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Die größten Tiefen des Weltmeeres in kritischer Betrachtung 
Von 
Georg Wüst 
Mit 3 Textfiguren 


Erst durch die epochemachende Erfindung des Echolots ist es möglich geworden, 


die größten Tiefen des Weltmeeres, die rund 10,5 km tiefen Stellen des Philippinen- 
Grabens und des Japan-Grabens im Nordpazifischen Ozean aufzufinden!). Im 
Gegensatz zu Drahtlotungen, bei denen die Meerestiefe in der Regel ohne Re- 
duktion durch die Ablesung am Meterrad der Lotmaschine aus der Länge des aus- 
gelassenen Drahtes direkt erhalten wird, können die auf indirekte Weise aus der 
Schallzeitmessung gewonnenen Tiefen, die auf der Tiefenskala der auf eine Stan- 
dardschallgeschwindigkeit (1500 m/sek bei deutschen, 1463 m/sek = 800 Faden/sek ! 
bei britischen Fabrikaten) geeichten Echolote abgelesen werden, nicht ohne 


1) Hier erscheinen einige Bemerkungen zur Nomenklatur angebracht. Im morphologischen 


Sprachgebrauch bezeichnet man die langgestreckten und schmalen, in die Tiefseebecken 
steil eingesenkten Randvertiefungen als „Tiefseegräben“. Da der Ausdruck ,,Graben“ 
geologisch in einem anderen Sinne vergeben ist und es noch zweifelhaft ist, daß diese peri- 
pheren grabenartigen Abbiegungen des Tiefseebodens tektonische Gräben sind, hat man 
zwar für sie die neutraleren Bezeichnungen ‚‚Tiefseerinnen‘“ (ScHotr' 1935) oder ,,Saumtiefen“ 
(Srırze 1919) vorgeschlagen. Jedoch ist die von Suran eingeführte Bezeichnung ‚‚Tiefseegräben‘“ 
so gang und gäbe und eindeutig und auch überwiegend in die internationale Ozeanographie 
durch die entsprechenden Übersetzungen (englisch: „trench‘“, französisch: ,,fossée“ oder 
„ravin‘‘) übernommen worden, daß wir an ihr festhalten. Man pflegt ferner solche Groß- 
formen des Tiefseebodens mit geographischen Namen zu belegen, die von den benachbarten 
Inseln bzw. Ländern genommen sind. In amerikanischen bzw. holländischen Veröffentlichungen 
bevorzugt man statt des Namens „Philippinen-Graben‘“ die Bezeichnung „Mindanao 
Trench“ (bzw. ,,Mindanao Trough“) mit der Begründung, daß dies in besserer Übereinstim- 
mung mit der geographischen Lage (bzw. auch mit der morphologischen Form) steht und daß 
hierdurch eine Verwechslung mit der übergeordneten Großform, dem Philippinen-Becken, 
vermieden wird. In der deutschen Ozeanographie ist jedoch die Bezeichnung ,,Philippinen- 
Graben“ üblich und unmißverständlich. Schließlich ist noch zu erwähnen, daß man — neben 
der geographischen Gesamtbezeichnung — einzelne Lotpunkte maximaler Tiefe in 
den Tiefseegräben mit den Namen des betr. Vermessungsschiffes zu belegen und das Wort 
„Tiefe“ (engl. „depth, franz. „profondeur‘“‘) hinzuzufügen- pflegt, z.B. ,,Emden-Tiefe“, 

„Ramapo-Tiefe‘‘ usw., während man mit „Tief“ (gleich Senke, engl. „deep“, franz. „fosse‘‘) 
gelepertlich begrenzte Teilgebiete (> 5500 bzw. 6000 m) von Tiefseebecken (z. B. ,,Nares- 


{ 


_ Tief“ = Teil des Nordamerikanischen Beckens) und auch von Tiefseegräben (z. B. Brownson 


Deep = Teil des Puerto-Rico-Grabens) bezeichnet (vgl. hierzu ,,Report of the committee on 
the criteria and nomenclature of the major divisions of the ocean bottom“, Publ. Scientifique 
No. 8, Assoc. d’océanographie physique, Liverpool 1940, wo zu den geographischen Vor- 
schlägen des Verfassers meist grundsätzlich zustimmend, in einzelnen mit Modifikationen, 

international Stellung. genommen wird). ore $ 
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weiteres als ,,wahre‘‘ Tiefe gelten. Sie sind lediglich „Echoabstände“, die wegen der 
von Ort zu Ort veränderlichen vertikalen Temperatur- und Salzgehaltsverteilung 
auf die spezielle vertikale Schallgeschwindigkeit der betreffenden natürlichen Region, 
am besten mittels der von D. J. Marrnews (1939) berechneten Tabellen, reduziert 
und ferner wegen möglicher Verfälschungen infolge Bodenneigung erst kritisch ge- 
prüft werden müssen. Aus praktisch-nautischen Überlegungen war man leider 
zwischen den beiden Kriegen international übereingekommen, in den Seekarten 
nur die flachen Echolotungen (< 200 m) auf wahre Tiefe zu beschicken, hingegen 
die tiefen Echolotungen (> 200m) als Echoabstände bzw. rohe Echotiefen un- 
reduziert (auf 5m abgerundet) einzutragen, wobei in deutschen Seekarten bis 1943 
die Echoabstände zum Unterschied von den Drahtlotungen (rechtsliegende Tiefen- 
zahlen) durch senkrecht stehende Ziffern noch besonders gekennzeichnet wurden!). 
Erst in den neuesten Seekarten ist man teilweise dazu übergegangen, auch die tiefen 
Echolotungen auf wahre vertikale Schallgeschwindigkeit zu beschicken und die 
„wahren“ Tiefen einzutragen. 

Aus all diesen Gründen wird es verständlich, warum in der wissenschaftlichen 
Literatur eine gewisse Verwirrung über die wahren Rekordtiefen des Weltmeeres 
anzutreffen ist, ganz zu schweigen von den Meldungen von Tiefen von mehr als 
13000 m, die in der Presse und im Funk infolge Übertragungsfehler immer wieder 
verbreitet werden. Eine kürzlich in den Vereinigten Staaten erschienene Unter- 
suchung von H. H. Hess und M. W. Buett (1950) über die größten Tiefen des Welt- 
meeres, die an einer für die deutsche Geographie schwerer zugänglichen Stelle er- 
schienen ist und in der über die Ergebnisse neuer Echolotprofile quer über den 
Philippinen-Graben berichtet wird, veranlaßt den Verfasser, einen zusammen- 
fassenden kritischen Überblick über den Stand unserer Kenntnisse auf diesem Gebiet 
zu geben. Dies erscheint auch deshalb geboten, weil den amerikanischen Autoren 
in ihrem wichtigen Beitrag entgangen ist, daß bereits H. Maurer (1937) im An- 
schluß an die Arbeiten der ,,Snellius‘‘-Expedition und die darin von Kurnen (1935) 
vertretenen Gesichtspunkte das Problem der Auslotung von Tiefseegräben mit dem 
Echolot grundsätzlich erörtert und eine kritische ‚Nachprüfung der «Emden-Tiefe » “ 
vorgenommen hat. Auch hat der Verfasser (1944/46) im „Handbuch für die Ver- 
messungen des Deutschen Hydrographischen Dienstes‘ auf Grund der neuesten 
Erkenntnisse das Problem der „Ermittlung der Meerestiefe‘‘ zusammenfassend 
behandelt und zur Frage der Fehlerquellen bei der Auslotung eines Tiefseegrabens 
mittels Echolot mit allseitiger Schallausbreitung im Anschluß an Maurers (1937) 
Arbeit Stellung genommen. | 


Zur Frage der Echolottypen. Wie in den letztgenannten Arbeiten gezeigt 
ist, müssen wir gerade im Hinblick auf die größten ozeanischen Tiefen zunächst 
F ee | 


1) Vgl. hierzu z. B. die Deutsche Seekarte Nr. 600 (Gewässer um Mindanao 1921 mit Berich- 
“ tigungen bis 1941), in welche für das ,,Emden-Tief“ in stehender Zahl der unbeschickte Echo- 


= ab$tand 10430 m eingedruckt ist. Durch dieses Vorgehen sollte der Seemann in die Lage 
versetzt werden, in den Seekarten unmittelbar (ohne jede Verbesserung) die Echoabstände 


vorzufinden. die er bei Passieren der betr. Position am Echolot ablesen würde. 


= Pi Mons 
Brass pat. 
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prüfen, mit welchen Echolottypen die Echolotungen, ob mit Niederfrequenzloten 
(Tonlote) oder ob mit Hochfrequenzloten (Ultraschallote), ausgeführt sind. Letztere 
arbeiten mit Schallwellen, deren Frequenz bei rund 20000 Hz (bei neueren Typen A 
bei 30 kHz) liegt, wodurch sie unhörbar -werden. Außerdem ist bei diesen Hoch- IK: 
frequenzloten die gesamte Ultraschallenergie innerhalb eines Strahlungskegels von 
17°—30° konzentriert, ist also gebündelt und senkrecht nach unten gerichtet, wo- ) 
durch ein Böschungsfehler praktisch ausgeschaltet ist. 1944/45 soll es auf U.S.S. Rey 
„Cape Johnson‘, wie wir noch näher zeigen werden, gelungen sein, Echolote hoher 

Frequenz bei der Auslotung des über 10000 m tiefen Philippinengrabens mit Erfolg i 
zu verwenden, während früher die vom Magnetostriktionssender der Ultraschall- i 
lote ausgestrahlte Energie nur bis etwa 1000-1500 m Tiefe ausreichte, um die (ss 
automatische optische Anzeige im Echolotapparat zu betätigen!). Mit anderen ae 
Worten: Bei den älteren mit dem Echolot erzielten Lotprofilen im 


Philippinen- Graben und im Japan-Graben durch den deutschen Auslands- 14 


kreuzer ,,Emden“ (1927), das holländische Forschungsschiff ‚‚Willebrord-Snellius‘‘ | Sn 
(1930) und U.S.S. ,,Ramapo (1933) haben wir es mit Messungen mittels  :. | 
Niederfrequenzloten oder Tonloten (Atlas-Echolot, Sonic depth finder) zu tun, 
bei denen der Schall hôrbar ist und sich in Kugelschalen allseitig ausbreitet. Dies 
hat zur Folge, daß bei stärker geneigtem Meeresboden die Echostellen nicht senk- 
recht unter dem Schiff zu liegen brauchen. Wir haben also bei diesen älteren Tiefst- 
lotungen mit Böschungsfehlern zu rechnen und außerdem auch mit fühlbareren 
persönlichen und instrumentellen Fehlern, die sich aus der optisch-akustischen —— 
Methode der Ablesung unter Zuhilfenahme von Kopfhörer und teilweise ( „Emden“, 
„Ramapo‘‘) auch bei den größten Tiefen unter Verwendung von Stoppuhren ergeben. 


Zur Frage der Böschungsfehler bei Tonlotungen in Tiefseegräben. 
In den Anfängen der Echolotung hatte man geglaubt, auf geometrischem Wege die 
Neigung des Meeresbodens aus Nachbarlotungen eines Echolotprofils bestimmen 
und dadurch die erloteten schrägen Abstände, die Echoabstände, auf wahre Tiefe 
verbessern zu | können one Arosa 1926). Diesem Gedanken liegt jedoch « die 


br stichhaltig. tie ag: alles Be daß nur + Echos ia = 
werden, die von einem ausreichend großen Flächenstück senkrecht zurückgeworfen 
len, d.h. bei geneigtem Meeresboden \ von den senkrecht : zu den Schall: trahlen 
ägen oe meee ‚abseits. vom | Scion. ‚ MAURER” (1937) hat Mh 
e de „Nur 2 Normale, des. 
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Fig. 1. Einfluß eines Steil- 

abfalls bei geringer Meeres- 

tiefe auf Echolotungen mit 

allseitigerSchallausbreitung 
(nach Maurer 1937). 
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Fig. 2. Fehlerquellen bei der Aus- 
lotung eines Tiefseegrabens mit- 

_ tels Echolot mit allseitiger Schall- 


(schematisch nach Maurer 1937). 
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Meeresgrund wird erfahrungsgemäß ein scharfes 
Echo nur von der senkrecht unter dem Schiff ge- 
legenen Echostelle empfangen. Dies würde aber 
nicht der Fall sein, wenn jeder Teil des Bodens 
ein wahrnehmbares Echo zum Schiff zurückwürfe, 
womit der Maurersche Satz eine weitere Bestäti- 
gung erfährt. Bei unebenem Meeresboden können 
hingegen Echos von mehreren Echostellen emp- 
fangen werden und daher teils zu große, teils zu 
kleine, teils doppelte Eehoabstände gemessen wer- 
den, wie in Fig. I nach einem schematischen Bei- 
spiel Maurers (1937) für einen stufenförmigen Steil- 
abfall bei geringer Meerestiefe veranschaulicht wird. 
Besonders komplizierte Verhältnisse sind nach 
Maurer beim Vorhandensein von benachbarten 
Böschungen in Tiefseegräben für den Echo- 
empfang von Tonloten zu gewärtigen. Denn 
dann sind die Voraussetzungen dafür gegeben, 
daß streckenweise nur solche Echos empfan- 
gen werden, welche infolge spiegelnder Re- 
flexion vom gegenüberliegenden Grabenrand 
um mehrere hundert Meter die wahre Meeres- 
tiefe überschreiten, d.h. daß zu verwerfende 
„Ausreißer‘‘ in den Profilen auftreten. Diese 
Verhältnisse sind nach Maurer (1937, Taf. 19) 
schematisch für ein Bodenquerprofil 
ZABCDFG über einen ca. 6 km breiten Tief- 
seegraben von 10000 m Tiefe in Fig. 2 dar- 
gestellt, der an seinen Rändern Böschungs- 
winkel von ca. 17°aufweist. Wenn nur Boden- 
normale als Echostrahlen bei Tonlotungen 
in Betracht kommen, erhält man links von 
a die richtige Tiefe von 10000m, auf der 
Strecke a—b jedoch nur Echos von der 
Bodenstrecke DF mit Echoabstiinden, die 
plötzlich auf 10457 m springen und dann 
stetig auf 10137 m abnehmen, während die 
wahren. Tiefen zwischen 9852 und 10000 m 
liegen. Von b bis c werden wieder richtig 
10000 m gelotet. Dann aber wird auf der 
361m langen Strecke cd überhaupt kein Echo 
von dem vorgegebenen Bodenprofil empfan- 
gen. Hierauf folgt wieder ein Streifen (de), 
in welchem die Echos von der gegenüber- 
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liegenden Grabenwand BC erhalten werden, wodurch Echoabstände von 10275 m 
wachsend auf 10430 m gemessen werden, während die wahren Tiefen von 10000 m 
auf 9694 m abnehmen. Hielte man die Echoabstände für wahre Tiefen, so würde _ 
man statt des Profils ZABCDFG bei Echolotungen mit allseitiger Schallausbreitung 
das stark abweichende Bodenprofil ZA A,C,\CDD,E,FG erhalten mit zwei beson- 
ders markanten ‚„Ausreißern‘“ bei den Positionen a und f, wo um 450 bis 750 m 
zu hohe Werte zur Beobachtung gelangen. 


Die „Emden“-Tiefe im Philippinen-Graben. Prüft man nach diesen kri- 
tischen Gesichtspunkten die Echolotungen des Auslandskreuzers ,,Emden‘‘ im 
Philippinen-Graben, der bei der sternförmigen Auslotung eines Rechtecks von etwa 
nur 8 x 19 Seemeilen (zwischen 9°38’ und 9°57’ N. Br.) unter 332 Echos 46 aus mehr 
als 10000 m Tiefe erhalten hat, so stößt man hierbei, wie Maurer (1937) gezeigt 
hat, gerade bei den Höchstwerten auf einige plötzliche und unwahrscheinlich steile 
Sprünge in den Echolotprofilen, die offenbar auf solche Schrägabstände von der 
gegenüberliegenden Grabenböschung, d.h. auf ‚„Ausreißer‘“ zurückzuführen sind. 
"Mit anderen Worten: Der bereits in die Literatur und die Atlanten über- 
gegangene Höchstwert der „Emden“-Tiefe mit 10790 m (oder auch 
10830 m) ist als Fehlmessung aus den „Emden“-Profilen endgültig zu 
tilgen. Die ‚‚Emden“-Tiefe reduziert sich nach Mavurers (1937) Überprüfung zu- 
nächst auf 10540 m, ein Wert, der von jenen der Nachbarorte nicht mehr unwahr- 
scheinlich abspringt. Maurer fügt aber hinzu, daß auch ,,diese Zahl wahrscheinlich 
noch zu groß ist, und zwar bis zu 200 m zu groß sein könnte‘. Diese Einschränkung 
‚rührt daher, daß auf ,,Emden“ bei diesen Tieflotungen die Echozeiten lediglich mit 
einer zwar relativ guten Stoppuhr gemessen wurden, deren mittlerer Fehler nach 
sorgfältigen Vergleichen mit dem Echoapparat + 0,04 sek, deren Höchstfehler 
+ 0,28 sek betrug. Bei diesen großen Tiefen bedeutet + 1/,sek Zeitunterschied 

rund + 200m Tiefenunterschied. Hiernach dürfte also der wahrscheinlichste 
Wert für die „Emdentiefe‘ etwas unter der Mitte zwischen 10540 und 10340 m, 
d.h. bei 10400 m Tiefe liegen, die Fehlergrenze etwa + 140 m betragen. Auch hin- 
sichtlich der Ortsbestimmungen bestehen naturgemäß gewisse Unsicherheiten, die 
Mavrer (1937) durch einen systematischen Vergleich mit den Lotungen und Orts- 
bestimmungen des ,,Willebrord Snellius“ und durch eine Parallelverschiebung des 
betr. „Emden“-Profils um etwa 1 Seemeile nach ENE soweit wie möglich ausgleicht. 
Der so verbesserte Ort der „Emden“-Tiefe von 10400 m ist nach MAURER 
9°42,1’ N, 126052,1’ E}). l ; | 
1) Ohne auf diese Resultate Maurers Bezug zu nehmen, sind Hess und Bverr (1950) auf Grund 
ganz ähnlicher Überlegungen ebenfalls zu einer Verwerfung des ,,Emden“-Hôchstwertes von 

10790 m und zu einer kleinen Parallelverschiebung der Positionen der ,,Emden“-Profile 

gelangt. Auch sie nehmen an, daß ,,in crossing such a trench good return signals are commonly 

obtained from the steep side slopes‘‘, welche letztere „are probably hard and rough“. Bei 
ihrer kritischen Aufbereitung der ,,Emden‘‘-Lotungen (evaluation of the Emden data) ge- 


- langen diese beiden Autoren nach Auffassung des Verfassers zu einer etwas zu starken Reduk- 
tion der Hôchsttiefen auf den „Emden“-Profilen, wenn sie die Schlußfolgerung ziehen: „Ihe 


L 
La 


Emden’s results indicate a maximum depth between 5500 and 5600 fm after elimination of 
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Die „Snellius-Tiefe“ im Philippinen-Graben. Nach den von van HUYSTEE 
(1944) sorgfältig überprüften und in extenso publizierten Lotlisten hat die ,,Wille- 


brord Snellius“-Expedition im Philippinen-Graben mit dem Echolot sechsmal Tiefen , 


von mehr als 10000 m, davon zweimal maximal 10130 m gelotet, und zwar eben- 
falls mittels Tonlot (Atlas-Echolot) mit optisch-akustischer Ablesung. Von großer 
Bedeutung ist es, daß es dieser Expedition gelungen ist, in unmittelbarer Nähe der 
beiden maximalen ,,Snellius‘‘-Echotiefen eine Drahtlotung niederzubringen, bei 
welcher 10097 m Draht ausgelassen wurde und die nach Elimination des Draht- 
winkels auf eine Drahttiefe von 10068 m führt (van Rıer 1943, S. 20). Diese Rekord- 
Drahttiefe, welche die bekannte ,,Planet‘‘-Drahttiefe von 9788 m (Grorr 1912) 
noch um 280 m überbietet und die durch die gleichzeitigen bis 10035 m Tiefe durch- 
geführten exakten Reihenmessungen von Temperatur und Salzgehalt (van Rizr 
u.a. 1950, 8.29) besonderen Wert erhält, ermöglicht eine höchst willkommene 
Verifizierung der benachbarten Echotiefen, die etwas mehr in der Achse des Grabens 
liegen. Die Fehlergrenze der ,,Snellius‘‘-Tiefen ist auf etwa + 100 m zu veranschlagen 
(betreffs ihrer genauen Lage siehe unsere Tabelle am Schluß). 


Die „Cape-Johnson-Tiefe“ im Philippinen-Graben. Einen wichtigen 
Fortschritt in der Auslotung des Philippinen-Grabens stellen die vier Echolot- 
Querprofile dar, die 1944 und 1945 von U.S.S. „Cape Johnson“ fast rechtwinklig 
zu den Isobathen und — im Gegensatz zu den Vorgängern — nunmehr mit einem 
Hochfrequenzlot (18 Ke, Type NMC) ausgeführt sind, so daß nach dem Urteil 
ihrer Bearbeiter Hess und Burtt (1945) ,,spurious side reflections would be mini- 
mized‘‘. Nach Verbesserung der Echoabstände mittels der ,,British Admiralty 
Tables, 2nd edition‘ (MatrHews 1939) ergeben die vier Querprofile in der Achse 
des Tiefseegrabens von S nach N folgende maximalen wahren Echotiefen: 10117 m 
(= 5532 Faden in 9°38’ N), 9953 m (= 5442 Faden in 10°01’ N), 10014 m (= 5476 m 
in 10°18’ N) und endlich 10497 m (= 5740 Faden in 10°27’ N). Die genaue Lage 
dieser vier Höchsttiefen von ‚Cape Johnson‘ und der Höchsttiefen von ‚Planet‘ 
„Emden“ und ,,Willebrord Snellius“ ergibt sich aus dem Einschaltkärtchen in 
Fig. 3. Hiernach hat nunmehr als größte Tiefe des Weltmeeres die „Cape 
Johnson-Tiefe“ mit 10497 m zu gelten, wodurch die größte ,,Emden‘‘-Tiefe 
von 10400 m an die zweite Stelle gerückt erscheint. Sie übertrifft diesen wahrschein- 
lichsten Wert der etwa 48 sm südsüdöstlicher gelegenen „Emden-Tiefe“ aber nur 
um 97 m und ist sogar noch innerhalb der Fehlergrenzen der letzteren gelegen, d.h. 
unter Berücksichtigung der Fehlergrenzen stimmen beide Rekordtiefen praktisch 
überein. Um eine Vorstellung von den äußeren Umständen und den Fehlergrenzen, 
unter denen diese wichtige neue Rekordtiefe von U.S.S. ‚Cape Johnson‘ erhalten 


probable spurious values and moving the positions approximately two miles eastward‘, was 
eine Reduktion auf 10058 bis 10241 m bedeuten würde. Diese beiden Zahlen liegen merklich 
unterhalb der unteren Fehlergrenze des wahrscheinlichsten Wertes, der sich auf Grund der 
sorgfältigen Analyse Maurers für die „Emden“-Tiefe ergibt und den noch weiter zu reduzieren 
kein triftiger Grund vorliegt. Seit 1937 hat der Verfasser übrigens immer wieder betont, „daß 


die ,Emden‘-Tiefe maximal rund 10500 m beträgt, welcher Wert als die derzeit größte Meeres- _ 


tiefe zu gelten hat“ (zitiert aus Wüsr 1944/46, S. 245). 
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Fig. 3. Der Philippinen-Graben mit den größten Tiefen des Weltmeeres 


210 G. Wüst Die Erde 


wurde, zu vermitteln, seien im folgenden wortlich die diesbezüglichen Ausführungen 
von Hess und Burtt (1950, 8. 404/405) zitiert: ,/The Cape Johnson Deep!) of 5740 fm 
corrected was obtained on July 14, 1945 on a course 095° true from the Gulf of Leyte 
and at an approximate speed of 13.5 knots. A good position fix was obtained by 
visual bearings on shore points and slightly later by radar at 20/00" local time. 
The sounding was taken approximately at midnight. Loran and sun lines deter- 
mined the ship’s position on the following morning. The error in position is not more 
than 3.5 mi. The calculated position of the sounding is 10°27’ N, 12636" E.?) 

. The average error in reading the echo-sounder is plus or minus one scale division 
or 20 fm. A number of soundings were taken in rapid succession and averaged to . 
obtain the values below 5000 fm. Another source of error is associated with pos- 
sible deviation in frequence from the standard value of 60 cycles of the current 
feeding the echo sounder motor. This was checked by reading a frequency meter. 
If the value departed from 60 cycles a proportional correction was applied. No cor- 
rection was necessary at the time the Cape Johnson Deep was obtained. An estimated 
current fluctuation of 0.2 cycles during the reading would involve a depth error of 
+ 20 fm. It is believed that the sounding of 5740 fm corrected is within + 50 fm 
of the true depth, taking into consideration the operator error, deviation in frequency 
of the input current, and error in the correction tables.‘ 


Bemerkungen zur Morphologie des Philippinen-Grabens. Es ist be- 
merkenswert, daß diese größte Tiefe des Weltmeeres von 10497 m nur 39 sm (72 km) 
von der nächstgelegenen Kiiste der Philippinen, und zwar von der Nordspitze 
(Sugbuhan Pt.) der Insel Siargao entfernt ist. Der durchschnittliche Béschungs- 
winkel von der Küste zur größten Tiefe beträgt 8018’, das durchschnittliche Gefälle 
des Kontinentalabfalls also 15%! Im einzelnen übersteigt auf kürzeren Strecken 
der Böschungswinkel 10°. Es sei ferner daran erinnert, daß im S-Teil der Haupt- 
insel Mindanao westl. von Davao im Mount Apo die Philippinen mit 2955 m (Kors 
1942, 8.25) ihre größte Höhe erreichen, so daß im Raum von Mindanao die 
Erdkruste auf engem Raum eine Niveaudifferenz von 13,45 km aufweist! 
Die Zahl der Lotungen reicht bei weitem nicht aus, um ein zutreffendes Bild von 
diesem Tiefseegraben zu geben. Weitere engabständige Lotprofile mit Ultraschall- 


loten quer über den Tiefseegraben und mit genaueren Positionsbestimmungen … 


(Radar, Loran) als vor 1944 sind erforderlich; sie werden weitere Überraschungen 
und uns wahrscheinlich noch weitere Rekordtiefen in seiner Achse bringen. Beim 


heutigen Stande der Forschung müssen wir annehmen, daß die | 


abgerundete Tiefenzahl „10500 m“ etwa die Grenze der größten De- 
pressionen des Weltmeeres bezeichnet, ein Wert, der innerhalb der, 


1) Gemeint ist „Cape Johnson Depth“ (vgl. Fußnote 1). À 
*) Vom Verfasser gesperrt. Diese Position liegt 3,5 sm westlicher als die Lange (126° 39,5’ E), 
die sich aus den Spezialkärtchen Fig. 7 u. 8 in der Arbeit von Hess und Buzz ergibt, was | 
entweder auf eine fehlerhafte Eintragung oder auf einen Druckfehler (?) zurückzuführen ist. 
Ohne diesen Widerspruch aufklären zu können, haben wir uns für die aus den genannten Be 


kartchen ermittelte sande 126° 39,5’ E als die wahrscheinlichere Position der Rekordtiefe, 
entschieden. 


= 
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Fehlergrenzen der beiden Rekordtiefen von „Cape Johnson“ und 
„Emden“ gelegen ist. Einen Überblick über die Form und Höchsttiefen des 
Philippinengrabens, der innerhalb der 7000 m-Linie eine Länge von rund 1000 km 
und eine mittlere Sohlenbreite von nur 25 km aufweist, möge die Kartenskizze in 
Fig. 3 vermitteln, in welche wir mit Rücksicht auf die Unsicherheiten der Isobathen- 
konstruktion lediglich die Tiefenlinien für 1, 3, 5, 7 und 9 km eingetragen haben!). 
In bezug auf die mehr als 9 km eingesenkten Teile (schraffiert) erfährt der Graben 
in etwa 81/,0 N eine Unterbrechung. Im nördlichen Teil der Depression liegen die 
Maximaltiefen über 10000 m. Sie scheinen sich auf zwei kleine elliptische Flächen 
von etwa 5x20 km, also auf Areale von nur je etwa 100 km? zu beschränken. Wie 
bei anderen Tiefseegräben treten auch beim Philippinen-Graben auf der äußeren 
ozeanischen Seite langgestreckte submarine Erhebungen (Vorhöhen) auf, die hier 
im E in etwa 4500 m kulminieren, also die Grabensohle bis um 6000 m überragen. 
Sie trennen den Tiefseegraben vom eigentlichen Tiefseebecken, dem Philippinen- 
Becken, das wieder auf Tiefen von 5500 bis 6100 m absinkt. Bisher ist mangels eng- 
abständiger Lotprofile dieser submarine Gebirgszug auf der östlichen Flanke des 
Philippinen-Grabens nur in drei rudimentären Stücken erkannt, jedoch ist anzu-. 
nehmen, daß diese Vorhöhen, die tektonisch und gravimetrisch mit dem Graben 
eine Einheit bilden, sich mehr oder minder geschlossen auf die ganze Ostflanke er- 
strecken. 


Die ,,Ramapo-Tiefe“im Japan-Graben. In neueren amerikanischen Quellen 
findet man häufig (so z. B. auch im Handbuch ‚The oceans“ von H. U. Sverprup 
u.a. 1944/46) als größte Tiefe des Weltmeeres die ,,Ramapo-Tiefe mit 10550 m 
(5771 Faden) angegeben, welche 1933 von U.S.S. „Ramapo‘“ auf 30°43’ N und 
142028’ E im Japan-Graben gelotet wurde. In der Mitteilung von Hess und Burrz 
findet man nun auch eine kritische Überprüfung der ,,Ramapo‘‘-Echolotungen, 
welche wie die ,,Emden‘‘-Lotungen mit einem hörbaren Niederfrequenz-Lot und 
unter Zuhilfenahme einer Stoppuhr auf optisch-akustische Weise gemessen sind. 
Die beiden Autoren gelangen bei dieser Analyse zu dem Ergebnis, daß der Höchst- 
wert von 10550 m (beschickt) ,,unquestionable spurious“, also eine Fehlmessung 
ist, die auf schräge Echos von den gegenüberliegenden Wänden des Tiefseegrabens 
zurückzuführen ist. Der wahrscheinliche Wert für die ,Ramapo-Tiefe“ 
‚beträgt nur 10374 m (5673 Faden), wodurch die ,,Ramapo-Tiefe‘* auf den dritten 
Platz unter den ozeanischen Rekordtiefen rückt. Die Fehlergrenze dieser Tiefen- 
zahl schätzen Hess und Bue. auf etwa + 145 m (80 Faden). Die Position dieser — 
mehr im Zentrum des Grabens gelegenen Höchsttiefe N von den beiden Autoren. 
als „near 30°30’ N, 142030’ E“ angegeben. = 


Zusammenfassung. Die Ergebnisse unserer sich auf die neuesten Quellen 
Auitzenden Betrachtung über die größten een des Weltmeeres sind in der 


1) Im Südteil des Grabens nach van Rızı’s Tiefenkarte (1934) unter Hinzuriehnag der „Cape 
Johnson“-Lotungen, im Nordteil nach „Bathymetric chart of the North Pacific Ozean“ 
(1937 HO. Nr. 5486). ahold Se 
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Tabelle auf S. 213 zusammengefaBt, wobei die Echotiefen und die Drahttiefen ge- 
sondert aufgeführt sind). 
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Bodenerosion in Deutschland 1) 
Von 
Wilhelm Wolff 


Die Bodenerosion — es gibt weder in der deutschen noch in der englischen Sprache, 
in der diese Dinge viel behandelt sind, ein einfaches Wort dafür, denn ,,Bodenab- 
spülung“ läßt die Bodenabtragung durch den Wind aus — ist eine besondere Form 
der an allen Gebirgen und Anhöhen der Welt nagenden Erosion. ,,Boden‘‘ ist zu- 
nächst ein Flächenbegriff; er bezeichnet die Fläche, auf der wir stehen und gehen. 
Als solche hat er keine Dicke. Im gärtnerisch-landwirtschaftlichen Gebrauch wird 
dieser Begriff nach der Tiefe erweitert, er wird räumlich und umfaßt etwa die oberste 
Erdschicht so tief, als sie zum Pflanzenanbau gegraben und gepflügt wird. Diese 
Schicht kann sehr mannigfaltig beschaffen sein, und es hat sich infolgedessen eine 
wissenschaftliche Bodenkunde entwickelt, die, anfangs ziemlich einseitig physi- 
kalisch-chemisch ausgerichtet, allmählich dazu gelangt ist, den Boden als einen 
biologischen Organismus aufzufassen, in welchem ein sehr fein und empfindlich 
abgestimmtes Wechselspiel zwischen den Faktoren der organischen Welt mit ihren 
Bakterien, Pflanzen und bodenbewohnenden Tieren sowie den reaktionsfähigen 
mineralischen Bestandteilen einschließlich Luft und. Wasser im Gange ist. Dieser 
Organismus zeigt meistens eine naturgesetzliche Gliederung in mehrere Schichten 
oder ‚Horizonte‘, die von der belebten Rinde zum unbelebten Gesteinsuntergrund 
überleiten. In Deutschland mit seinem vorwiegend humiden, den Boden durch- 
waschenden und langsam auslaugenden Klima sind meistens drei Horizonte ausge- 
bildet: oben der A-Horizont, auch Ackerkrume oder Mutterboden genannt, der mit 
Humus angereichert und dadurch grau oder schwarz gefärbt ist, eine lockere Struk- 
tur hat, aber durch die beständige Einwirkung der Niederschläge seiner auflösbaren D: 
Bestandteile, z. B. des Kalkes beraubt und dadurch düngebedürftig geworden ist. pe 
Dieser Horizont ist als Saatbett und jugendlicher Anwurzelungshorizont der Anbau- 


pflanzen besonders wichtig und der Pflege und Erhaltung bedürftig. Ihm folgt $e 
zumeist ein humusarmer dichterer B-Horizont der sich insofern in einem Über- — FN 
gangszustande befindet, als er zwar ebenfalls bereits von der Auswaschung, Ent- ana 


kalkung usw. ergriffen ist, andrerseits aber auch einen Teil der Ausschwemmungen 
aus dem über ihm liegenden A-Horizont festgehalten und sich einverleibt hat. Er 
ist gewöhnlich durch von dort eingeschwemmten Eisenrost braun oder rotbraun 
gefärbt. Abwärts geht der B- ‘Horizont, den man auch als „Rohboden‘ bezeichnet, 
allmählich oder auch ohne Übergang in den Frischboden, das-organisch unbelebte 
Muttergestein über. ,,Frischboden“ ist ein relativer Begriff. Im Schwarzerdegebiet, 


‘1) Nach einem am 7. Januar 1950 in der ee für Erdkunde zu Berlin gehal- + 
tenen Vortrage. | 
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in welchem ein B-Horizont schwach oder garnicht entwickelt ist und unverwitterter, 
voll kalkhaltiger Löß unmittelbar unter dem A-Horizont lagert, z. B. im größten 
Teil der Magdeburger Börde und gewissen oberrheinischen Gegenden ist es ein wirk- 
lich frischer, unverbrauchter und unveränderter Boden mit allen ihm von Ursprung 
eigentümlichen Vorräten an Pflanzennährstoffen. In den meisten Gegenden Deutsch- 
lands aber ist er nur relativ frisch und durch tiefgründige Verwitterung von Um- 
wandlungen ersten Grades erfaßt. Das gilt besonders von durchlässigen, leicht aus- 
waschbaren Sandböden im humiden Klimabereich, beispielsweise von Sandböden 
der Blankeneser Höhen unterhalb Hamburg, in denen Entkalkungs- und Ver- 
rostungstiefen bis zu 22 m beobachtet sind. Diese 22m kann man natürlich nicht 
dem B-Horizont zurechnen, weil sie nicht mehr organisch belebt und somit kein 
„Boden‘ sind; vielmehr beschränkt sich der B-Horizont dort auf die stärker ver- 
witterte, ausgelaugte und mit Eisenhydroxyd und Ton mehr oder minder ange- 
reicherte, von den Pflanzenwurzeln noch bewohnte Unterschicht unter dem dortigen 
A-Horizont. Alles Tiefere ist C. Wir müssen es uns versagen, hier auf weitere Einzel- 
heiten der Bodengliederung, auf die Merkmale der grundwasserreichen Böden in den 
Auen, Bruchwäldern, Marschen usw. einzugehen, und wollen dem hier Dargelegten 
nur im Verlaufe unserer weiteren Beschreibung nötige Ergänzungen hinzufügen. 
An dieser Stelle kommt es darauf an, auf die Wichtigkeit der Erhaltung des A-Hori- 
zontes, der Ackerkrume, hinzuweisen. Wo sie abgeschwemmt ist, hat die Frucht- 
barkeit des Bodens schweren Schaden erlitten, besonders dann, wenn der freigelegte 
B-Horizont eine wesentlich verschlechterte chemisch-physikalische Beschaffenheit 
aufweist. Auf dem internationalen bodenkundlichen Kongreß in Washington, dessen 
große Besichtigungsreise auch durch die sogenannten Baumwollstaaten führte, 
wurden in Georgia wellige Ackerländereien gezeigt, die durch Erosion ihren A-Hori- 
zont völlig verloren hatten und ihren fast humusfreien, orangeroten B-Horizont, 
auch diesen schon in stark angegriffenem Zustand an den Tag kehrten; sie waren 
verödet und wurden nur noch von wenigen armseligen Schwarzen bebaut, während 
die weißen Bauern in die noch fruchtbaren, frisch erschlossenen Landschaften des. 


„mittleren Westens‘ fortgezogen waren, um dort ein kurzes Glück zu suchen. Denn . 


diese großenteils im Prärie-Steppenklima -gelegenen Landschaften erwiesen sich 
nach dem Umbruch ihrer Naturvegetation als äußerst empfindlich gegen die ero- 
dierenden, hin und wieder daherziehenden Platzregen und abfegenden Sandstürme. 
Weiter westwärts konnten aber die Bauern nicht umsiedeln, weil es dort nur noch 
wüstenhaftes oder felsiges Neuland gab; sie mußten standhalten und den Kampf 
gegen die von ihnen selbst entfesselten Naturgewalten aufnehmen und sich, nunmehr 
kraftvoll unterstützt und beraten von der auf den schweren Nationalschaden auf- 
merksam gewordenen Regierung, zu Bodenerhaltungsverbänden zusammenschließen, 
die mit kluger Technik und neu erdachten Anbaumethoden das Unheil mäßigten und 
abwendeten. Wir werden auf dieses Kampfmittel noch zurückkommen. 5 

Der Mensch in seiner Erwerbsgier treibt überall Raubbau an den Naturgütern und 


_ wird erst durch Schaden klug. Das gilt in der Landwirtschaft ebenso wie in der 


_ Forstwirtschaft oder im Bergbau. Die vielgerühmten Pioniere dieser Wirtschaften 


haben sich selten um die Folgen ihres Tuns für ihre Nachkommen gekümmert. 
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Wo in Brasilien der Naturwald gerodet und sein Boden der Landwirtschaft unter- 
worfen wird, erschöpft sich die Bodenkraft oft schon in einer Generation, der Mutter- 
boden trägt sich ab, und extensive Viehwirtschaft tritt an die Stelle fleiBigen Acker- 
_ baues. Überall auf der Welt, mag es in Mexiko, in Zentralafrika oder in an inneren 
Mongolei sein, geht dieser praneG den gleichen Gang. Eins der am entsetzlichsten Cie 
. durch falsche Siedlungswirtschaft verwüsteten Länder ist China, insbesondere das iR 
_ regenzerwaschene subtropische Südchina, wo sich die Landwirtschaft wie ein Rau- ’ 
_ penfraB in die letzten grünen Bergtäler hinaufgefressen hat, unweigerlich gefolgt u 
- von kulturverwüstender Bodenerosion. Wer das Werk von J. Tuorp über die Böden ei x 
von China studiert, bekommt einen erschreckenden Einblick in diese Zustände. PRE 
. Wo sind die Wälder südlich vom Yangtse geblieben, in denen noch um das J. ahr 1000 
herum Elefanten gelebt haben ? 

Landwirtschaftlicher Raubbau zeitigt besonders heftige Bodenzerstörungen dort, 
wo er mit dem ganzen Rüstzeug neuzeitlicher Bodenbestellungstechnik ein noch 
unberührtes Land überfällt und sich dabei über die natürlichen Grenzen der klima- 

tisch dem Ackerbau günstigen Gebiete in solche hinauswagt, in denen künstliche 
Mittel, insbesondere solche der Bewässerung zu Hilfe genommen werden müssen. 
Hier spendet die Natur nur dann ihren vollen Segen, wenn und solange eine feste 2 
menschliche Organisation die Arbeit leitet und beschützt. So hat sich im römischen ae 
"Reiche die Landwirtschaft weite Gebiete in Nordafrika, Syrien, Palästina, Klein = 
asien und Persien erobert, die sie nicht zu erhalten und vor zunehmender Boden- 
erosion zu bewahren vermocht hat, und in ähnlicher Weise sind in den ostasiatiscn 
_ Randländern mittelalterlicher Bodenkultur wirtschaftlicher und politischer Verfall — 
Hand in Hand gegangen, wobei der erstere oft dem letzteren vorangegangen ist. 
= Anders ist der Gang der Ereignisse in alten Ländern der Bodenkultur wie Deutsch- 
land, in denen das Klima einen dauernden Ackerbau begünstigt. Hier treten zwei 
Dinge i in den Vordergrund: die allmähliche Erschöpfung der Bodenkraft durch die Kl: 
_ unaufhörlichen Ernten mit ihrer N ährstoffentnahme, und die Abtragung der oberen, _ 
_ pflanzentragenden Bodenschicht, im wesentlichen des A-Horizontes. Beiden, be- te 
"sonders aber der letzteren, wirkt die Dre u stete N: Je von 1 Mutterboden of | 
: pomecsen. 7 | Or Nae 
Forschung und Wissenschaft haben. sichi in Deutschland dst der i inneren. Boden. a 
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für das eigene Land hinwiesen und vor etwa 25 Jahren einige von ihnen zu Unter- 
suchungen in dieser Richtung veranlaßten. Sie schlossen sich unter Kurons Führung 
zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammen, die im ,,Kulturtechniker”, in der ,,Zeit- 
schrift für Pflanzenernährung, Düngung und Bodenkunde“ und an anderen Stellen 
wertvolle Ergebnisse veröffentlicht hat. Sie hat auch die schweren Kriegszeiten 
überdauert und ist gegenwärtig als „Ausschuß für Bodenerosion” der Kammer der 
Technik in Berlin angegliedert. Eine Literaturzusammenstellung von H. Kuron 
im Juli 1948 umfaßte bereits 72 Nummern. Zur Zeit arbeitet der Ausschuß haupt- 
sächlich im Harz und dessen nördlichem Vorland sowie in Thüringen. Auch außer- 
halb des sowjetischen Besatzungsgebietes wird in verschiedenen Gegenden, z. B. 
im Gebiet der „Lüneburger Klei‘‘ und in der Pfalz Erosionsforschung mit dem Ziel 
der Bodenerhaltung getrieben. 

Da die Bedenorosion schon auf Ackerflächen mit nur 3 Grad Note einsetzt, 
so spielt sie im ,,Flachland“ eine fast nicht minder schädliche Rolle wie im Gebirgs- 
lande. Zwei Gebietsarten werden besonders von ihr heimgesucht: die Moränenland- 
schaften und die Lößlandschaften. Die letzteren werden durch sie allmählich ihrer 
fruchtbaren Lößdecke entkleidet, die ersteren des Mutterbodens sehr verschiedener 
Bodenarten. Als besondere Art kommen dazu noch die Verwehungen in Sandgebieten 
und hie und da auch in Moorländereien. Von den Moränengebieten sind die wildesten 
bis in die Neuzeit hinein Waldland geblieben und sind es zum Teil noch heute, so daß 
ihr Erosionszustand recht verschiedenartig ist und gute Vergleichsgelegenheiten 
fiir die Erhaltung der Bodenform unter Waldschutz und ihre Veränderung unter dem 
Pfluge darbietet. Dieselbe Moräne, die im Walde Kuppen von solcher Steilheit und 
so wildem Formenwechsel bewahrt hat, als wäre sie erst jüngst den schöpferischen 
Kräften des Gletschers entsprungen, ist unter dem Pfluge staunenswert gemildert 
und mit einer breiten Schürze von Abtragsboden umgeben. Auf den geologisch- 
agronomischen Spezialkarten, besonders auf den älteren derselben, findet man 
an Abhängen entlang öft lange Streifen von Abschlämmassen eingezeichnet. Das 
sind jene Streifen, wo Spaten oder Erdbohrer bis zu 1, ja sogar 2 Metern Tiefe und 
darüber keinen klaren Sand oder Moränenlehm, sondern einen mehr oder minder 
humushaltigen Mischboden aus allen im Gehänge steckenden Bodenarten antrifft, 
einen Mischboden ohne geologische Definition. Je älter die Landwirtschaft in einem 
solchen Gebiete, um so mächtiger diese Abschlämmassen am Hangfuß. Indessen 
sind meines Wissens im Moränenhügellande erst wenige und unzulängliche Unter- 
suchungen darüber angestellt, wie hoch bei den verschiedenen Bodenarten und Nei- 
gungswinkeln der Abtrag in einer gewissen Zeiteinheit ist. In den Vereinigten 
Staaten haben die Versuchsstationen des Bodenerhaltungsdienstes eine große Zahl 
derartiger Messungen für verschiedene Arten der Bodendeckung (Wald, Weideland, 
Luzerne, Hafer, Mais, Tabak, Baumwolle usw.) durchgeführt und eine weit- 
gespannte Skala der Erosion festgestellt, die für Erosionsverhütungsvorschläge 
ausgewertet wurde. In Deutschland dagegen beziehen sich die bisherigen Unter- 
suchungen zumeist auf bestimmte Einzelschäden. 

Ein gutes Beispiel einer solchen Erosionsuntersuchung im kuppigen Moränen- 
site hat H. ArnenstÄpr 1942 von dem Gute Gentzkow, südwestlich von Fried- 
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land in Mecklenburg-Strelitz bearbeitet (Diss. landwirtsch. Fakult. d. Friedr.-Wilh.- 
Univ. Berlin. — Kulturtechniker 44, 1941). Es handelt sich um Schiiden, die teils 
durch die auf gefrorenem Untergrund stiirmisch verlaufene Schneeschmelze im 
Frühjahr 1940, teils durch Starkregen im Sommer 1938 und 39 hervorgebracht 
waren. Das Gelände ist nicht allzu steilkuppig und der Waldanteil schon vor rund 
200 Jahren nicht wesentlich größer als gegenwärtig gewesen. Es handelt sich bei ihm 
nur um Erlenbruch am Höhenfuß entlang einem nach Friedland sich hinziehenden 
Tale. Die Höhenunterschiede erreichen nicht mehr als 38 m. Das Hauptschadens- 
gelände hat milden Lehmboden und ein Gesamtgefälle von 4,7 vH bei 590 m Länge. 
Den oberen Teil bildet eine recht eben gestaltete Fläche von 360 m Länge und 
1,7 vH Gefälle; darunter liegt ein Hang von 200 m Länge und 9,5 vH Neigung, 
das Gesamtgebiet mißt 7,35 ha. Hier entstand ein 240 m langer Einriß von 2m 
größter Tiefe und 5m Breite, wobei 940 cbm Sandmassen ausgespült wurden, von ' > 
denen sich 280 cbm auf der unten am Hang vorbeiführenden Straße und Weide 
anhäuften. Auf dem Acker am Hangfuß liegt der Sand bis zu 60 cm, im Mittel 25 cm 
hoch. Außer dem unfruchtbaren Sand wurden noch 2 cbm Feinerde angeschwemmt. 
1940 wurde Hafer angesät. Auf der 1900 qm großen Sandanschwemmung ergab der 
Hafer auf den ha umgerechnet nur 2,4 Doppelzentner anstelle von 27,6 dz auf unge- i: 
störter Ebene, und sein Tausendkorngewicht erreichte statt 29 nur 17,3 g. Der Fe 
Erosionsgraben war zwar zugeschüttet, erwies sich aber als noch mangelhaftes Saat- re 
bett und erbrachte nur etwa 10 vH soviel Ernte wie ein gleich großer Teil des unbe- 
schädigten Feldes. Im ganzen waren auf der Sandanschwemmung, in den Gräben 
und auf den flächenerodierten Hängen 37,5 dz Ernteverlust entstanden. Durch ge-_ 
eignete Vorkehrungen hätten sich nach ArnenstÄprs Urteil 22,6 dz dieses Ausfalls 
verhiiten lassen. 
In zwei Arbeiten hat H. Kuron die RE und chemischen Vorgänge 
aufgeklärt, die die Bodenabspülung begleiten. Zuerst an einem Einzelbeispiel aus 
dem Hügelgelände der Uckermark und sodann an einer umfassenden Sammlung 
von 32 Profilreihen aus Ackerböden auf Geschiebelehm und Geschiebesand von ver- 
schiedenen norddeutschen Orten. Am Oberende einer jeden Profilreihe, (Hochfläche 
oder Kuppel), am oberen Hang, am unteren Hang („Hangfuß”) und am Tiefpunkt 
darunter hat er die Veränderungen der Bodenkörnung, des Humusgehaltes, der 
Gehalte an Kolloiden sowie an Phosphorsäure, Kali und Kalk in der Oberkrumesowie 
- in der unter der Pflugsohle lagernden Bodenschicht verfolgt und damit die unver- 
letzte Krume, die mehr oder minder stark angegriffenen Hangabschnitte und die ! 
Anhäufungen am Hangfuß und in den Senken gekennzeichnet. Immer zeigte es sich, 
daß mit der wertvollen Bodenkrume auch Humus, Phosphorsäure und Kali ab- | 
nahmen, um erst in den Feinerde- Anschwemmungen am Böschungsfuß wieder. 4 
bessere Gehalte zu erreichen. Diese Ergebnisse sind nicht bloß klare Belege für den 
| R Verlauf und das Maß der Erosion, ‘sondern geben auch wertvolle Hinweise für de, . 
_ Anpassung der Düngergaben an die Gelände- und Bodenverhältnisse. ER, 
Pr Die gleiche Untersuchungsmethode hat Kuron sodann auch auf das zweite fishies 
Ackerbodengebiet 1 unseres Flachlandes, auf das Lößgebiet angewandt. Er hat dafür — 
eine Schwarzerdeboden der ee, Börde en Der Löß, a: die 
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Schwarzerde entwickelt hat, pflegt dort 1—11/,m mächtig zu sein und auf wech- 
selnden diluvialen und älteren Bodenarten aufzuruhen. Sofern die Unterlage wasser- 
undurchlässig, also etwa Geschiebemergel, Rät- oder Keuper-Ton ist, ist der Wasser- 
haushalt des Bodens ganz auf den Löß beschränkt, von dessen Erhaltung dann die 
Fruchtbarkeit des Geländes abhängt. In dem Maße, wie der Löß abgetragen wird und 
der Pflug den Untergrund erfaßt, bestimmt dieser letztere die Fruchtbarkeit mit. 
Besteht z. B. der Untergrund aus dem dichteren, roheren, weniger aufgeschlossenen 
Geschiebemergel, so werden, zumal ja dann die kostbare Sambre abgewandert 
ist, die Ernten entsprechend schwächer. Ruht der Löß auf Muschelkalk, wie das 
ebenfalls an manchen Stellen der Börde der Fall ist, so gewinnt dieser beim Schwin- 
den des Lößes mit seiner hohen Wasserdurchlässigkeit immer ungünstigeren Einfluß 
auf die Ernten, die in trockenen Jahren dann ganz versagen. 

Der von Kuron ausgewählte Boden hatte Geschiebelehm als Unterlage des Lößes, 
war also an geschwächten Stellen nicht geradezu dürregefährdet, wenn auch dem 
Geschiebelehm die schöne wasserspeichernde Fähigkeit des Lößes abgeht. Es war 
nicht schwierig, durch Analysen der Korngrößen in den verschiedenen Bodenproben 
nachzuweisen, wieweit der Mutterboden noch aus reinem Lößmaterial gebildet ist 
und wieweit eine Mischung mit Geschiebemergel vorliegt, denn der Löß besteht fast 
ausschließlich aus Körnchen der Größenordnung 0,06—0,002 mm, während der 
Geschiebemergel einerseits erheblich mehr allerfeinstes Tonmaterial, andrerseits auch 
viele grobe Bestandteile enthält. Es zeigte sich denn auch, daß an dem untersuchten 
Hang das oberste Bodenprofil noch ganz im unabgetragenen Löß und seiner Schwarz- 
erde stand, während das folgende erste echte Hangprofil in der Tiefe von 60—70 cm 
bereits einen deutlichen Lehmanteil aufwies, oben aber auch noch lößhaft war. Die 
weiteren, im stärker erodierten Hang aufgegrabenen Profile bestanden schon sehr 
wesentlich aus Geschiebelehmstoff, und erst am Hangfuß gewann der bisher abge- 
schwemmte Löß wieder größeren Anteil. Die unterste Aufgrabung war 180 cm tief 
und ließ eine gewissermaßen zu der natürlichen umgekehrte Lagerungsfolge der 
Materialkörnung erkennen, indem das feine, zuerst abgeschwemmte Lößmaterial 
unten, das sehr feine, tonige des später angegriffenen Geschiebemergels dagegen 
obenauf liegt. Der Gang der Humusgehalte im Hang entspricht völlig den Ab- 
tragungsverhältnissen. Am Oberende des Hanges ist er gut, an den stark erodierten 
tieferen Stellen um so schlechter, je mehr roher Unterboden hervortritt. Umgekehrt 
steht es mit dem Kalkgehalt, weil dieser im frischen Geschiebemergel höher ist als 
im ausgelaugten A-Horizont des Lößes, doch zeigen sich hier einige Unregelmäßig- 
keiten durch Ausscheidungen aus den Sickerwässern. Der wesentlich an den normalen 
A-Horizont gebundene Gehalt an löslicher Phosphorsäure schwächt sich am Ero- 
sionshang mit diesem ab, nimmt aber in den Anschwemmungen am Hangfuß wieder 
zu. Beim Kali zeigt sich dieselbe Erscheinung, aber weniger ausgesprochen, weil 
dasselbe im Boden von vornherein eine stärkere Tiefenwanderung vollführt und somit 
auch im freigelegten Unterboden nicht allzu sehr fehlt. In den Abschlämmassen ist 
es ausreichend vorhanden. Man muß hinsichtlich der letzteren bedenken, daß sie ja 


nicht alles Ursprungsmaterial mehr repräsentieren, sondern viele der leichtesten und Ag 


beweglichsten Teilchen durch weiteres Fortschwimmen verloren haben. Tao 
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Wieder ein anderes Bild bietet die Bodenerosion dort, wo der Löß auf durch- 
lässigem Untergrund lagert. Ein Beispiel dafür habe ich im Hackel am Südrand 
der Börde erkundet. Diese Erkundung ist zunächst ohne analytische Vertiefung rein 
bodenmorphologisch ausgeführt, und es ist beabsichtigt, sie weiterhin auch durch 
Ermittelung der chemischen und physikalischen Bodenver änderungen auszuge- 
stalten, aber es mag erlaubt sein, die vorläufigen Ergebnisse hier kurz darzustellen 
und damit das Bild der flachländischen Erosionserscheinungen abzuschlieBen. Der 
Hackel ist ein ungefähr 15 km von Siidost gegen Nordwest gestreckter Hühenrücken 
von breiter, etwas welliger Form, und ungefähr 25 km vom nôrdlichen Harzrande 
entfernt; sein Nordwestende bespiilt die Bode bei dem Städtchen Gröningen in 94 m 
Meereshöhe, und auf seinem Rücken liegt, ein wenig eingesenkt, das Dorf Heteborn 
in 192 m Höhe, während der nahe Gipfel 240 m erreicht. Östlich von Heteborn ist 
die Hackelhöhe noch bewaldet, westlich dagegen waldfrei. Die Bezeichnung ‚‚Hackel“ 
bezieht sich eigentlich wohl nur auf den Wald, der in alter Zeit das ganze Gelände 
bis nach Gröningen hin bedeckt haben soll, ist aber an dem jetzt größtenteils be- 
ackerten Höhenzuge haften geblieben. Am Fuße des Hackels herrscht bei Gröningen 
noch das halb steppenartige Bördeklima mit (nach Schwenk) 459 mm Jahresnieder- 
schlag, bei Heteborn aber (nach Messungen des Herrn Sarzmann) infolge des Höhen- 
unterschiedes bereits ein etwas feucht-kühleres Klima mit etwa 547 mm jährlichen 
Niederschlägen, was auf die von den Höhen herabwirkende Erosion nicht ohne Ein- 
fluß ist. Immerhin sind aber die Niederschläge in ihrer Gesamtsumme gering, und 
wenn sich trotzdem ernste Erosionsschäden gezeigt haben, so beruht das auf der 
landschaftlichen Eigentümlichkeit, daß einerseits gewaltsame Schneeschmelzen auf 
nicht genügend aufgetautem Boden zu heftiger Überströmung der Felder und Aus- 
waschung des Bodens führen, andrerseits heftige Gewitter des Frühsommers, also 
zu Zeiten mangelhaften Bodenschutzes durch die Vegetation, durch die plötzliche 
Entbindung lange aufgesparter Wassermassen Schaden anrichten. Im übrigen kenn- 
zeichnet es Boden und Klima, daß selbst in den ungefähr 8 km langen Talmulden 
zwischen Heteborn und Gröningen nicht der kleinste dauernde Wasserfaden zu 
finden ist. Nur bei Starkregen vermag das Wasser, ohne zu versickern, diesen Weg 
zurückzulegen. Das kommt daher, weil der Lockerboden über dem allenthalben 
‚anstehenden Muschelkalk gewöhnlich nur !/;—1 m, selten mehr als 1!/, oder gar 
2 m mächtig ist. Der Muschelkalk selbst aber besitzt eine nur wenig verdichtete Ver- 
- witterungsrinde und ist darunter so zerspalten und kurzklüftig, daß alles Sicker- 
wasser ins Bodenlose versinkt. Nirgends in diesem Bereich gibt es Quellen, nirgends _ 
frisches Wiesengrün. Wachstum und Ernte hängen ganz und gar vom Wasserhaus- 
halt der Lößschicht ab. Wo diese einigermaßen dick und gut erhalten ist, vermögen 
die Anbaugewächse selbst längere Trockenzeiten zu überstehen, weil der porenreiche 
Löß seinen Feuchtigkeitsvorrat in ununterbrochenem kapillarem Aufstieg an die 
Ackerkrume nachliefert. Wo aber, wie auf der Höhe zwischen Heteborn und Koppen- 
stedt, der Löß stellenweise ganz fehlt, lohnt der Boden die Mühe des Ackerns nicht 
mehr und liegt seit langer Zeit brach. Einige Bauern haben ihn mit Teichschlamm 
zu verbessern versucht, den sie mühsam von Heteborn heraufgebracht haben, aber 
der Erfolg ist wenig Eugen. es gehört schon ein sehr dicker nn um 
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in Trockenjahren wie 1949 den Wasserhaushalt des Bodens auskömmlich zu 
gestalten. 

Die Existenz dieser Ödländereien auf der Höhe, an die sich große Flächen wenig 
ergiebigen, flachgründig-steinigen Bodens anschließen, regte die Frage an, ob und 
in welchen Grenzen der Löß auf dem Hackel von Ursprung her gefehlt haben könne, 
und in welchem Maße er von den Hängen infolge der Beackerung abgeschwemmt 
und noch weiterhin in Abtragung begriffen sei. Um zu einer Antwort zu gelangen, 
habe ich die Ackerhänge zwischen Heteborn, Dalldorf und Gröningen durch zahl- 
reiche Aufgrabungen und etwa zwei Meter tiefe Handbohrungen untersucht. Es 
ergab sich ein verwickeltes Bild. Der Löß ist nämlich offenbar von vornherein an 
den Hängen und Hangfüßen, besonders wohl in Lee der aus nördlichen Richtungen 
anwehenden Winde wesentlich dicker abgelagert als auf den oberen Höhen, und es 
ist denkbar, daß er auf einigen Hochstellen kaum Fuß gefaßt hat, wiewohl er z. B. 
in der Entwässerungsschlucht von Heteborn nach Nordosten hinaus dicht unter- 
halb des Dorfes als 125 cm dicke Schicht aufgeschlossen ist. Mag er nun aber die 
Hochflächen in der Urzeit großenteils als dünnere, hier und da sogar lückenhafte 
Decke bekleidet haben, auf jeden Fall beweist der auch dort in gewellten Ackerflächen 
sehr deutliche häufige Farbwechsel des Mutterbodens, daß jetzt Abwanderungen im 
Gange sind und daß der Pflug schon mancherorten statt des dunklen A-Horizontes 
den bräunlichen B- oder gar den hellgrauen C-Horizont anschneidet. Das ist z. B. 
auf der Höhe südöstlich von Dalldorf in der vegetationsfreien Jahreszeit deutlich 
zu erkennen. Andrerseits findet man den Löß auf einer ebenrückigen Anhöhe von 
etwa 150 m Meereshöhe auf Gröninger Flur südlich des Heteborner Weges und der 
an diesem gelegenen ,,Schafhiuser“ noch mit so vollkommener Schwarzerdebildung 
wie in der nahen Börde, fast ohne Andeutung eines B-Horizontes, aber mit allem 
typischen Zubehör wie Hamsterhöhlen, daß man hier noch auf sicheren alten Steppen- 
boden tritt, der niemals Wald getragen haben kann, sondern aus seinem bekrauteten 
Urzustand dereinst unmittelbar in die Beackerung übernommen sein muß. Wäre er 
je eine gewisse Zeit hindurch Waldboden gewesen, so trüge er davon ganz andere 
Profilmerkmale. Auf dieses Gebiet kann sich also die Überlieferung einer ehemals 
bis nach Gröningen heranreichenden Waldbedeckung nicht mehr ae obwohl 
der Abstand dorthin noch 4km beträgt. 

Unsicher aber wird die Rekonstruktion der vormaligen natürlichen Vegetations- 
und Bodenverhältnisse, wenn man das etwas höhere und stärker gewellte Gelände 
nach Dalldorf und Heteborn hinzu durchwandert. Die dortigen Böden sind großen- 
teils Mischböden aus älteren und jüngeren Materialien, wie das Profilgrabungen am | 
Hange des Weinberges zu Dalldorf deutlich erwiesen haben. Während an dessen 
oberem Hang Abtrag herrscht und sogar die Lößgrundlage auf dem Kalkstein 
stellenweise bereits erodiert ist, findet man am unteren Hang und Hangfuß eine 
starke Anhäufung von A-Material auf noch wohl erhaltenem: Löß. Dieses A-Material 
rührt teils von der alten humosen Krume her, teils aber scheint es auch von neuer, 
durch Düngung nachgeschaffener und ebenfalls in Herabflößung begriffener Kultur- 
krume gebildet zu sein. Wir begegnen also, indem wir die Höhen ersteigen, zwei 
Arten von Bodenveränderung, einmal einer Abwanderung von Material jeglichen 
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Ursprungs und sodann einer verschiedenen ursprünglichen Bildung des Bodenmate- 

rials überhaupt, einer Verschiedenheit, die unter jahrhundertelanger Beackerung 

allmählich verwischt ist, so daß Waldboden, auf welchen der kräftige B-Horizont 

zurückgeht, in gewissem Ausmaß die Struktur und das Gepräge von Ackerboden 

angenommen hat. Es bedarf jedoch noch genauer chemisch-physikalischer Unter- 

suchungen, um diese Zustände und Vorgänge für unser Gebiet aufzuklären. Vorerst 

kann nur festgestellt werden, daß hier ganz ähnliche morphologische Erscheinungen 

auftreten, wie sie Kuron an seinem Untersuchungsgebiet in der Börde erkannt hat. 

Dabei tritt nun die Frage auf, ob sich ein bestimmtes Maß für den Bodenabtrag 

in der Zeiteinheit ermitteln läßt, mit dem man in Zukunft zu rechnen hätte. Dazu 

läßt sich einstweilen nicht mehr als folgendes sagen: Ein Zeitmaß ließe sich aus den 

Anhäufungen abgeschwemmten Bodens dann errechnen, wenn man den ungefähren 

Anfangstermin dieser Anschwemmung kennen und gewiß sein könnte, daß die An- 

schwemmung unter stets gleichbleibenden Bedingungen vor sich gegangen wäre. 

Eine hierfür günstige Gelegenheit könnte z. B. die Anschwemmungsmasse in der 

Dorfmulde von Dalldorf darbieten, die noch alle paar Jahre durch Platzregen u. dgl. 

verstärkt wird und über dem in der Tiefe anstehenden Löß bereits 270 cm Dicke 

erreicht hat, wovon man aber etwa 50 cm ursprünglichen, vom zusammengeschwemm- 

ten schwer unterscheidbaren Mutterboden abzurechnen hätte. Wann aber begann 

die Ablagerung ? In wievielen Jahrzehnten hat sie sich vollzogen ? Der Ort Dalldorf 

ist sehr alt; er wird schon im zehnten Jahrhundert genannt und gehörte damals 

dem Kloster Gröningen, das 934 gegründet ist. Nach wenigen Jahrhunderten wurde 

Dalldorf wieder. wüst und erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch Göckıng 

neu gegründet und nach und nach mit den an seine Nachbargemeinden verloren ge- 

gangenen Feldmarkteilen wieder ausgestattet. Man darf aber wohl annehmen, daß 

die beim Ort gelegenen Äcker die ganze Zeit hindurch in Kultur geblieben waren, 

und müßte dann mit rund tausend Jahren Bodenerosion und Anschwemmung rech- 

nen. Der ‚Weinberg‘, von dessen Oberrand ich die Meßreihe meiner Aufgrabungen 

bis ins Muldentiefste herabgeführt habe, hatte offenbar die Aufgabe, den Meß- und 

Tafelwein für das Kloster Gröningen zu erzeugen, und dürfte somit schon in ältester 

Zeit gerodet und urbar gemacht sein. In seiner Nähe befand sich auf verbreitertem 

Bergfuß eine Burg mit Hausgarten und Ackerland. Aber wie weit reichten die be- 

bauten Hänge, und auf welche Flächen hätten wir die Anschwemmung von 220 em 

‘in tausend Jahren zurückzuverteilen ? Wie weit erstreckt sich überhaupt die An- 
schwemmung selbst, und welches ist ihr Kubikmaß ? Und dann: hat sich die Inten- 

sität der Bodenbearbeitung nicht in der Neuzeit wesentlich verstärkt und damit 

auch die Abtragung beschleunigt ? So viele Fragen, so wenig Antworten. Da die 

Landwirtschaft als solche in diesen Gegenden sicherlich bis an den Anfang des Neo- 

‘ Jithikums zurückreicht, so ist es auch keineswegs ausgeschlossen, daß schon vor der 
Gründung Dalldorfs Waldrodungen und Bodenerosionen stattgefunden haben, die 
freilich wohl sehr gering zu veranschlagen wären. Ähnlich steht es mit der Feldmark 
Groningen, wo am Ostrande der Stadt sich die Boden zerstörenden Wassermassen 
von weit her zusammenfinden und nach langer Überschwemmungsepoche erst neu- 
erdings von einem tiefen Flutgraben aufgefangen werden, der sie durch die Stadt 
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zur Bode ableitet. Die Anschwemmungen habe ich an dieser Stelle zu 11/, m ge- 
messen. Aber ihre Gesamtmasse ist noch unberechnet und die Verteilung auf ihr 
Herkunftsgebiet noch weit weniger zu ermitteln als bei Dalldorf. Solange die Grô- 
ninger Niederung noch Sumpfwald war, hat sie sicherlich den größten Teil auch 
des Feinschlammes aufgefangen und zur Ablagerung gebracht, der von den Hackel- 
höhen herankam; später ist der Feinschlamm dann wohl lebhafter von der Bode 
fortgetragen. 

Besser als alle diese an alle möglichen schwer erfüllbaren Voraussetzungen ge- 
bundenen Methoden kénnte wohl die direkte MeBmethode der Amerikaner in diesen 
praktisch wichtigen Berechnungen weiterhelfen. In den Vereinigten Staaten werden 
einfach bestimmte Abhänge mit einheitlichem Boden und bestimmten Neigungs- 
winkeln aufgesucht, Ackerstücke auf ihnen von bestimmter Flächengröße und 
Länge abgegrenzt und mit kleinen Bühnen am Fußende versehen, auf denen sich 
alle Erosionserde ansammelt, so daB sie von Zeit zu Zeit abgeräumt und gewogen 
werden kann. So werden Flächen mit Wald, mit Grasweide, mit Luzerne (,,Alfalfa‘‘), 
Hafer, Weizen, Mais, Kartoffeln, Baumwolle usw. miteinander verglichen und daraus 
ermittelt, welches für entsprechende Abhänge die beste, erosionsverhiitende Anbau- 
art oder Fruchtfolge ist. Das ist auf den verschiedenen Bodenarten und bei ver- 
schiedener Flächenlänge und Neigung natürlich sehr mannigfaltig. Bei uns in Deutsch- 
land sind meines Wissens derartige systematische Messungen des wirklichen Boden- 
abtrages nur in Puchow westlich von Neubrandenburg für den allzu kurzen. Zeit- 
raum vom 10. April bis 11. Juni 1941 durchgeführt. Sie ergaben im Winterroggen- 
und Wintergerstenbestand bei 13 Grad Gefälle beachtliche Einbußen, obwohl damals 
nur mäßige Regenfälle auftraten. 

Nur im Harz hat der Ausschuß für Bodenerosion mit derartigen Versuchen, ge- 
nauer gesagt zunächst wenigstens mit einem Versuch ‚begonnen, und zwar an einem 
abgeholzten, wild begrasten Abhang, in dem noch die Baumstubben stecken, einer 
dort sehr verbreiteten Art von Abhängen. Die Flächenerosion ist an solchen jedoch 
minimal, die Furchenerosion dagegen unter Umständen kräftig, was wiederum von 
Gestein, Neigung, Hanglänge und Wasserkonzentration abhängt. Im Harz wie in 
allen deutschen Waldgebirgen steht die Erosion der Kulturböden in engem Zusam-. 
menhang mit der mehr oder minder guten Erhaltung der schützenden Wälder. Der 
Ackerbau beschränkt sich dort keineswegs überall auf die unteren Talhänge, und 
der Waldbestand der Höhen darüber speichert die Niederschläge und läßt sie lang- 
sam und gemäßigt abfließen, so daß sie keinen Schaden anrichten. Die Flächen- 
abspülung, der man im Gebirge ja von vornherein ein gewisses Maß zubilligen muß, 
hält sich unterhalb der Schutzgehölze in erträglichen Grenzen, und die Erosion der 
zu Tal führenden Schluchten und Gräben wird durch kunstgerechte Verbauung be- 
herrscht. Wenn aber der Wald nicht mehr durchgeholzt, sondern auf großen Flächen 


. völlig abgeschlagen wird, so ändern sich die Verhältnisse von Grund aus, und das 
miihsam bewahrte Gleichgewicht zwischen Natur und Kultur wird zerstort. In dieser — 


Hinsicht haben die ungeheuren Abholzungen der Kriegs- und mehr noch der N; ach- P: 


kriegszeit berechtigte Sorgen hervorgerufen. Das Problem der Einwirkung über. 
pe Kahlschläge auf Wasserhaushalt und Bodenerosion = zum Noise 
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unserer Waldgebirge geworden. Eine Hochflut von Warnrufen, aufklirenden Ar- 
tikeln und auch ernsthaften Untersuchungen hat sich in der Nachkriegszeit mit 
diesem Problem beschiiftigt; eine treffliche Einfiihrung in dasselbe bildet die von 
Prof. TrorrL redigierte Aufsatzreihe in dem 1948 erschienenen Bande 103 der 
„Decheniana“, Verhandl. d. Naturhist. Ver. der Rheinlande u. Westfalens (Bonn, 
Verlag Röhrscheid); hierauf mag anstatt weiterer Erörterung verwiesen sein. Wir 
wollen hier nur einige Ausführungen über den Harz anfügen, der uns noch weiter- 
hin interessiert. Huco Haase hat die neuen Verhältnisse in einem Teil des Ober- 
harzes untersucht. Er hat sich dafür besonders die Gebiete der Flüßchen Radau 
und Ecker am Nordhang des Brockens ausgewählt, ersteres mit einem Ursprung in 
835 und einer Meßstelle in 407 m Meereshöhe, letzteres mit 1142 m Ursprungs- 
und 571 m Meßstellenhöhe. Nachdem er aus den bekannten Untersuchungen 
Burcers am Rappengraben und Sperbelgraben im unterschiedlich bewaldeten 
Schweizer Hochgebiet den Schluß gezogen hat, daß der Wassergang eines Flusses 
. in stark entwaldetem Gebiet sich zu demjenigen eines Flusses in entsprechend 
höherer und rauherer Gebirgslage umgestaltete, gelangt er an Hand des Hochwasser- 
verlaufes in Radau und Ecker zu der Erkenntnis, daß die starke Entwaldung des 
Radaugebietes tatsächlich die gleiche Wirkung gebracht habe, als sei dieses dem- 
jenigen der viel höher gelegenen, aber in Erhaltung ihrer Waldumgebung begün- 
stigten Ecker angeglichen. Das bedeutet: wilderen Gesamtcharakter des Wasser- 
gangs, stärkere und schnellere Hochwässer, vermehrte Geröllführung und extreme: 
Schwankungen zwischen Hoch- und Niedrigwässern. HaAsE malt dann aus, welche 
Erschwernisse und Gefahren das für die Bodenwirtschaft am Gebirgsfluß und im 
Flachlandteil des Flußgebietes bedinge. 

Im Unterharz liegen die Verhältnisse, entsprechend dem Abholzungsmaß, sicher- 
lich nicht viel anders, wenn auch im ganzen wohl gemäßigter als sie Haase für sein 
wesentlich gebirgigeres Gebiet darstellt. Der Unterharz hat ja, wenn man von den 
steilen Randhöhen und Talausgängen absieht, mehr den Charakter einer gewellten 
Hochebene mit weithin gleichmäßigem Horizont. Es ist nun von besonderem Inter- 
esse, ob sich die Verschärfung der hydrologischen Extreme und die Beschleunigung 
der Erosion auf die dortigen Täler und Wassergewalten beschränkt, oder ob auch 
Flächenabtrag und Hangzerfurchung zunehmen. Der Ausschuß für Bodenerosion 
hat im August 1948 mit einer Reihe von Beobachtungen angefangen, die diese Frage 
- klären sollen. Mitten im Unterharz, im Bereiche der Elbingeröder Hochfläch2, 
wurde bei Tanne die Wasser- und Sedimentführung zweier der Bode tributärer 
kleiner Bäche regelmäßig gemessen, von denen der eine in noch unabgeholztem 
Fichtenhochwald, der andere in Ackerland verläuft, wobei sich sehr bald ergab, 
daß der letztere viel größere und schnellere Hochwässer aufwies als der erstere, daß 
also die vom Waldbestand abhängigen Unterschiede der Wasserführung bis in die 
kleinsten Verzweigungen des Gewässersystems hinaufreichen und sehr empfindliche 
Reaktionen in demselben hervorrufen. Zugleich wurde die unter dem Einfluß der 
Ackerkultur stehende Bodenwanderung auf der flach nach Süden ‚geneigten Ge- 
meindefeldmark untersucht und wurden die Veränderungen des Bodens in bezug 
auf Wassergehalt, Durchlässigkeit und Beschaffenheit der Bodendecke im Walde 
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und auf den Kahlschlägen vergleichend zu allen Jahreszeiten gemessen, dazu Tem- 
peraturen, Niederschläge und Winde, um ein möglichst vielseitiges Bild des gegen- 
wärtigen Zustandes als Grundlage für dessen künftige Gestaltung festzulegen. Alle 
diese unter den gegenwärtigen Verhältnissen recht mühseligen Arbeiten führt Frl. 
Dr. Masucx aus, aus deren Feder wir eine Ergebnisdarstellung erhoffen dürfen. 
Einstweilen kann zur Hauptfrage, nach der Erosionsbeschleunigung, nur gesagt 
werden, daß sie sehr gering erscheint, wogegen die klimatischen und hydrologischen 
Veränderungen, die den übermäßigen Kahlschlag begleiten, sehr ernst einzuschätzen 
sind. Hiergegen kann nur mit forstlichen Maßnahmen vorgegangen werden, und 
sowohl die zentralen wie die örtlichen deutschen Forstbehörden tun ihr Außerstes, 
um der Abholzung die Aufforstung auf dem Fuße folgen zu lassen, obwohl die Zeit- 
verhältnisse das sehr erschweren. Neben der Beseitigung der Kahlflächen kommen 


hydrotechnische Arbeiten zur Anwendung, wie sie das ausgezeichnete Werk von 


Kirwatp, Grundzüge der forstlichen -Wasserhaushaltstechnik, lehrt. Dies ist der 
einzige Weg, um in unseren Waldgebrigen die örtlich zuweilen recht beträchtlichen 
neuen Erosionsschäden einzudämmen. 

Im Bereich der Landwirtschaft liegt die Sache so, daß die mit der Bodenkultur 
zusammenhängenden Erosionsschäden wohl bemerkt und notdürftig geflickt, aber 
meistens als nicht gar zu dringlich hingenommen werden. Eingerissene Regenfurchen 
werden zugeworfen, Hohlwege hier und da ausgepflastert, sogenannte Brandstellen 
im kuppigen Ackergelände mit Dung notdürftig in Ordnung gebracht, Entwässe- 
rungen angelegt usw. Größere geschlossene Schutzvorkehrungen sieht man selten, 
und auch in den so empfindlichen Lößgebieten ist von einer planvollen Landschafts- 
pflege noch kaum die Rede. Hier wäre es dringend nötig, alle diejenigen Mittel an- 
zuwenden, mit denen anderwärts die Landwirtschaft erfolgreich gegen die Ab- 
schwemmung des Bodens ankämpft: horizontale Pflugfurchenführung an den Hän- 
gen, Wasserableitung durch Gräben mit unschädlichem Gefälle, Aufgliederung des 
Ackerlandes in horizontal übereinander verlaufende Flächen, in denen Gras- und 
Futterkrautparzellen die jahreszeitlich schlecht gedeckten übrigen Anbauflächen 
gegen Wasserzustrom schützen, sorgfältige Wasserabführung auf abschüssigen 
Wegen, Anlage schützender Hecken und Baumreihen usw. Wie die Lößlandschaft, 
so muß auch jede andere Landschaftsart individuell behandelt werden. Ich habe 
z. B. im südlichen Thüringen Ländereien gesehen, in deren Hügelwellen wechselnde, 
z.T. schwere Tonböden auftraten, die im Winter leicht auffrieren und zu einem 
Haufwerk zerfallen, das die Frühjahrsgewitter schon von gering geneigten Flächen 
herunterschwemmen. Diesem Vorgange müssen die Fruchtfolge und Bodenbearbei- 
tung entgegenwirken. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat sich der landwirtschaftliche 
Ertrag von der Bodeneinheit in dem großen Entwicklungszeitraum von 1871—1930 
im ganzen nicht vermehrt, teilweise sogar vermindert. Für Mais z. B. betrug er 
27,2 bzw. 25,8 bushels per acre, für Baumwolle 159 bzw. 164,2 Pfund Rohbaumwolle. 


Und das trotz beständiger Verbesserung der Sorten, Einführung von Handelsdünger, 


außerordentlicher Vervollkommnung und Motorisierung des Maschinenparks, kurz 
erstaunlicher Entwicklung der gesamten landwirtschaftlichen Technik. Es ist ledig- 
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lich das ungeheure Umsichgreifen der Bodenerosion, der Fortschwemmung der 
guten Ackerkrume, der Verwüstungen durch die Staubstürme, das diese Brems- 
wirkung ausgeübt hat. In der gleichen Zeit aber vollzog sich in Deutschland ein 
gewaltiger Ertragsaufstieg, ein Beweis dafür, daB bei uns die Erosion doch eine weit 
geringere Rolle spielt und bis zu einem gewissen Grade durch sorgfiltige Boden- 
verbesserungen und Nachschaffung von guter Erde wettgemacht wurde. Gleichwohl 
dürfen wir, wie die Berechnungen von Kuron, OBERDORF und AtHensräpr lehren, die 
Ertragsverluste durch die Abwanderung des guten, gerade die wichtigsten Pflanzen- 
nährstoffe in sich konzentrierenden Bodens keineswegs unterschätzen und müssen alle 
uns zu Gebote stehenden Mittel anwenden, um unsern Heimatboden mit entschlos- 
sener Hand dem nachfolgenden Geschlecht in würdigem Zustand zu überliefern. 
Geographisch betrachtet, handelt es sich um den kleinsten, erst in längerer Epoche 
als wirksam in Erscheinung tretenden Faktor der irdischen Oberflächengestaltung, 
im volkswirtschaftlichen Sinn dagegen um eine ernste Landschaftsentartung. 

Man könnte von einem durch die menschliche Wirtschaft beschleunigten Kreis- 
lauf der Böden sprechen. Der natürliche Kreislauf findet Fortschritt und Begren- 
zung darin, daß die Pflanzendecke ihren Bodenorganismus aufs beste vor mecha- 
nischem Angriff schützt, ihm in immerwährendem Wechsel von Aufwuchs und Zerfall 
die entnommenen Nährstoffe fast vollständig, ohne wesentliche Verluste an das 
Grundwasser zurückgibt und sich, soweit trotzdem physikalisch-chemische Ver- 
änderungen dieses Organismus platzgreifen, dieselben durch entsprechenden Arten- 
wechesl ausgleichen. Im Zeitenlaufe sorgen auch geologische Ereignisse wie Gebirgs- 
bildung oder Überflutung für die Herbeischaffung neuer Erde anstelle der ver- 
brauchten alten. Der Mensch aber, der das gesunde Verhältnis zwischen Boden 
und Pflanzenwuchs räuberisch stört, muß einsehen, daß es mit Düngerverschwen- 
dung und Tiefpflügen nicht getan ist, sondern daß er seinen kostbaren Schatz 
guten Bodens festhalten und je nach Gestalt in verständiger Form bearbeiten muß, 
um seine Zukunft zu sichern. 
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Die Entstehung unserer Seen und Sölle 
Von 
Egmont Kummerow 


F. Soccer hat in Zeitschriften (1948a) und anderen Publikationen (1948b) seine 
neue Theorie der Entstehung der norddeutschen Seen aus Berstungsrissen 
vorgetragen. Zu dieser Theorie wie zu einigen anderen fraglich gewordenen An- 
schauungen über die Entstehung unserer diluvialen Seen und Sölle soll hier Stellung 
genommen werden. 

Die wichtigsten heute noch geltenden oder auch umstrittenen älteren Ansichten 
über die Entstehung unserer Seen stammen von E. Gemitz (1879, 1880, 1884) und 
G. Berenpt (1880). Nach E. Gemitz ist die Mehrzahl der Seen in der Abschmelz- 
zeit entstanden. Die Schmelzwasser haben als Stromschnellen und Wasserfälle eine 
verhältnismäßig plötzliche Erosions- und Denudationswirkung auf die Unterlage 
des Inlandeises ausgeübt. Hierdurch bildete sich u. a. auch ein großer Teil der Seen, 
Sölle und Kessel. Gemıtz unterscheidet die träge horizontal dahinschleichende 
Erosion des fließenden Wassers von der stürmischen, vertikal herabstürzenden des 
strudelnden Gletscherbaches, für die er den Namen Evorsion einführt. Als Sélle 
bezeichnet er nach Wunverticu (1917, S. 17) die ‚kleinen, mehr oder weniger rund- 
lichen bis länglichen, oberirdisch meist abflußlosen, mit Wasser oder Moorbildungen 
erfüllten, unter direkter Mitwirkung des Eises oder seiner Schmelzwasser entstan- 
denen ursprünglichen Wannen glazialer Aufschiittungsgebiete“. Ähnlich BERENDT. 

Im Gegensatz hierzu erklärt Sreustorr (1896) die Sölle für Einsturzlöcher, die 
sich infolge des Schmelzens von totem Eise, das unter Moränenschutt lagerte, nach 
dem Rückzuge des letzten Inlandeises bildeten. In neuester Zeit hat dann Worp- 
STEDT (1926, 1929, 1950) seine bekannte umfassende Theorie über die Rolle des gen 
Eises entwickelt. 

In seiner wichtigsten Arbeit (1948a, S. 34) sucht Soccer die Ansichten Wovp- 
sTEDTS zu widerlegen. Er schreibt: W. nimmt an, über den bereits bestehenden 
Seenrinnen wäre die Eisdecke eingebrochen, die Trümmer hätten als ,,totes Eis” 
in den Rinnen gelegen, als der Talsand sich darüber legte, sie wären erst aufgetaut, 
nachdem die Schmelzwässer infolge des fortschreitenden Eisrückganges nicht mehr 
neuen Talsand darüber lagerten. Beim Auftauen dieser Trümmer aber sei die alte 
Talsanddecke eingebrochen, und die Einbruchbecken wären es, die wir im Talsand 


_ sähen. 


Die Worpsteorsche Theorie glaubt SoLGER dureh den Satz abzutun: dann müßten 
die Seen im Talsande andere Uferformen haben als dort, wo der Talsand fehlt. Das 
ist nicht der Fall. Soweit sich aus den weiteren Ausführungen Sorcers (1948a, 
S. 35) ersehen läßt, scheint S. zu meinen, daß die subglazial entstandenen Seen und 


‘ 


230 E. Kummerow Die Erde 


die Fliisse, denen sie ihren Ursprung verdankten, dieselbe Form wie die ober- 
irdischen Flüsse haben müßten, sie müßten wie diese gewunden sein, mäandrieren, 
wogegen doch die Rinnenseen lange geradlinige Strecken besäßen, und wenn sie 
aus der geraden Richtung abwichen wie z. B. der Ruppiner See, eher Knicke als 
Windungen zeigten. 

Hier erhebt sich die Frage: wie bildet sich ein durch Schmelzen einer unter Dilu- 
vialablagerungen begrabenen Eisscholle entstandener Hohlraum an der Erdober- 
fläche ab? Beobachtungen analoger Vorgänge bei der täglichen Arbeit des Land- 
wirtes und bei den Grabenkämpfen des ersten Weltkrieges gestatten eine sichere 
Beantwortung dieser Frage. 

Von Einfluß auf die oberflächliche Form der Vertiefung ist nicht so sehr die ur- 
sprüngliche Form der Eisscholle, sondern die Dicke und das Relief der darüber 
liegenden Schuttmassen. Das Abschmelzen des verschütteten Eises und das Nach- 
sacken der Decke gingen sehr langsam vonstatten. Findet sich doch in tiefen Auf- 
schlüssen, wie in finnischen Kiesgruben, noch heute Eis aus der Eiszeit erhalten. 
Von der ursprünglichen Form der verschütteten Eisscholle zeigt sich an der Erd- 
oberfläche kein ähnliches Abbild, sondern ein Einsturztrichter, der um so mehr ab- 
gerundet und auch um so flacher ist, je tiefer das Eis vergraben lag. An steilrandige 
‘ Einsturzbecken oder -trichter wie in einer Karstlandschaft, ist hier in losem Boden 
nicht zu denken. Bei Schollen von mäßiger Größe entsteht so immer, auch wenn sie 
von eckiger oder unregelmäßiger Form sind, eine rundliche Vue die, mit 
Wasser gefüllt, das bekannte Bild eines Solls ergibt. 

Handelt es sich bei der begrabenen Scholle toten Eises nicht um ein isoliertes 
Stück des Inlandeises, sondern um ein Stück eines eingefrorenen sub- oder inglazialen 
Flußlaufes, so meint SoLGEr, dies müßte sich durch seine Mäanderform zu erkennen 
geben, die auch noch bei den später daraus entstehenden Rinnenseen erhalten sein 
müßte. Nun, die Mäanderform ist nicht so allgemein verbreitet, wie hier voraus- 
gesetzt wird. Nehmen wir das aber doch einmal an, so werden sich frühere Mäander 
"nach der Zeit der Eisschmelze nicht mehr in ursprünglicher Form auf der Oberfläche 
abzeichnen. Das Bett eines Gletscherflusses wird während der Abschmelzzeit nicht 
in gleichbleibender Dicke durch Moränenmaterial ausgekleidet, sondern vielfach 
durch stärkere Schuttmengen gefüllt. Der Fluß wird abgelenkt, die Mäander zer- 
stört, und es können sehr wohl Knicke entstehen wie beim Ruppiner See. 

Aber noch ein ganz anderer Umstand macht es unmöglich, daß sich subglaziale 
Mäander in den von den Flüssen hinterlassenen Spuren wiedererkennen lassen, das 
ist die perspektivische Veränderung, die die im dreidimensionalen Raum ausgebrei- 
teten Ablagerungen erleiden, wenn sie nach der Abschmelzzeit auf ein mehr oder 
weniger ebenes Gelände projiziert werden. Ein naturgetreues Bild des Laufes ent- 
steht nur, wenn dieser innerhalb des Gletschers in einer waagerechten Ebene floß, 
wie es bei oberirdischen Gewässern der Fall ist. Aber bekanntlich standen die all- 
seitig vom Eise eingeschlossenen Gletscherflüsse unter hydrostatischem Druck und 
konnten bergauf fließen. Mäander also, die mit der Erdoberfläche einen Winkel von 
90° bildeten, mußten nach dem Abschmelzen eine geradlinige Spur hinterlassen. 
Windungen, die in einer zwischen 0 und 90° zur Erdoberfläche geneigten Ebene 
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lagen, erscheinen als um so flachere Bogen, je steiler ihr inglazialer Lauf ge- 
stellt war. 

So lange die Bedeutung des Toteises für die Bildung unserer Seen und Sôülle nicht 
erkannt war, mußte nach einem Faktor gesucht werden, der für die Entstehung 
der vielen größeren und kleineren Hohlformen in der Grund- und der Endmoränen- 
landschaft verantwortlich gemacht werden konnte. Geimitz wollte ihn in der Evor- 
sion, der vertikalen Erosion durch das herabstürzende Gletscherwasser, gefunden 
haben. Ein kesselförmiges Loch soll durch die Wirbelbewegung eines strudelnden 
Wasserschwalls ähnlich wie ein Gletschertopf gebildet worden sein. Es wurden be- 
sonders kreisförmige und tiefe Seen und Sölle dieser Entstehung verdächtigt, wie 
z.B. der Glambecker See bei Neustrelitz. 

Es scheint, daß der Annahme der Evorsion als Entstehungsursache unserer Seen 
ein arger physikalischer Denkfehler zugrunde liegt. Gletschertöpfe weisen im all- 
gemeinen nur einen geringen Durchmesser, etwa bis 3—4 m, auf. Die bei der Ent- 
stehung wirksamen Faktoren können für die einer anderen Größenordnung angehören- 
den Seenbecken nicht in Anspruch genommen werden. Es ist keine für glaziale Ge- 
wässer verfügbare Kraft bekannt, die imstande wäre, die gesamte Wassermasse 


des 57 ha großen Glambecker Sees oder auch nur die eines gewöhnlichen Solls in * 


starke Wirbelbewegung zu versetzen und die gedachte erosive Wirkung zu entfalten. 
Auch wird die Erosion in einem Gletschertopf vor allem durch einen oder mehrere 
Steine hervorgebracht, die für die Bildung der Seen und Sölle nicht in Betracht 
kommen. 

Eine wesentliche Beteiligung der Evorsion an der Entstehung unserer Sölle wird 
auch durch ihre große Zahl in den mit ihnen am reichlichsten versehenen Grund- 
moränengebieten unwahrscheinlich gemacht.-Die Zahl der Sölle und Kessel beträgt 
in der Hauptzone der mecklenburgischen Seenplatte nach WunperLicx (1917, S. 19) 
auf keinem MeBtischblatt weniger als 30. In der Heimat des Verfassers, auf dem 
Mbl. Woldegk (Meckl.), soll sich ihre Zahl zwar auf 600—650, und auf Mbl. Rostock 
nach Gernirz auf 760 belaufen. Ich halte die Zahlen mit WunDerLicH für zu hoch, 
die Angabe von Better aber, der für das Mbl. Greifswald nur 30 annimmt, für zu 
niedrig. Man mag sich nun die Verhältnisse in der Abschmelzzeit noch so turbulent 
vorstellen und den von SoLcer gering geschätzten Wasserreichtum für höher halten, 
doch der Gedanke, daß Hunderte von Wasserfällen fast gleichzeitig auf der Fläche 


eines einzigen Meßtischblattes tätig waren, muß als eine Ungeheuerlichkeit zurück- 


gewiesen werden. 
Ferner ist es ganz unerklärlich, daß all die vielen in so unruhiger Umgebung ge- 
bildeten Strudellöcher sich sollten so wohl erhalten haben. In aktivem Hise mußten 


bei jeder Bewegung die geschaffenen Höhenunterschiede mehr oder weniger nivelliert 


werden, und selbst beim Toteise fand doch wohl bis zum Schmelzen des letzten Eis- 
restes eine Wasserbewegung statt, die genügte, um ein Soll zuzuschlämmen,  : 
Was oben gesagt wurde, gilt in erster Linie für eine Grund- und Endmoränenland- 


schaft, aber wie steht es um die Seen im Gebiet des Talsandes, in den Urstrom- 
. talern und ihren Querverbindungen, Landschaften, die in großen Teilen Norddeutsch- 
- lands etwa die Hälfte der Bodenfläche einnehmen ? Ihre Existenz, wie die der Havel- 
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seen und des Müggelsees, erscheint Sorcer als ein schweres Rätsel. Benrmanns (1950) 
und Gerirz’ (1917) Karten des Eisrückganges in Brandenburg und Mecklenburg 
zeigen uns, in wie zahlreichen Etappen sich das Eis hier zurückzog. In der Umgebung 
Berlins zählt Brurmann allein sieben Stillstandsgürtel. Durch Querverbindungen 
wurde die Landschaft schachbrettartig zerteilt. Bei der Vielzahl der Stillstandslagen 
und dem raschen Zurückweichen der Eisfront konnten die Urströme und andere 
Gewässer nicht lange „aktiv“ bleiben. Sie schufen weite Talsandebenen, stellenweise 
wie z. T. bei Brandenburg auch bloße Überrieselungsflächen, wo die Grundmoräne 
nur mit einer dünnen Talsandschicht bedeckt ist. Sie ebneten auch das Gebiet ein und 
füllten oberflächliche Vertiefungen aus, doch konnten zunächst nur die flach und 
unter durchlässigem Sande begrabenen Eisschollen zum Schmelzen gebracht werden. 
Größere Massen tiefer gelagerten Eises erhielten sich unter dem Talsande und über- 
standen alle Stillstandszeiten. Sie schmolzen erst zu einer Zeit, als die über ihnen 
entstehenden, zu Seen gewordenen Vertiefungen nicht mehr durch die Abschmelz- 
wässer eines nahen Eisrandes eingeebnet werden konnten. 

Die Beweise für das sehr langsame und verspätete Auftauen tief versenkter Tot- 
eisschollen stammen aus den letzten Jahren und knüpfen sich besonders an die 
Untersuchung der spätglazialen Meiendorfer Kulturreste in der Hamburger Gegend. 
Hier konnte mit Sicherheit nachgewiesen werden, daß das Auftauen des Eises im 
Untergrunde sich erst viele tausend Jahre später als das des Gletschers an der Ober- 
fläche vollzog, und daß dadurch eine Neubildung von Seen und Söllen entstand. 
Ähnliche Funde wurden auch beim Bahnhof Orlowen in Ostpreußen und bei Dzbanki 
im Widawkabecken in Schlesien gemacht, und wir sind auch für das übrige Nord- 
deutschland zu der Annahme berechtigt, daß ein großer Teil unserer Seen und Teiche 
unmittelbar nach dem Rückzug des Eises noch nicht bestand, sondern sich erst viel 
später nach dem Einsinken des Bodens über dem geschmolzenen Toteis bildete. 

Die Existenz der Seen im Talsandgebiet (Havelseen, Müggelsee u.a.) findet so 
eine einfache und natürliche Erklärung. Wir brauchen nicht, um sie zu deuten, zu 
phantastischen Vorstellungen zu greifen, wie SoLGER meint, wenn er sagt, daß Rinnen 
von der Breite der Havelseen durch Untergletscherflüsse hätten ausgewühlt sein 
müssen, daß eine kilometerweite Spannung wohl erhalten bleiben konnte, solange 

der Stromschlauch darunter prall mit Wasser gefüllt war, das dann geradezu das - 

4 Eisgewölbe trug, daß aber in jedem Winter die Schmelzwassermenge doch versiegen 

und die frei tragende Eisdecke zerbrechen muBte, längst ehe Furchen von dem 
Umfange der Havelseen eingenagt sein konnten usw. i 
Mit der Annahme des Toteises als maßgebenden Faktor bei der Bildung unserer _ 
Seen und Sölle befinden wir uns auf dem Wege solider Induktion. Daß Toteisschollen — 
noch in dem. Moränenschutt arktischer Gletscher eine häufige Erscheinung sind, — 
hat insbesondere K. Gripp (1929) auf Spitzbergen festgestellt; es gibt aber keine ~ 
Beobachtungen, die das Vorkommen von Schmelzwasserstrudeln von den für die — 
Bildung von Seen und Teichen notwendigen Dimensionen glaubhaft machen könnten. 
Als Zeugnis für die Entstehung der Sölle durch Evorsion ist ihr Steilrand ge | 
deutet worden, den sie besonders dann aufweisen, wenn sie in einem Ackerfelde | 
liegen. GEINITZ nimmt an, ‚daß dieser Steilrand durch die Tritte des Weidevichs | E 
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hervorgebracht ist, wogegen WunperLıch einwendet, daß er durch diese doch eher 
zerstört werden müßte. Recht haben beide, denn man kann beides beobachten. Wo 
stehende Gewässer durch Wiesen und Moore begrenzt werden, stößt manchmal eine 
feste Grasnarbe dicht an den Uferrand. Ist nun der Boden des Wassers weich und 
schlammig, so wird tatsächlich der Schlamm unmittelbar am Ufer vom Vieh weg- 
getreten, und es entsteht ein kleiner Steilrand. Dagegen wird bei einem festeren 
Sand- oder Lehmufer die Landvegetation durch die Viehtritte vernichtet und der 
Rand eingeebnet. 


Ein typisches Steilufer findet sich wohl nur auf Ackerboden. Das liegt an der Art 
des Pflügens. Bei einem nicht ganz schmalen Soll wird zunächst nicht bis dicht an 
den Rand gepflügt, sondern ein Landstreifen rings um das Soll bleibt ungepflügt 
liegen. Erst am Schluß der Arbeit wird dies nachgeholt, indem rund um das Soll 
konzentrische Furchen gezogen werden. Hierbei wird am Sollrande angefangen 
und nach außen fortgeschritten. Die Schollen müssen nach innen, also dem Soll zu, 
fallen. So entsteht mit der Zeit ein immer höher werdender Steilrand. 


Etwas Ähnliches sieht man auf Feldern, wo eine Ackergrenze quer über einen 
Bergabhang läuft. Ist der Boden nicht besonders schwer, so wird meist parallel zum 
Grenzrain gepflügt, und die Schollen fallen auf beiden Feldern bergab. Die des 
oberen Feldes stauen sich an einem Grasrande, die des unteren werden abwärts 
gekippt, so daß sich allmählich ein Absatz bildet. Ein solcher entsteht auch, wo sich 
ein Wiesenrand am Fuß eines Berges hinzieht und der Pflug längs des Randes ge- 

. führt wird. Alle diese Steilränder und Absätze sind also nicht ursprünglich, sondern 
durch die Hand des Menschen geschaffen. 


Im allgemeinen finden sich die Sölle in den umgebenden Untergrund eingebettet. 
Vielfach, z. B. bei Fürstenwerder in der Uckermark, liegen sie in einer flachen Ver- 
tiefung, die sich durch das geringere Nachsacken des Bodens über den randlichen 
Teil der begrabenen Eisscholle erklärt. Spuren einer Ausstrudelung in Gestalt einer 
Sandschicht rings um den Rand des Solls findet man nicht, nur eine Schicht Sandes 
am Boden, die aus Abschlämm-Massen benachbarter Hügel besteht. 

Noch ehe vom Toteis die Rede war, hat WarnnschArre (1887, 8. 161) den Typus 
der Grundmoränenseen aufgestellt. Er versteht darunter ‚oft völlig abfluBlose, 
zum Teil muldenförmig, zum Teil sehr unregelmäßig begrenzte Seen, deren Boden 
ein genaues Abbild der eigentümlich bewegten Oberfläche der Grundmoränenland- 
schaft ist“. ê 

Diese Definition sagt eae über die Entstehung dieser Seen aus. Aber keine der 
angeführten Eigenheiten steht in Widerspruch zu Wotpstepts Theorie, die die bei 

diesen Seen besonders auffallenden Unebenheiten des Bodens, den Inselreichtum 
und die unregelmäßige Umrißform als notwendige Folge der Entstehung durch das 


gehobenen Beispielen: Seen bei Fürstenwerder, Krakower See und Schaalsee, 
handelt es sich um einen ganzen Komplex derartiger Vertiefungen, die miteinander 
verbunden sind, weil sie alle unter dem Grundwasserspiegel liegen. Die Ähnlichkeit 
des Seebodens mit dem umgebenden Gelände ist eine Selbstverständlichkeit, da. 


_ Nachsacken des Bodens über begrabenem Toteis ansieht. Bei den besonders hervor- | 
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sie beide auf dieselbe Weise entstanden sind, und der Seeboden nur den tieferen Teil 
der Grundmoränenlandschaft darstellt. 

Wenden wir uns nun zu Sorcers Theorie der Berstungsrisse. SOLGER nimmt 
an, daß die Eislast, die bei der letzten Vereisung auf Skandinavien lag, den Boden 
heruntergedrückt und den Schmelzfluß der Tiefe zur Seite gepreßt hätte. ,, Diese 
Aufwulstung des Bodens muß nun notwendig Zerrungen hervorgerufen haben, und 
gegen solche bietet die Festigkeit der Gesteine, vor allem die der darüber liegenden 
lockeren Bodenarten nur sehr wenig Widerstand. Hier sind also Berstungsrisse gerade- 
zu zu erwarten. In den norddeutschen Seenlandschaften finden sich Oberflächen- 
formen, die eindeutig auf tektonische Ursachen hinweisen.‘ SoLGER findet sie in den 
häufigen ‚„Durchkreuzungen“ der Seenrinnen und dem ebenfalls häufigen Auftreten 
geradliniger Strecken an ihnen. 

Werden hier nicht doch aus völlig belanglosen, auf einfache Weise zu erklärenden 
Beobachtungen viel zu weit gehende Schlüsse gezogen ? SoLGER stützt sich auf 
A. Pencr, der der Meinung ist, daß durch die erwähnte Zurseitepressung des Schmelz- 
flusses der Tiefe im Randgebiet der Vereisung ein Randwulst geschaffen wäre, der 
nach dem Abtauen der Eisdecke zurücksank. Nun, wenn dieser Randwulst zurück- 
gesunken ist, so kann nichts mehr von ihm wahrgenommen werden, auch die zu 
Seen gewordenen Berstungsrisse nicht, sie müßten sich geschlossen haben und ver- 
schwunden sein. 

Nehmen wir aber einmal an, der Randwulst und seine Berstungsrisse, die heutigen 
Rinnenseen, beständen fort. Die Entstehung der Seen müßte sich dann durch eine 
bestimmte gemeinsame Orientierung, und zwar eben dieselbe wie die der ehemaligen 
Risse, also wohl durch eine Richtung parallel zum Randwulst und zum Eisrand zu 
erkennen geben, nicht nur durch einige nichtssagende Eigentümlichkeiten des Laufes 
(gerade Strecken, Knicke statt Mäandern u. dgl.). Der unvoreingenommene Be- 
trachter einer Karte des Vereisungsgebietes findet davon nichts, statt dessen ein 
fast völlig regelloses Durcheinander in den Richtungen der Seen. Bei genauerem 
Studium findet er dann eine gewisse Konvergenz einiger Rinnenseen an einer ver- 
muteten Durchlaßstelle des Schmelzwassers durch die Endmoräne. 

Es ist bekannt, daß die stärkste postglaziale Landhebung in Europa als Nach- 
wirkung der Eiszeit im Zentrum der Vereisung, am Ort der stärksten diluvialen 
Eisbelastung im mittleren Teil des Bottnischen Meerbusens und westlich daneben 
an der schwedischen Küste vor sich geht. Der hier nachgewiesene Betrag von mehr 
als 250 m ist sehr yiel höher, als er im günstigsten Falle für die Zeit des Spät- und 
Postglazials im randlichen Vereisungsgebiet geschätzt werden kann. Hier, wo die 
stärkste Spannung in der Erdkruste herrschen sollte, ist von Spannung und Ber- 
stungsrissen nichts zu bemerken. Auch in Norddeutschland nicht, denn die Annahme 
von Berstungsrissen beruht auf unmöglichen physikalischen Voraussetzungen. Die 
Nullisobase der postglazialen Hebung läuft in der südlichen Ostsee, unweit der 
deutschen Küste. Die Niveauschwankungen an der deutschen Küste waren nicht 
bedeutend, die Küste lag in der Zeit der Litorina-Senkung z. B. bei Lübeck 20—30 m 
tiefer. Weiter östlich und im Binnenlande war der Betrag noch geringer. Es entstand 
hier im Randgebiet der Vereisung innerhalb säkularer Zeiträume nur eine flache, 


à 
| 
© 
| 
2 


1950/51/3-4 Die Entstehung unserer Seen und Sölle 235 


Hunderte von Kilometern breite Hebungswelle mit ganz unmerklich geringem Ge- 
fälle. Berstungsrisse sind also hier durchaus nicht zu erwarten, Berstungsrisse in 
losen Ablagerungen, in denen sie doch schon beim Entstehen durch seitliches Her- 
niederrieseln des Sandes geschlossen würden! Sie sollen Seen von Kilometerbreite 
hervorgebracht haben! Wo findet sich denn auf Erden ein Analogon zu den von 
SOLGER angenommenen Erscheinungen? Weder in schnell gehobenen Faltengebirgen 
noch in Erdbebengebieten treffen wir klaffende Spalten von ähnlicher Größe, Form 
und Anzahl, wie sie hier für das tektonisch so ruhige Norddeutschland doch wohl 
ohne genügenden Grund vorausgesetzt werden. 

Zusammenfassung. Die Mehrzahl unserer Seen, Sölle und Kessel, auch der 
Rinnenseen, ist unter der Mitwirkung des Toteises entstanden. Es besteht kein 
Bedürfnis, eine besondere Klasse der Evorsions- und der Grundmoränenseen zu 
bilden. Vor allem aber ist die Theorie der Entstehung der Seen aus Berstungsrissen 
als unbegründet und physikalisch unmöglich abzulehnen. 
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Wertwandlungen in der deutschen Wirtschaftslandschaft ae) 


Von 
Erich Otremba 


Allenthalben wird im gegenwärtigen methodischen Schrifttum der Geographie die 
berechtigte Forderung nach einer allgemeinen vergleichenden Landschafts- und 
Länderkunde erhoben!). Sie erwächst aus der intensiven Beschäftigung mit dem 
Landschaftsbegriff, und sie ist in der Tat eine notwendige Ergänzung, denn ideo- 
graphische und normative Betrachtungsweise sind in der wissenschaftlichen Arbeit 
untrennbar verwoben?). Aus der Fülle der Einzelbilder der Landschaften und Länder 
erwächst der Zwang zur Ordnung, zur Systematik der Typen, und andererseits ist 
die Erkenntnis des Typus notwendig, um das Wesen des Individuums in seiner 
Substanz schärfer zu fassen, und um aus dem Bereich des rein Deskriptiven in den 
Bereich der Wesenheitsforschung vorzudringen. 

Die einzelnen Zweige der Geographie sind in diesem Bemühen um eine echte 
innere Problematik verschieden weit. Für die Wirtschaftsgeographie aber kann man 
sagen, daß sie sich als junger Zweig der Geographie kräftig entfaltet hat und in 
‘ihrer wissenschaftlichen Problemstellung in gleicher Höhe mit ihrer Stammwissen- 
schaft im Rennen liegt. 

In ihrer raschen Entwicklung lassen sich deutlich mehrere Phasen unterscheiden, 
die teils zeitlich hintereinander liegen, doch auch in der Gegenwart nebeneinander 
auftreten. In einer ersten Phase schien es wissenswert zu sein, die geographische 
Kausalität der wirtschaftlichen Erscheinungen der Erde zu klären. Es kam darauf 
an, die Abhängigkeit der Nutzpflanzenwelt, der Wirtschaftsformen von Boden, 
Klima und Lage zu erforschen, die geographische Standortsgebundenheit der 
‚Industrie an die Bodenschätze, die Verkehrslage, die Energieträger aufzuzeigen, wie 
ja auch die Lage der Städte und ihre Entwicklung an diese physisch-geographische 
Kausalität gebunden schien. Vieles davon erscheint uns heute selbstverständlich, 


manches bedurfte der Korrektur, sobald man begann, die Fülle der Erscheinungen | 


genetisch zu sehen, und die tausendfältigen Imponderabilien, die der Mensch ein- 
brachte, in Rechnung zu setzen. 

Eine zweite Richtung war gekennzeichnet durch eine doppelte wissenschaftliche 
Blickrichtung. Das Prinzip der ‚Wechselwirkung‘ wurde nunmehr das methodische 
Grundprinzip®). In Ergänzung zur ersten Problemstellung fragte man nunmehr auch 


*) Antrittsvorlesung, gehalten am 20. 1. 51 in Hamburg. : i 

*) Trout, C.: Die geographische Landschaft und ihre Erforschung. Studium Generale 3, Heft4/5, 
ner Ossr, E.: Das Problem der allgemeinen Geographie. Deutscher Geographentag, München 

*) Bose, H.: Die Landschaft im logischen System der Geographie. Schmirrmüsen, J.: Erdkunde, 
Band III, 1949, 8. 112ff. 
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nach dem Einfluß des wirtschaftenden Menschen auf die Landschaft. Naturraum 
und Mensch waren die beiden Pole, zwischen denen sich die Wirtschaftsgeographie 
methodisch bewegte. Blieben diese beiden Phasen ihrem Wesen nach nur Be- 
trachtungsweisen, konnten sie noch nicht den Anspruch einer gewissen Selbstiindig- 
keit der Wirtschaftsgeographie rechtfertigen, so war aber nun der Weg geebnet fiir 
die schärfere Herausarbeitung der Begriffe ,,Wirtschaftsgebiet‘‘, ,,Wirtschaftsland- 
„schaft“, „ökonomische Landschaft‘, denn diese sind ja der sichtbare Niederschlag 
der Wechselwirkung von Naturraum und Menschenwerk. 
 Damit war schon die dritte Phase eingeleitet, die durch festumrissene Forschungs- 
objekte gekennzeichnet ist: die von der Wirtschaft bestimmten funktionalen und À 
strukturellen Gestalteinheiten, als räumlicher Zusammenklang aller Formelemente 
und Kräfte aus dem Bereich der Natur, der Wirtschaft und des Wirtschaftsgeistes. 
Ihr Inhalt und ihre Grenzen sind der Beobachtung zugänglich; sie haben ein klar 
_ erkennbares Gefüge, eine Gefügeordnung, einen bestimmten Stil und eine bestimmte 
Genetik, einen Lebensrhythmus auf dem Wege von der reinen Naturlandschaft zum 
optimal genutzten Wirtschaftsraum. Damit war die Wirtschaftsgeographie erst zur 
- Selbständigkeit gelangt, denn nun war sie nicht mehr nur Betrachtungsweise, son- 
_ dern sie hatte ein eigenes Forschungsobjekt, zu dessen Erforschung sie sich aller 
_ Methöden bediente und auch bedienen muß. Man würde ihrem Wesen nicht mehr 
recht, wolle man sie nur noch als Geographie unter einem bestimmten Gesichts- 
| punkt betrachten. Sie hat ihre forschungsmäßige Eigengesetzlichkeit erreicht. 
Daß diese Entwicklung relativ rasch vonstatten ging, und daß das Fach heute _ 
an vielen Universitäten an Boden gewinnt!), hat eine doppelte Ursache. Die erste 
a liegt darin begriindet, daB ihre Probleme von héchster Aktualitat sind, denn es dreht 
sich ja in der praktischen Auswirkung um die Inwertsetzung der Erdoberfläche. \ 
Schon ArzreEcHt Pencx hat das Problem der ,,Bonitierung der Erde“ als das Haupt- 5 
. problem der Anthropogeographie bezeichnet?), und es ist letztlich ein wirtschafts- 
| geographisches. Die zweite Ursache liegt darin, daß die Wirtschaftsgeographie eine _ 
reiche Befruchtung aus zwei Wurzeln erfahren durfte, aus der Geographie und der 
Wirtschaftswissenschaft. Die Geographie lieferte die Substanz und die Methoden, 
die Wirtschaftswissenschaft lieferte die Probleme. Will man die Geschichte der — a 
| Wirtschaftsgeographie schreiben, so muB man dies in zwei Spalten tun, und jeweils ie 
neben die namhaften Vertreter der Geographie die Vertreter der Wirtschaftswissen- “ha 
schaft setzen. Jede Epoche der Entwicklung der Volkswirtschaftslehre leistete einen De 
ntliche n Beitrag auch für die Vertiefung der Problematik wirtschaftsräumlicher 2 
änge®). Seien es Tuomas Muxs Differenzierung des natürlichen und 
Reichtums, Turcors Gedanken aoe die Ursachen. der Je ed a 
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sitten und dem AusmaB des Handels oder über die differenzierten Bedürfnisse von 
Monarchien und Republiken. Apam Surrx legte in seiner Lehre von der internationalen 
Arbeitsteilung den Grundstein zur späteren Auffassung von einer natürlichen Ord- 
nung der Wirtschaftsräume, der wirtschaftsgeographischen Harmonie der Erde. 
Ricarvos Lehre birgt den Begriff der Lage als Standortsfaktor, Freprıch List 
und Jonann-HEinrıch THünen befruchten nicht nur die Volkswirtschaftslehre, son- 
dern sind für die Wirtschaftsgeographie ebenso bedeutsam wie ALEXANDER VON 
Humsorpr und Carr Rirrer. Für die moderne Entwicklung ist Wesers Standorts- 
theorie ebenso grundlegend wie die Anwendung neuer Methoden in der Länderkunde. 
Wie in der Volkswirtschaftslehre wirtschaftsräumliches Denken immer mehr Fuß 
faßte, so setzte sich die wirtschaftliche Problematik in der Wirtschaftsgeographie 
durch. Die Thünen-Interpretation geht heute den Wirtschaftsgeographen ebenso an 
wie den Volkswirtschaftler. 

So entwickelte sich schnell und sicher auf doppeltem Fundament die Wirtschafts- 
geographie und übernahm eine bedeutsame Mittlerstellung als Grenz- und Ver- 
knüpfungswissenschaft, und es ist müßig, nach ihrer. Zugehörigkeit hier oder dort 
zu fragen. Ihre Zwischenstellung erwächst aus ihrer Herkunft und ihrer inneren 
Problematik. 

Aus dieser Stellung entstehen ihr neue Aufgaben. Sie wird nicht verharren ‘in der 
beschreibenden, erklärenden Strukturanalyse der Substanz der Wirtschaftsräume, 
sie muß über die wirtschaftsgeographische Grundlagenforschung und Länderkunde 
hinauswachsen zur allgemeinen vergleichenden Wirtschaftsgeographie, unter den 
Problemen, die die Wirtschaft selbst zu lösen stellt. 

Erst der Form- und Strukturvergleich auf der Erkenntnisbasis der Raumindividuen 
erlaubt den Einblick in das innere Wesen. Der Strukturvergleich enthüllt die räum- 
liche Differenziertheit der Wirtschaftsformen, der Stilvergleich offenbart den hier 
und dort herrschenden Wirtschaftsgeist, der Zeitvergleich läßt die verschiedensten 
Leistungs- und Wachstumsphasen erkennen, die die Landschaft auf dem Wege von 
der Naturlandschaft zur Wirtschaftslandschaft durcheilt. Besonders im Zeitvergleich 
wird die Dynamik der Landschaft sichtbar, es lassen sich regelrechte Altersklassen 
aufstellen, und schließlich lassen sich in Kombination der Genetik mit der zeit- 
bedingten Eignung zur wirtschaftlichen Nutzung Gesetzmäßigkeiten erkennen; es 
lassen sich genetische Wirtschaftsraumtypen, Leistungsräume, aufstellen, die nicht 


nur für die rein wissenschaftliche Erkenntnis von Bedeutung sind, sondern auch für 


die Landesplanung und Raumordnung. Schließlich ist ja Natur- und Raum- 
beherrschung nichts anderes als vollendete Naturanpassung, die aber nur möglich 
ist, wenn der Trend der Wirtschaftslandschaftsentwicklung und der momentane 
genetische Standort bekannt sind. 

Die Wirtschaftsgebiete auf ihrem Lebensweg zu verfolgen, ist eine lohnende und 
wichtige Aufgabe der Wirtschaftsgeographie. Wie dies geschehen kann, sei an Hand 
einiger Beispiele demonstriert; «sie lassen sich unschwer in grauer Nee und in 
der unmittelbaren Gegenwart sammeln. . 

Bereits in vorgeschichtlicher Zeit. wechselte der Wert für die wirtschaftliche 
Nutzung entsprechend den Wirtschaftsformen der Menschengruppen. Die Vieh- 
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züchter suchten andere Räume auf als die Ackerbauer. Die relativ frühe Besiedlung 
der Albhochfläche mag ihre Ursache in der höheren Wertschätzung dieser an sich 
agrarisch ungiinstigen Landschaft im Gegensatz zu der Wertschätzung der frucht- 
baren Beckenlandschaften durch die Ackerbauer haben. Die Kreidekalkgebiete in 
Frankreich mit ihrem Feuersteinreichtum!) und viele andere Kalkgebiete mit ihrem 
Höhlenreichtum mußten dem Steinzeitmenschen den günstigeren Lebensraum bieten 
als die flachen steinarmen Sandgebiete. Der Klimawechsel und die enge Abhängigkeit 
des Landbaus von Niederschlag und Bodenfeuchtigkeit mag schon früh einen Wechsel 
der Siedlungsräume zwischen trockenen Landschaften einerseits und den feuchten 
Seerandgebieten und den niederschlagsreichen höheren Regionen andererseits in 
Oberdeutschland bewirkt haben?). 

Als menschenleere Waldgebiete im Gegensatz zu den früh besiedelten Becken- 
landschaften traten die deutschen Mittelgebirge in den Gesichtskreis der mit- 
telalterlichen Wirtschaft. Doch schon früh rückten sie auf Grund ihres reichen Berg- 
segens in eine zentrale Stellung, die sie durch Jahrhunderte beibehielten. Aus dem 
Bergsegen des Harzes schöpfte Heinrich der Löwe den Reichtum für seine koloni- 
satorische Arbeit im Osten?). Aus den Bergbaugebieten der östlichen Mittelgebirge, 
dem Erzgebirge, Fichtelgebirge, Frankenwald und Thüringer Wald gewannen die 
ober- und mitteldeutschen Städte den Reichtum, der die Grundlagen zur Entwicklung 
des Frühkapitalismus bildete*). Am Bergbau der deutschen Mittelgebirge formten 
sich die ersten Aktiengesellschaften in Deutschland. Das Amberger Erzgebiet galt 
als das Ruhrgebiet des Mittelalters’). Im Waldbergland waren die optimalen Stand- 
ortsgrundlagen des frühen Bergbaus gegeben: Holzkohle, Holz, die Wasserkräfte, 
in vielen kleinen Stauteichen gebändigt, und das Erz. Bergarbeiterwanderungen 
zwischen den einzelnen Mittelgebirgen kennzeichnen früh den Wert des Facharbeiters 
des deutschen Mittelgebirgslandes. 

Der autochthonen Wirtschaftsstellung des Mittelgebirgslandes auf Grund des Berg- 
baus war keine Stetigkeit beschieden. Mit der Ausbeute der Lagerstätten, der Er- 
_ schließung besserer Lager in fremden Ländern verlor das Mittelgebirgsland an Wert, 
die alten Reichtumsgebiete wurden mit Näherung an die Gegenwart immer mehr 
zu Notstandsgebieten, den Schmerzenskindern der Landesherren. Die dichte Be- 
völkerung konnte in einer ertragsarmen Agrarwirtschaft nur zu einem Teil einen 
-Beschaftigungsausgleich finden. Es vollzog sich die Umstellung auf vielseitige Nach- 
folgeindustrien, die Kleineisenindustrie, die Spielzeug- und Puppenherstellung, die 
Glas- und Porzellanindustrie, vor allem auch die Textilindustrie®). Der einheitliche 
Typus der Mittelgebirgsbergwirtschaft löste sich auf in ein höchst differenziertes 


1) Reallexikon der Vorgeschichte. Herausgegeben von Ezerr, Art. Frankreich. 
2) Pırer#: Das neue Bild der Vorgeschichte, Stuttgart 1948. 
3) Brininc, K.: Der Bergbau im Harz und im Mansfeldischen. Braunschweig 1926. _ 
*) Zimmermann, L.: Nürnbergs Bedeutung für die deutsche Wirtschaft im Zeitalter des Früh- 
_kapitalismus, J. ahrbuch für Frankische Landesforschung IV, 1938. | 
a) Detriinc, K.: Der Metallhandel Do im 16. J. on: Mitt. d. Vereins f. Geschichte 
- der Stadt Nürnberg, 1928. 
a) Pe can ne G. v.: Die deutschen Industriegebiete, ihr Werden und i) Struktur. 
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Gefüge kleiner Gewerberäume mit hoher Krisenanfälligkeit und absoluter Abhangig- 
keit von den gewachsenen Städten, oft in der Form des Verlagsgewerbes, wie die 
Frankenwaldindustrie als Ableger des Nürnberger Gewerbezentrumst). Nur dort 
wo die Gunst der Nachbarschaftslage der neuemporblühenden Vorländer wirkte, 
blieb der eigenständige Wirtschaftswert erhalten, wie im Bergischen Land, wo sich 
in höchster Vielseitigkeit spezifische Kleineisenindustrien mit der Textilindustrie 
mischten und sich die Wege, die Teile des Sudetenberglandes und der Thüringer 
Wald getrennt einschlugen, kombinierten. 


Innerhalb der deutschen Textilwirtschaft haben wir eine weniger bedeutsame, 
aber doch im kleineren Rahmen bemerkenswerte Verarmung des westfälischen 
Textilwirtschaftsraumes bei gleichzeitiger Wertsteigerung des rheinischen Raumes, 
um nur ein kleines Beispiel zu nennen?). 


Nicht immer ist der Weg von der bergwirtschaftlichen Eigenständigkeit zur Ver- 
armung in Landwirtschaft und Kleingewerbe geradlinig. Oftmals geht die Entwicklung 
in mehreren Phasen vor sich. So hat der Goldbergbau von Goldkronach im Fichtel- 
gebirge immer wieder zu neuen Ansätzen geführt; der letzte Versuch wurde nach 
dem ersten Weltkrieg unternommen’). Vier Ansätze haben wir im Erzgebiet von 
Salzgitter zu verzeichnen: im 12., 17., 19. Jahrhundert und in der Gegenwart. Der 
Kupferbergbau des Richelsdorfer Gebirges, der schon im ersten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts erlag, wurde nach 1933 in autarkistischem Bemühen wieder in Betrieb 
genommen). Die Nachfahren der nach dem Ruhrgebiet abgewanderten Bergleute 
kehrten vielfach in ihre alten Heimatdörfer zurück, um nach 1945 erneut den Weg 
vom Kupfer in die Steinkohle anzutreten, zur Zeit wird wiederum versucht, den 
Kupferbergbau zu beleben. Was aus der Vergangenheit blieb, ist eine mehrfache 
Uberschichtung der Reliktformen der alten Bergbaulandschaft, viele alte Stollen 
und Stauteiche und ein arg zersplitterter landwirtschaftlicher Grundbesitz. — Die 
mit Arbeitslosen und Flüchtlingen gefüllten Großsiedlungen der Jahre nach 1933 
und riesige, ohne hohe Subventionen nicht tragbare Aufbereitungsanlagen sind die 
Relikte der zweiten Bergbauphase. 


In unmittelbarer Gegenwart vollzieht sich der Vorgang der Verarmung der sehr 
alten Bergbaulandschaft im Siegerland. In jedem Gespräch erhebt sich die Frage 
um den Bestand des Erzbergbaues. Der Verarmungsvorgang wird dokumentiert 
durch den allmählich sich abzeichnenden Verfall der so harmonischen Kultur- 
landschaftseinheit von Erzgrube, intensiver kleinbäuerlicher Viehwirtschaft mit Hilfe 
der Bewässerungswiesen, der Haubergwirtschaft und den wenigen noch betriebenen 
Kohlenmeilern?). 


1) Fucmann, R. F.: Der Sonneberger Wirtschaftsraum. Halle 1933. 

?) Kusxe, B.: Wirschaftsgeschichte Westfalens. Münster 1949. 

®) Lauter, M.: Die alte Goldbergbaulandschaft von Goldkronach im Fichtelgebirge. Ungedr. 
Diss. Erlangen 1947. 

4) Deist, A.: Die Siedlungen der Bergbaulandschaft an der hessisch-thüringischen Grenze, Frankf. 
Geogr. Hefte 1938. 

°) Kraus, Tu.: Das Siegerland. Ein Industriegebiet im rheinischen Schiefergebirge. HER zur 
deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. 28, Stuttgart 1938. 
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Ganz allgemein kann man sagen, daß die frühere eigenständige ökonomische Land- 
schaft der Mittelgebirge an Wert und ausgreifender Fernwirkung gegenüber den Vor- 
ländern verloren hat; viele Gebiete sind zu Notstandsgebieten geworden, einige 
haben nurmehr eine dienende Aufgabe im Funktionsbereich der neu industrialisierten 
Räume des Vorlandes. So dienen die Wasserkräfte des Harzes seinem Vorland. Der 
Aachener Industriebezirk und das Ruhrgebiet sind nicht lebensfähig ohne das Wasser 
des nördlichen Schiefergebirges. 

Anders ist der Weg, den das Hochgebirge durch den Wirtschaftswandel Euro- 
pas beschreitet. Sehen wir ab von den Bergbauinseln und den altbesiedelten Talgas- 
sen, so treten die Alpen zunächst als Verkehrssperre zwischen höchst entwickelten 
Wirtschaftsräumen hervor. Erst im Westen und Osten umgangen, verlagert sich der 
Verkehrswert ihrer Pässe allmählich von West nach Ost, und damit erfahren die 
Alpen als Durchgangsraum eine besondere Wertsteigerung!). Doch die Bewegungen 
der Wirtschaftsschwerpunkte in Europa ließ die Verkehrsbedeutung der Alpen ab- 
sinken. Das Zeitalter der ersten Industrialisierung brachte eine weitere relative Wert- 
minderung auch im Bereich der alpinen Agrarwirtschaft durch die Höhenflucht der 
ländlichen Bevölkerung, wie sie in künstlerischer Darstellung Prrer RoseGcer 
eindringlich schildert und in der Schweiz eine intensive Forschung hervorrief?). 
Erst in der neueren Zeit steigerte sich der Wert der Alpen durch den Fremden- 


verkehr und die Energiewirtschaft, so daß am Ende der Entwicklung ein eigen- | 


ständiges Wirtschaftsgebiet, beruhend auf dem ästhetischen Genuß der Alpen- 
landschaft und dem Reichtum der Wasserkräfte, steht. So erscheint im Vergleich 
der Wirtschaftswert der Alpen in neuerer Zeit zu steigen, wogegen der Wert der 
Mittelgebirgslandschaften fällt oder zum mindesten stagniert. 

Feinnervig reagiert die Landschaft auf dieVerkehrstechnik. Die Verkehrslinien 
und Verkehrsgebiete sind nach Wert und Beständigkeit höchst wandelbar. Das 
Zeitalter des Wagenverkehrs bevorzugte die Höhenstraßen, um jede verlorene 
Steigerung zu vermeiden. Die Höhenstraßen über den Westerwald von Frankfurt 
nach Köln, vom Mittelrhein nach Mitteldeutschland, gaben früher dem heute ver- 
- waisten Verkehrsraum eine hohe Bedeutung?). Die reliefempfindliche Eisenbahn 
zieht in die Täler hinab. Deutlich ist dieses Abrutschen der Verkehrswege am Oden- 
waldrand ersichtlich. Zuoberst liegt die alte Bergstraße, wenig darunter die neuere 
Landstraße, noch ein wenig unterhalb liegt die Bahn, und ganz in der Rheinebene 
auf den sterilen Sandböden der niedersten Terrasse ziehen in gerader Linie Eisen- 
bahn und moderne Autobahn ihren Weg. Mit den Straßen wandern auch die Sied- 
lungen. An dem alten Straßenzug liegen die verträumten ältesten Teile in acker- 
bürgerlicher Stille, an den neuen Straßen pulsiert das wirtschaftlich tätige Leben. 
Aber nicht überall sucht die Bahn die Täler auf; wo das steile Relief dies verbietet 
wie auf der zerschnittenen Fläche des Vogtlandes, da bleiben auch die Bahnen in 


gleicher Höhe wie die alten Straßen. Auch im Verkehrswesen läßt sich ein gewisser 
1) Rarzer, Fr.: Die Alpen inmitten geschichtlicher Bewegungen. EN 
2) Bernhard, H.: Grundlagen zu einer Erhebung über die Burn A NE 
. Zürich 1927. 

6) Mörzer- W.: Der ‘Westerwald. Geogr. Zeitschrift 1937, S. 215ff. 
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Zyklus erkennen, insofern, als die modernen Autobahnen als Fernstraßen oftmals 
die Trassen ältester Hochstraßen aufsuchen. 

Der vom Eisenbahnbau bedingte Wertwandel der Landschaft beschränkt sich 
nicht nur auf die Verkehrslinien, sondern auf das ganze Land. War zuvor im har- 
monischen Siedlungsgefüge von kleinen und mittelgroßen Städten im agrarischen 
Grundnetz der Siedlungen der Begriff der Abseitslage von geringerer Bedeutung, 
so differenzieren sich nunmehr die Räume nach ihrer Lage im Eisenbahnnetz, denn 
der Verkehr, obwohl primär aus vorhandenen Wirtschaftsspannungen erwachsend, 
ist sekundär auch wirtschaftsschöpfend, und das Fehlen eines Verkehrsstranges führt 
zur relativen Wertminderung gegenüber den verkehrsgünstigen Gebieten. Wenn wir 
heute in der Kulturgeographie zur Charakterisierung einer Landschaft mit an erste 
Stelle den Begriff der Zentralität und im Gegensatz dazu den Begriff der peripheren 


‘Lage setzen, so ist das eine Folge, die sich im wesentlichen in der neueren Zeit der 


Verkehrsbeschleunigung und der Menschenballung ergibt. So entsteht ein neuer Typ 
der Notstandsgebiete, die Sorgenkinder der Landesplanung in der modernen Zeit, 
denn in solchen eisenbahnfernen Gebieten hält sich keine Industrie, was man auch 
anzusetzen wünscht. Die sogenannte ,,Reichsstadtzone‘, der Raum von Nördlingen, 
Dinkelsbühl und Rothenburg ist ein solcher verkehrsferner Grenzsaum zwischen 
Württemberg und Franken. 

Die Zahl der Beispiele ließe sich beliebig vermehren, wenn wir Wertwandlungen 
beachten, die sich bei einzelnen Städten vollziehen, sei es durch großräumige Ver- 
lagerungen wirtschaftlicher Schwerpunkte oder durch die Verschiebung einzelner 
Verkehrswege. Die meisten Hellwegstädte, die zahlreichen Fuhrmannsdörfer am 
Steilanstieg der Mittelgebirge, vor allem am Frankenwald, Frammersbach, das aite 
Fuhrmannsdorf im Spessart sind Beispiele hierfür. Der Wertwandel der Binnen- 
häfen, mit fortschreitender Kanalisierung und Regulierung der Flüsse sich doku- 
mentierend, verlockte zu kleinräumigen feinsinnigen Betrachtungen. Hier mag als 
Beispiel der alte Mainhafen Marktbreit, der im 18. Jahrhundert einen hohen Um- 
schlag an zahlreichen Kolonialwaren und Lebensmitteln hatte, und dessen Hafen- 
becken kaum noch zwei Sandkähne faßt, als treffliches Beispiel geltent). Schwer- 
punktverlagerung der Nord- und Ostseehäfen sind nicht minder wichtig. Wie stark 
selbst neue Verwaltungsgrenzänderungen das Gewicht der Stiidte mindern oder 
stärken, zeigt das Beispiel Münsters, das mit der neuen Ländergliederung wesent- 
liche Teile seiner Verwaltungsfunktionen abtreten mußte. Selbst innerhalb der Städte 
lassen sich vielfach Citywanderungen feststellen. Die Zentren der Altstädte wurden 
zu idyllischen Winkeln und die Neustadt-City legt sich in der baulichen Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts daneben. Nur selten ist eine völlige Deckung festzustellen. 

Bei aller Veränderlichkeit der wirtschaftlichen Stellung einzelner Gebiete oder 
Standorte gibt es jedoch auch solche hoher Beständigkeit. Verschiedene Ursachen 
führen zu verschiedenen Typen. So sind die in festgefügter Agrarsozialstruktur 
lebenden Hofbauernlandschaften des deutschen Nordwestens und Altbayerns Be- 


‚harrungsräume | ‚relativen Wohlstandes, von Ausnahmen in ärmlichen a 
) Wertz, O.: Siedlung, Wirtschaft und Volkstum im à südlichen Maindreieck. Fränkische Studien, FR 
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Sandgebieten abgesehen. Die Mittelgebirgslandschaften ohne Bergsegen und ohne 
Industrie sind Beharrungsräume der Armut wie die Rhön, die hohen Teile des 
Westerwaldes, der Hunsrück, die verkarsteten Albhochflächen und die waldreichen 
Buntsandsteingebiete. Drückt der Begriff des Beharrungsraumes immer etwas Nega- 
tives, zum mindesten Traditionelles aus, so stehen demgegenüber Räume, die sich auf 
Grund ihrer Lage und ihrer Substanz als Stetigkeitsräume im positiven Sinne be- 
zeichnen lassen. Es sind die immer gleichbleibenden günstigen Verkehrsstandorte an 
den Flußmündungen, wenn wir absehen von örtlichen Verlagerungen lokaler Be- 
deutung, die Ausfallspforten aus den Gebirgen, die Stellen der Flußvereinigungen. 
Wie in der Wissenschaft die tiefsten Probleme am Rande liegen, so liegen die wert- 


‘ vollsten Orte im Spannungsfeld des Wirtschaftsgefüges sehr oft am Rande ver- 


schieden geeigneter Räume. Die Vorländer der Gebirge, die Ränder der Ebene an der 
Meeresküste, die vom Waldgebirge umrahmten Becken Oberdeutschlands, die Paß- 
landschaften im Gebirge: dies sind die Stetigkeitsräume in der deutschen Kultur- 
landschaft. Sie werden sinnfällig repräsentiert durch die Tieflandsbuchten an Rhein 
und Elbe und durch das Rhein-Main-Gebiet. Doch auch in ihrem Rahmen bleibt 
der Schwerpunkt nicht stabil. Zeitlichen und politischen Einflüssen unterworfen, 
pendelt er hier zwischen Düsseldorf, Köln, Bonn, Halle und Leipzig, dort zwischen 
Mainz und Frankfurt. Diese Stetigkeitsräume sind immer vielseitig in ihrer Struktur 
und in ihrer physisch-geographischen Substanz, und immer dicht bevölkert. Zwei 
von den drei Grundfaktoren der Wirtschaftslandschaft sind immer deutlich zu er- 
kennen: Gute natürliche Verkehrslage, vielseitige agrarische Nutzungsmöglichkeiten 
und das Vorhandensein von Bodenschätzen. Auf ihrem Lebensweg zeichnen sie sich 
durch eine stetige Wertsteigerung aus. Zu allen Zeiten, seit sie in den Bereich der 
mitteleuropäischen Wirtschaft eintreten, nehmen sie hervorragende Positionen ein. 
Man kann sie aus dem Rahmen der Stetigkeitsgebiete als besondere Leistungs- 
räume herausheben. Daß solche Leistungsräume aber nicht immer nur auf physisch- 
geographischen Grundlagen beruhen, zeigt das Beispiel des Neckarbeckens. Mit 
großem Geschick und großer Zähigkeit zieht sich das Gebiet seine Wasserstraße 
erst ins Land. Die Betriebsamkeit der Menschen und die Unternehmerinitiative sind 
hier entscheidend. Es wird eine der reizvollsten Aufgaben der Wirtschaftsgeographie 
sein, den Wirtschaftsgeist der Menschen in dieser Differenzierung der Räume nach 
den Gesichtspunkten der Traditionsgesinnung, des Fortschrittsgeistes, der An- 


passungsfähigkeit, der Erfindergabe, der Risikobereitschaft sowohl in den sozialen 


Gruppen als auch in der Lebensgeschichte der in der Wirtschaft führenden Männer 
zu untersuchen. Daß hier noch wissenschaftliches Neuland liegt, steht außer Zweifel, 
aber den Weg hierzu haben Wirnerm Heinrich Ru!) und Arrrep Rin?) gewiesen. 


4 Es bleibt die Frage, wie weit solche Methoden in der Turbulenz der Menschen- 


\ 


4 
+ 
; 
% 
os: 
a 
h-. 


massen in der neuesten Zeit noch mit Erfolg anwendbar sind, 
Haben sich die Wertwandlungen der Wirtschaftsgebiete in der Vergangenheit . 
langsam vollzogen oder erscheinen sie in der historischen Perspektive langsam, so 


2) Bunt, W. H.: Land und Leute i. Wanderbuch. 5. Aufl. 1925. 
2) Rüez, A.: Vom pote in Spanien, Leipzig 1926. Vom Wirtschaftsgeist i in Amerika, 
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. agrarischer Nutzkraft, wurden zu neuen verkehrsfernen Industriestandorten. Neu- 
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vollziehen sie sich in der Gegenwart in überstürzender Schnelligkeit. Zum Teil sind 
sie interimistischer Natur wie die zeitweilige Stadtflucht, die schon wieder in eine 
Landflucht mit bedenklicher Beschleunigung umgeschlagen ist. Zu den interimisti- 
schen Erscheinungen gehört auch die durch die Großstadtzerstörungen bedingte 
Auflösung der City und die Entstehung kleiner Geschäftsviertel in den randlichen 
Stadtteilen. Doch auch hier zeichnet sich schon wieder eine starke rückläufige Be- 
wegung ab. Von hoffentlich nur kurzfristiger Bedeutung ist schließlich die Wert- 
wandlung in den grenznahen Gebieten, wo viele Verkehrswege und Verkehrsknoten- 
punkte an Wert verloren haben und neue sich bilden. Bedeutende, allseitig ver- 
flochtende Industriegebiete wie Oberfranken werden von ihren natürlichen Bezugs- 
und Absatzgebieten abgeschnitten und sind der Verarmung preisgegeben. Industrie- 
abwanderungen, die Abwanderungen von Fachkräften, unzulängliche tarifpolitische 
Maßnahmen zur Verkehrsverbesserung kündigen einen neuen Typus von Notstands- 
gebieten an. Unübersichtlich ist noch die Entwicklung der Gebiete durchgreifender 
Bodenreform im Hinblick auf ihre Marktleistung, sicher ist nur auf jeden Fall der 
Leistungsabfall in einer mehr oder weniger langen Zeit der Umformung. 


Lehrte Party im 17. Jahrhundert, beeindruckt von der Armut Irlands, das hier 
der Menschenmangel die Ursache des Notstandes sei, so gilt dieses an sich richtige 
Grundgesetz nur bis zu einer gewissen Dichtezahl in Relation zur Tragfähigkeit des 
Raumes. Wir erleben, daß auch Menschenreichtum zum Notstand führen kann. Die 
neue Bevölkerungsschicht der Ostvertriebenen liegt in ungleicher Mächtigkeit über 
dem Lande. Rein kulturlandschaftlich und strukturell ergab sich zunächst mit der 
Bevölkerungsverdichtung eine Intensitätssteigerung des wirtschaftlichen Lebens in 
den ländlichen Orten, Marktflecken und kleinen Städten. Mit der Verdichtung der 
Bevölkerung auf dem flachen Lande, wo die Wohnstätten bessere Aufnahme- 
möglichkeiten boten als in den zerstörten Städten, entwickelten sich dementsprechend 
die zentralen Funktionen, und alle Orte rückten in der Hierarchie um eine Stufe auf. 
Selbst in den kleinsten Marktflecken entstanden neue Verwaltungsbehörden niederer 
Ordnung, Ärzte, neue Läden und neue Verkehrsorganisationen konnten Fuß fassen. 
Die Zerreißung der schon früher weit gespannten Einheit von Arbeitsort und Wohn- 
ort löste eine ungeahnte Steigerung des Arbeiterpendelverkehrs auf der Bahn und 
mit Hilfe des Arbeiteromnibusses aus. 


Bedingt durch den Menschenzustrom und den Zwang, die letzten Reste bisher 
nicht genutzter Flächen für die Ansiedlung neuer Industrien auszunutzen, ergab 
sich eine gewisse Streuung der Industrien in bisher industriefreien Räumen. Flug- 
plätze, Truppenübungsplätze, Munitionsfabriken und Depots, aus Sicherheitsgründen 
in der Regel abseits gelegen, in Gebieten geringer Bevölkerungsdichte und geringer 


Gablonz bei Kaufbeuren, Waldkraiburg in Bayern, zahlreiche Fabrikanlagen in den 
ehemaligen Munitions- und Flugzeugwerken im nordhessischen Raum sind Beispiele 
hierfür. Die neue Industrialisierung führte auch endlich dazu, der Textilindustrie 
in Altbayern Eingang zu verschaffen, wo sie trotz enger Nachbarschaftslage zur 
oberschwäbischen und fränkischen Textilwirtschaft bisher sich nicht entfaltet hat, 
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wohl aus Gründen der Agrarsozialstruktur, die kaum freie Arbeitskräfte zur Ver- 
fiigung hatte. 
Dies alles sind jedoch Nebenerscheinungen im Rahmen der ungeheuren Be- i 
volkerungsverdichtung, die letztlich das ganze Land zu einem Notstandsgebiet 
. machte. Doch heben sich einige Gebiete besonders hervor. Die größte Bevölkerungs- ' 
. zunahme läßt sich in den Räumen bisher gleichförmiger Agrarsozialstruktur und mo 
"mäßiger Bevölkerungsdichte feststellen. Die alten Beharrungsräume Altbayern, à 
. Niedersachsen und Schleswig-Holstein haben eine Zunahme der Bevölkerung nach if 
1945 aufzuweisen, die zwischen 40 und 90%, der Stammbevölkerung liegt. Daneben 
gibt es Gebiete, die wir als besondere Leistungsräume angesprochen haben, deren Ku 
Zunahme aber nicht über 15% hinausgeht, so das Rhein-Maingebiet, Nordrhein- | 
- Westfalen und Württemberg. Das bedeutet, da die Gebiete höchster wirtschaft- ï 
_ licher Potenz und gesteigerter Funktion in der Innen- und Außenwirtschaft ihre OF 
_ Aufgaben mit dem Stammpersonal durchführen und die überfüllten Räume ihre . 
; Menschen nicht beschäftigen können. So bildet sich neben den alten Notstandsgebie- 
€ 
i 


ten ein neuer Typus: Neben die von Natur aus armen, menschenarmen Notstands- 
gebiete, die unentwickelten Gebiete also, und die von Natur aus armen, menschen- 
reichen Notstandsgebiete treten die von Natur aus reichen, menschenreichen Not- 
_ standsgebiete. Schleswig-Holstein, große Teile Niedersachsens, Niederbayern, die i 
Gäuflächen des Kocher-Jagstgebietes, das sind die aus der Gegenwartslage heraus- __ Ae 
wachsenden Räume außerordentlichen sozialen. und wirtschaftlichen Elends. fe at 
Genug der Beispiele. Es kam darauf an, zu ‘zeigen, wie aus der vergleichenden ae 
Betrachtung der Struktur und der Genetik der Wirtschaftsgebiete sich ganz be- | 
stimmte Typen der Entwicklung auf dem Lebensweg der Wirtschaftsgebiete heraus-  : 
_kristallisieren. Gebiete mit mehrfachen Struktur- und Wertwandlungen stehen pe 
_ Gebiete relativ gleichgerichteter Entwicklung gegenüber. Entscheidend ist die joa ig 
weilige Kombination der geographischen Substanz, der Nachbarschaftslage und des 
| Wirtschaftsgeistes. Ohne ein vollständiges System aufstellen zu wollen, lassen sich _ 
- innerhalb der labilen Wirtschaftsgebiete solche mit Wandlungen der Lage und > 
andere mit Wandlungen der Struktur unterscheiden. Die erste Gruppe ist beherrscht. 
von der Polarität peripherer und zentraler Lage, von der Zerrung zwischen zwei 
| és alas a labilen Grenzsaum. Zur ie fie ener alle Ee sh 


E 1) a A.: IE in die ee a a Le Leiden 1938. 
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Stetigkeitsräume, gekennzeichnet durch relativ gleichföormige Aufwärtsent- 
wicklung und fortschreitende Differenzierung ihrer Wirtschaftsformen, haben die 
kräftigsten Wachstumsimpulse und verkörpern im Vergleich mit den Nachbarräumen 
die höchste Leistung. In ihren Diensten steht funktional verknüpft oft ein Kranz 
anderer Gebiete, die wir als Ergänzungsräume oder Dienstleistungsräume 
bezeichnen können. Ihre Dienste liegen im Bereich der Agrarversorgung, der 
Energie- und Wasserwirtschaft. 

Mit der in der Typologie endenden vergleichenden Wertlehre der Wirtschafts- 
gebiete — man kann sie mit A. Rint auch die theoretische Wirtschaftsgeographie 
bezeichnen!) — ist es aber nicht allein getan, und damit hat die Wirtschaftsgeographie 
über den Rahmen der physisch-geographischen Problemstellung hinausreichend noch 
eine besondere Aufgabe. 

Die physische Geographie, die Naturlandschaftskunde, kann sich nur im Bereich 
des Wirklichen bewegen und aus dem Vergleich von wirklichen Individuen zur 
Typologie kommen. Die Wirtschaftsgeographie jedoch als Verknüpfung von Wirt- 
schaftswissenschaft und Geographie, im Besitz wirtschaftlicher Ordnungsgesetze, 
Intensitätsgesetze, im Besitz des Maßstabes für die Beurteilung der Rentabilität 
auf Grund des Kostenvergleichs an verschiedenen Standorten und unter verschie- 
denen Bedingungen kann sich nicht nur auf den Vergleich der Realitäten unter- 
einander beschränken, sondern wird genötigt sein, die Realität an dem als vernünftig 
Erkannten zu messen. Mit dieser Aufgabe erwachsen neue methodische Probleme, 
und es wächst damit die Wissenschaft weit in die praktische Aufgabe der Landes- 
planung hinein. 

So erscheint die vergleichende Wertlehre in einer doppelten Form: Im Vergleich 


der Raumindividuen untereinander und im Vergleich des Wirklichen mit dem 


Optimalen. Darin liegt die Krönung der wirtschaftsgeographischen Arbeit. — 

An ihrem Anfang war die Wirtschaftsgeographie eine Produktenverbreitungslehre. 
Auf einer zweiten Stufe stand die Wirtschaftsform in ihrer räumlichen Differenzierung 
im Mittelpunkt, das einzelne wirtschaftliche Gut war nur mehr Mittel zum Zweck. 


‚Auf einer dritten Stufe geht es um die Wirtschaftsräume und Länder. Für diese 
Stufe der Wirtschaftsgeographie ist die Wirtschaftsform Mittel zum Zwecke der 


Erkenntnis des Wesens der Raumindividuen. Und schließlich ist auf der vierten Stufe 
der Erkenntnis das Gebiet oder das Land Mittel zum Zweck, um im Bereich norma- 
tiver Erfassung zu allgemeinen Baugesetzen, Entwicklungsgesetzen und Stilgesetzen, 
zu Gesetzmäßigkeiten zwischen Läge, Struktur und Funktion, zur wirtschafts- 
geographischen Typologie zu kommen. 

Eine solche vergleichende Betrachtung ist Krönung und Dienstleistung zugleich, 


und damit schließt sich der Ring, denn der Typus ist ja wiederum wesentliche | 
Grundlage zur schärferen "Erkenntnis des Individuums und seiner Stellung im _ 


Gesamtgefiige. 


Immer aber liegt der Haupiwart in der Erkenntnis des Wesentlichen. Diese 


es wird immer je mehr man in der nen Forschung im 


lies 


\ J 
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Material zu ersticken droht. Damit ist kein Werturteil gesprochen über die Be- 
deutung der normativen Methode gegeniiber einer notwendigerweise an das Material 
gebundenen Länderkunde. Auch sie bedarf zur geordneten Darstellung immer einer 
gewissen Systematik. Kein Teil kann ohne den anderen erfolgreich arbeiten; beide 
sind unumgänglich wichtig, und diese Zweiteilung kann nie als Argument für den 
_ so oft diskutierten Dualismus angesehen werden. Doch die großen Aufgaben, die 
_ auch noch begeistern können, nachdem es keine weißen Flecken mehr auf der Land- 
karte gibt, liegen im Bereich des Ordnens, der Erkenntnis von allgemein gültigen 
Gesetzen und in der darin eingeschlossenen Möglichkeit, nicht nur Gestalten zu 
_ erkennen, sondern auch selbst in der Einwirkung auf die Praxis Räume zu gestalten. 
Reine, voraussetzungslose Erkenntnis und fruchtbare praktische Anwendung fließen 
in der Wirtschaftsgeographie ebenso zusammen wie in vielen anderen Duztplmen, 
in deren Kreis sie eingetreten ist. er 
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Die bergbaulichen Môglichkeiten Vorderasiens 


Von 
Karl Krüger 


Mit 2 Karten-Beilagen am SchluB des Heftes 


E 


Der Abbau nutzbarer Lagerstätten wird nicht nur durch Berechnung der mittels 
angemessener technischer Verfahren abbauwürdigen Mengen sowie die reinen Förder- 
und Aufbereitungskosten bestimmt, sondern auch durch die Transportgelegenheiten 
bzw. Transportkosten und schließlich die Absatzmöglichkeiten auf in- oder aus- 
ländischen Märkten. Bergbautechnische und betriebswirtschaftliche Erwägungen 
müssen zusammen mit solchen wirtschafts- und verkehrsgeographischer Art an- 
gestellt werden, damit die Abbauwürdigkeit eines Mineralvorkommens abschließend 
beurteilt werden kann. In einer erdkundlichen Zeitschrift sind diese geographischen 
Gesichtspunkte bevorzugt zu betrachten, darüber hinaus aber auch die Wirkungen 
bergbaulicher Tätigkeit auf die Landschaften. 

In Vorderasien reichen die Spuren des Bergbaues Jahrtausende weit zurück. Nicht 
mit Unrecht ist sogar behauptet worden!), daß die alten Völker in bezug auf die 
von ihnen geschätzten Erze (Gold, Silber, Blei, Kupfer, Quecksilber) bereits alle 
nennenswerten Vorkommen kannten. In der Tat sind die Landschaften Vorderasiens 
nie in historischer Zeit derart durch Vegetation bedeckt gewesen, daß irgendwelche 
Besonderheiten der Gesteinsoberfläche verborgen blieben und die Schurftätigkeit 
gehemmt wurde. Für nutzbare Mineralien hatten die alten Kulturvölker durchaus 
einen scharfen Blick. Da der Wert der Metalle früher verhältnismäßig weit höher 
als heute war und die Arbeitskräfte billiger waren, erklärt es sich, daß meist die 
„Eiserne Hüte‘ der Lagerstätten (die angereicherten Oxydations- und Zementations- : 
zonen) abgebaut sind. Es lohnt sich deshalb, die historischen Quellen genau aus- à 
zuwerten, um die Fundpunkte festzulegen, damit die Primärzonen für moderne 
Abbauverfahren geprüft werden können; dazu gehört auch die Nachprüfung der 
arabischen Schriftsteller, die über eine Reihe in Vergessenheit geratener Gewinnungs- 
stätten berichten (Istacuri, EL Hampanr u. a2). In den letzten beiden Jahrzehnten 
haben die neuen Geologischen Ämter der Nachfolgestaaten des Osmanischen Reiches 


a re re ann 


') Z. B. von P. Krause: Die Türkei. Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig 1918. S. 105. Krause 
4! / hat als Kais. Osmanischer Regierungsrat jahrelang praktische Schürftätigkeit im damaligen . 
pc) Osmanischen Reich ausgeiibt. 

ite *) Prof. W. Scumimr (Minerallagerstätten Arabiens; Sonderheft „Asiatische Rohstoffquellen“ der 
J ves ‘Zeitschrift „Der Neue Orient“, Berlin 1929) zitiert eine Reihe älterer Schriftsteller. Ferner 
"HT Prof. Max Brancxennorn: Syrien, Arabien Mesopotamien; 17. Heft, V. Bd., 4. Abt. Handbuch 


_ 
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auch historische Studien betrieben; mit welchem Erfolg ist allerdings kaum abzu- 
schätzen; fraglos ist auf diesem Gebiete noch sehr viel zu leisten. 


Vorderasien ist eines der großen Durchgangsgebiete der Erde; häufig wurden 


durch Heeresziige und einfallende Nomaden Kulturstätten vernichtet, die Fach- 
arbeiter versprengt. Endemische und epidemische Krankheiten, vor allem die oft 
unterschätzte Malaria, lähmten die Arbeitskraft der’ Bevölkerung. Dazu kamen 
Perioden innerer Mißwirtschaft. Aber immer wieder zeigen sich die Erfolge des 
- Wiederaufbaues auch im Bergwesen. Sogar nach den Mongoleneinfällen kommt es 


in den folgenden Jahrhunderten im aufblühenden Türkenreich zur Belebung des 


Verkehrswesens und damit auch immer wieder der Bergbaugebiete. 

In der heutigen Zeit dürften allerdings alle früheren Arbeitserfolge im Bergbau 
eindeutig überholt werden: nicht nur in bezug auf die Zahl der Lagerstätten und die 
f Vielfalt der Mineralien, sondern auch auf die Mengen und Teufen. Die Anwendung 

neuzeitlicher tektonischer Theorien ermöglicht eine systematische Konzentrierung 
der Schurftätigkeit auf verdächtige Gebiete. Die Bevölkerungszahl wächst; die 
Leistung der Facharbeiter wird durch bessere Ausbildung erhöht. Die landwirtschaft- 
| liche Tätigkeit nimmt zu; die steigenden Erntemengen rechtfertigen neue Verkehrs- 
4 bauten, wodurch auch entlegenere Gegenden erschlossen werden. Nur inAusnahme- 
| fällen lassen sich nämlich in Vorderasien Hafen-, Straßen- und Bahnbauten einzig 
; und allein für bergbauliche Zwecke rechtfertigen (Kohle, Chromerz, Erdél usw.); 
im allgemeinen ist die Landwirtschaft für die Raumplanung. bestimmend. Daneben 
wirken sich strategische und siedlungspolitische Erwägungen aus (türkischer Osten, 

_ persischer Westen und Nordosten). Immerhin haben Geländeschwierigkeiten manch 
einen Verkehrsweg, der nicht nur für die Landwirtschaft, sondern auch für den Berg- 

_ bau wichtig wäre, bis auf den heutigen Tag x verhindert. Mit zunehmender Kapital- — 


‚kraft der jungen (und doch alten) Staaten werden aber solche natürlichen Hinder- : 


nisse überwunden, so durch nordanatolische Querbahnen oder persische Bahnbauten 
am Urmijasee. Die strengen Winter Inneranatoliens und Innerirans sind keine 
Hemmnisse, eher schon der Wassermangel, der z. B. die Erzaufbereitung i in Wüsten. 
“und Steppengebieten erschwert. - on 
; ae alle: Staaten Vorderasiens Res heute die „gelenkte‘ Wirtschaft. 
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maschinen um die Klippen einer beutegierigen Bürokratie herum an Ort und Stelle 
zu bringen und dann ungestört zu fördern. Größere Betriebe waren trotz der Jagd 
nach Konzessionen selten: etwa das Bleibergwerk von Balya (von dem wohl schon 
die Trojaner ihr Blei bezogen) und das Kupfererzbergwerk von Ergani (Arghana), 
das schon die Hettiter betrieben. Als zu Beginn dieses Jahrhunderts größere Eisen- 
bahnpläne in Konstantinopel verhandelt wurden (Deutsche Bank: Baghdadbahn; 


nz 


Admiral Chester: anatolisch-mesopotamisches Bahnnetz), zog man — wie schon : 


1892 bei der ,,Anatolischen Bahn‘ Haydar Pasa— Ankara, die Eigentumsrechte 
längs der Strecke erworben hatte — das sogenannte Schantung-System in Erwägung, 
das dem privaten Bauunternehmer das Recht zur Ausbeutung aller Minerallager- 
stätten 10 bzw. 20 km rechts und links der Bahnstraße gewährt. Die Bagdad-Bahn- 
Gesellschaft blieb übrigens nur Betriebsunternehmen ohne Eigentumsrechte am 
Streckengrund. Ganz ausdrücklich fußte die Chester-Gruppe auf dem Schantung- 
Prinzip; dementsprechend befürchtete man in türkischen Kreisen, daß die Trasse 
geschickt über reiche Erz- und Erdöllagerstätten geführt würde und der Kon- 
zessionär zu empörenden Vorteilen gelangen könne (vgl. die konstantinopeler Zeit- 
schrift ‚Genie Civil Ottoman‘ 1912—13). 

Als das Osmanische Reich zerfallen war, suchten die Regierungen der Nachfolge- 
staaten ihre Rechte möglichst weit zu fassen. Verstaatlichungstendenzen waren un- 
verkennbar und wurden z. B. durch den ,,Etatismus‘* der Türkei verwirklicht. Staat- 
liche Banken führten die Übernahme der Betriebe durch den türkischen Staat durch, 


so daß sich nur wenige Privatbetriebe bis in die neue Zeit der Demokratisierung 


hinein (ab 1950) in Bergwesen und Industrie erhalten konntent). 

Der Rührigkeit der Leitung der türkischen Eti-Bank in Ankara ist es zu ver- 
danken, daß die Voraussetzungen für die bergbauliche Entwicklung der Türkei 
wissenschaftlich geklärt wurden. 

Es wurde ein ‚Institut für Lagerstättenforschung‘‘ in Ankara geschaffen (MTAE 
— Maden Tetkik ve Arama Enstitüsü) (Mineral-Forschungs- und Schurf-Institut, 
durch Gesetz 2804 vom 14. Juni 1935,) das die Erdöl-Schurf- und Ausbeutungs- 
Verwaltung (= Petrol Arama ve Isletme Idaresi; Gesetz 792 vom 24. März 1926), 
die Golderz-Verwaltung (1933), die Maden Tetkik Heyeti (Mineral-Forschungs- 
Gesellschaft, 1933) und das Geologische Institut (1933) übernahm. Das MTA- 
Institut gibt eine Zeitschrift („MT “; neuerdings nur jährlich erscheinend), ein 


Geologisches Kartenwerk (erschienen 1942—1946: 1: 800000, 8 Blatt mehrfarbig; 


größerer Maßstab in Vorbereitung), eine Tektonische Karte (1:800000, schwarz- 


weiB, 1944—1946) und weitere Sonderkarten (Minerallagerstätten, nds een | 


karte) heraus. Eine geologisch-tektonische Abteilung besteht seit 1940. Das Institut 
ist mit Laboratorien, geophysikalischen, mikropaläontologischen u. a. Abteilungen 
gut eingerichtet. 


1) Für Bergbau und Energiewirtschaft ist die 1935 gegründete Eti-Bank (= = ,,Hettiter- Bank“) 2 
zuständig, für die eigentliche Industrialisierung die Sumer-Bankasi (= „Sumerer-Bank“ 1934). | 
_ Einzelheiten u. a. bei A. OGuz: Die Wirtschaftslenkung in der Türkei unter besonderer Berück- 

sichtigung des Bankwesens. Volkswirtsch. Studien. H. 65. Berlin 1940, S. 188 ff. Ferner in dem a 
im Herbst 1951 erscheingnden Buche des Verfassers (Kaöcen) HSE Safari-Verlag, Berlin. ) 
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M. W. Trornsure erkennt in seinem unvoreingenommenen Buch ‚Turkey‘ (New York 1949, 
S. 94) das MTA-Institut ,,als eine der am wirkungsvollsten arbeitenden Unternehmungen der 
gesamten türkischen Wirtschaft“ an, kritisiert jedoch zahlreiche Leistungen der staatlichen 
ken sehr scharf; sein Urteil ist besonders ernst zu nehmen, da es jeweils vor der Veröffent- 
lichung mit türkischen Behörden abgesprochen wurde. TaornsurG bezeichnet die Stahlwerke 
von Karabük als „economic monstrosity‘‘; wie weit er recht hat, die Fehlplanung deutschen 
Fachleuten in die Schuhe zu schieben, sei dahingestellt (S. 109: „It was originally planned on 
the basis of technical advice by the Krupp interests in 1932—33. What their idea was in foisting 
such a white elephant on the Turkish people can only be surmised; doubtless they looked forward 
to supplying the Turkish market for steel from Essen“. Die ausführende englische Firma hätte 
_die deutsche Vorplanung akzeptieren müssen, damit der Auftrag nicht an die Deutschen zurück- 
fiel). Die Produktionsanlagen entsprächen nicht dem türkischen Inlandsbedarf; die Preise müßten 
zu hoch bleiben. Übrigens sei 1945 und teilweise 1946 der Sn tob so minderwertig 
gewesen, daß die Eisenbahn auf den Einbau verzichten mußte. Die Belastung der Schienenwege 
durch die Kohlen- und Erztransporte nach Karabük hätte die Eisenbahn dem Zusammenbruch 
nahegebracht. In den Eisenerzgruben von Divrigi wären noch primitivste Abbaumethoden üblich 
(S. 101). Anerkennung findet dagegen der Energieplan des EIE (Elektrizitäts-Werke-Studien- 
Verwaltung) (S. 137): 


Mill. kWh 
\ 1955 1965 
ZOBgUldare nn rl 500 
NW-Anatolien. . .,.. ....., 585 ~ 1150 
Ankara... ee” 300 | 
Ägäisches ee, ee O0 200 
Cukurova Que AE yas 80 150 
Anderer ar ALLO 200 
? 1400 2500 


Ferner begründet Tuornsure (S. 230—232) nicht mit Unrecht, daß die Erdölsuche durch eine 
erfahrene Weltfirma mit ihren Risikoreserven aussichtsreicher sei, als die ,,half-hearted Tr 
einer finanziell beschränkten Regierungsstelle. 

Der amerikanische Verfasser kritisiert weiterhin, daß das Staatsunternehmen im BER ER 
revier zu teuer fördert, weil es die Anlagen unter Tage nicht ausreichend technisiert hätte und 
zu viel Geld in Verwaltungsgebäude, Erholungsgelände usw. gesteckt wurde. pou 
_ die heute erforderlich sind, hätten sich vermeiden lassen. 


Immerhin, nach Übernahme zahlreicher kleiner Gesellschaften. der großen 
Société d’Héraclée gelang es der Eti-Bank, den Raubbau im Steinkohlengebiet auf 


_ den 135 Abbaubetrieben, von denen nur ein Drittel Türken gehörte, einzudämmen. \ 


Schon seit 1932 zeigte es sich, daß Neuaufschlüsse in größerem Rahmen vor- 
genommen und die technischen Einrichtungen vervollkommnet wurden; gleichzeitig 


uF 


wurde die Sicherheit der Gruben unvergleichlich erhöht. _ x BE 


Im Kohlengebiet wurden neue Straßen und Schmalspurstrecken RE die 
'Verlangerung der „Kohlenbahn“ Zonguldak — — Ankara bis Eregli ist in Aussicht ge- 
nommen. Der Hafen Zonguldak soll erweitert werden, die Verladeanlagen in 
Kozlu, Kandilli, Kilimli und Gamlı wurden verbessert; Kozlu erhielt eine elektrische 

BE etre Çatalaëz1 neuerdings ein GroBkraftwerk (Plan: Starkstromnetz bis 


Istanbul und Ankara/Kirikkale)'). Eregli soll pale, mit ‚amerikanischer Hilfe als” 
Kohlenhafen hee na werden. er ; eee 
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Die Neigung der Behörden zur Verstaatlichung brachte zwangsläufig planwirt- 
schaftliche Tendenzen zur Geltung. Es wurden wirtschaftliche Fünfjahrespläne aus- 
gearbeitet, in denen der Bergbau und die Industrialisierung die ausschlaggebende 
Rolle spielten?). 

Die Sammlung der Fachkräfte (und des Schrifttums) führte zu optimistischen 
Auffassungen; allerdings hatten zur Zeit der Sultansherrschaft infolge des Kon- 
zessionsfiebers übertriebene, ja phantastische Vorstellungen über die Bodenschätze 
des Osmanischen Reiches geherrscht, die aber durch Fachleute auf ein richtiges Maß = 
geführt wurden, manchmal auch wieder in allzu pessimistischer Art — etwa durch 
den Präsidenten der Preuß. Geologischen Landesanstalt, Prof. Beyscuiac (vgl. Auf- 
satz ,,Der Mineral-, Reichtum‘ der Türkei‘ in der Zeitschrift für praktische Geologie 
1918, S. 81—88). 

Im Zuge der Neuordnung des jungen türkischen Nachfolgestaates wurden die | 
bergrechtlichen Vorschriften und Gesetze in einwandfreier Weise modernisiert. | 


Bergbauliche Férderung der Türkei 1949 | 
t t 
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Die geologische Forschung?) kann dank der Feldarbeiten der in- und aus- 4 
ländischen Mitglieder des MTA-Institutes in Ankara und vieler privater Reisen von 


Geologen in Persien neue Auffassungen über die Entstehung der Faltungssysteme 
Vorderasiens verzeichnen. Die zahlreichen Reisen von Erdélgeologen fanden wohl 
nur zu kleinem Teil einen Niederschlag in Veröffentlichungen. Immerhin sind zahl- 
reiche Einzelheiten über die Tektonik an den Rändern des arabischen Blockes mit 


Rt da die amtliche Schreibung mit arabischen Schriftzeichen erfolgt. Die internationale post- 
y amtliche Schreibung würde französische, die heute in arabischen Ländern und Persien mehr 
I und mehr bevorzugte Namensschreibung englische Sprachkenntnisse voraussetzen. = 
me In der tiirkischen Rechtschreibung, die an sich lautgetreu ist, entspricht ce dem deutschen 


AN dsch, ¢ = tsch; & ist ein kaum hörbarer „Gurgellaut‘; s ist immer scharf und stimmlos, s = _ 

; yy 3 sch, z stimmhaft wie s in Rose; v ist stets = W, y = j, dagegen das türkische j = französischem 
RE j (wie in j’ai). 1 (ohne Punkt) ist ein Vokal zwischen dumpfen ü und e. Die Großform des hellen 

% i wird in der Türkei ebenfalls mit Punkt geschrieben und gedruckt (z. B. in il, dem neuen 
a [und doch alten] Wort fiir Provinz = Vilayet). £ EN ES 
TE ?) F. Scnumacmer: Die bergbauliche Erschließung der Türkei und der türkische Fünfjahresplan. 3 
EN. Zeitschrift der deutschen Geologischen Gesellschaft, Bd. 89, 1937, S.317—324. 4 
bats *) Der Stand bis zum Weltkrieg ist im Handbuch der regionalen Geologie, Heidelberg, erfaßt: 
Be A. Pumirpson: Kleinasien, 1918. P. Oswarn: Armenien, 1912. M. Buancxennorn: Syrien, 
Br: Mesopotamien, Arabien, 1916. v. Sraur: Persien, 1914. Eee are 
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ihren Bruchstrukturen bekannt geworden. Die genauesten Einblicke hat die Luft- 
bildvermessung gewährt, doch ist zu bedenken, daB sich die Luftbildgeologie 
(Aerogeologie; in der Schweiz: Photogeologie) noch in ihren Anfängen befindet; 
wenn es, wie man hofft, gelingt, geophysikalische Vermessungen im Flugzeug durch- 
zuführen, darf man mit großartigen Fortschritten rechnen. Die Hunting Aerosurveys 
Ltd. hat nach Luftbildern ein geomorphologisches Modell von ölhöffigen Gebieten 
in Südostpersien im Maßstab 1: 10560 aufgebaut, das ,,showed the geology in a 
remarkable manner“‘!). Die gewaltige Kapitalmacht der ihnen in der weiteren 
Umgebung des Persischen Golfes und des Roten Meeres tätigen Erdölkonzerne er- 
möglichte sehr genaue Feststellungen in diesen sonst noch wenig bekannten Ge- 
bieten, so daß dementsprechend eine Großplanung der technischen Maßnahmen zur 
Förderung und zum Abtransport des erwarteten Erdöles geradezu am grünen Tisch 
vorgenommen werden konnte. | 

Die in der Türkei erzielten Deutungen der tektonischen Feststellungen werden 
vielleicht sogar folgenstark für die Auffassung von Einzelheiten des groBen eurasi- 
schen Faltungssystems tiberhaupt werden. Der schweizer Geologe und Bergmann 
P. Arnı und nach ihm N. Eceran?), der Direktor der geologischen Abteilung des 
MTA-Institutes in Ankara, unterteilten die Faltungsketten Anatoliens; die Erzlager- 
stätten sind dort angereichert, wo sich jene einzelnen Faltungsbänder einander 
nähern, also in Ostanatolien. Nennenswerte Entdeckungen sind also in Scharungs- 
gebieten zu erwarten. Die Erdôllagerstätten liegen an den Grenzflächen dieser tek- 
tonischen Einheiten, also an den Orogenlinien I. Ordnung. Arnı nimmt an, daß das 
Erdöl aus der paläozoischen Grundlage stammt, möglicherweise auch aus mesozo- 
ischen Flyschen, und in den an Verwerfern reichen Spannungszonen in jüngere 
speicherfähige Sedimente aufdrang. = 

Nach Arni und Eceran lassen sich die tektonischen Einheiten der Türkei von Nord nach 
Süd folgendermaßen einteilen: 


(1. Russischer Block). 

2. Pontiden (am Südrand des Schwarzen Meeres). Faltungen in Kreide und Eozän. 

3. Anatoliden. Faltungen in Jura und Kreide. Viele Andesite und Serpentine. Zahlreiche 
pneumatolytische Erzlagerstätten. 

4. Mittelzone (zone intermédiaire). Faltungen in Kreide/Eozän und noch in Oligozän/Miozän). 
Viele kristalline Schieferblöcke. Östlich von Sivas ist die Mittelzone nicht sichtbar. Man 
wird an die germanotype Faltungsart erinnert. 

5. Tauriden (türk.: toridler, torid heyeti = taurische Vergesellschaftung). Alte, präoligozäne 
Faltungen; das gipsreiche Oligozän ist hier übrigens zum Teil erodiert; sonst besteht ein 
Mantel vom Oligozän bis zum Neogen. 

. Ägä-Iraniden. Faltungen in der Oberkreide und im Eozän. 

. Anatolisch-iranische Randfalten. Faltungen im Miozän und Pliozän, z. T. Schuppungs- 

_ charakter; Oligozän fehlt auch hier weithin. Im Südosten der Türkei. 

8. Arabischer Block. In Nordsyrien wird die Miozän/Pliozän-Decke hier und da von Anti- 
klinen der Kreide- und Eozänschichten, manchmal auch von Oligozänsätteln durchbrochen. 


I S 


1) Mining Journal, London, 2. April 1949, S. 245, über T. D. Mere ADs sel Surveying 
for Oil in the Middle East. Petroleum Times Review. 

2) P. Arnı in MTA, Jg. 4, H. 2, 1939, S. 29—36 und N. Eceran: Die Benen zwischen den 
tiirkischen eel Me und den tektonischen Einheiten. MTA. 1946, S. oe (Türkisch 
u. franz.). 
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N. Eceran hat in späteren Veröffentlichungen (MTA, Heft 37, 1947, S. 62) versucht, gene- 
tische Mineralprovinzen herauszuarbeiten, deren Schema als Nebenkarte auf Karte I (Anlage) 
vereinfacht wiedergegeben wurde. 

Uber die geologische Verbreitung der türkischen Erdölvorkommen referiert Verf. (K. Krücer) 
in der Zeitschrift ,,Petroleum“, London, 1951. 


ET 


1. Eisenerze 
Türkei 

Vor dem ersten Weltkriege wurden in der Konstantinopeler Presse immer wieder 
reichlich optimistische Pläne über die Auswertung von Eisenerzlagerstätten im 
Osmanischen Reich aufgestellt. Unter anderem wurde angesichts der Eisenerze von 
Payas eine Eisenindustrie für Iskenderun (Alexandrette) prophezeiht. Die genauen 
Nachprüfungen erwiesen jedoch in allen Fällen derartige Schwierigkeiten durch 
Abbau, Anfuhr von Heiz- und Zuschlagstoffen, Verhüttung usw., daß man noch 
1937 für das im Hinterland von Zonguldak geplante Stahlwerk Karabük die Einfuhr 
schwedischer Magnetite erwog. Auch das kleine Stahlwerk der Heeresverwaltung 
in Kırıkkale, das unweit der großen Eisenbahnbrücke (1930) über den Kızıl Irmak 
(Halys der Antike) beim Bahnhof Irmak errichtet worden war, verwandte meist 
ausländische Lieferungen (neben einheimischem Schrott). Geradezu im letzten 
Augenblick wurde bei Divrik (Divrigi) ein Magnetitlager mit einem „sicheren Vor- 
rat‘‘ von 35 Mill. t erschlossen. Trotz des langen Anfuhrweges aus der Gegend von 
Sivas — über 1100 km — baut man das Vorkommen im Hinblick auf Karabük ab. 
Auch Hasancelebi wird aufgeschlossen. 

1932 wurde Krupp beauftragt, bei Karabük, am Zusammenfluß des Arak-Cay mit dem 
Filyos, Eisen- und Stahlwerke zu planen; den Grundstein legte jedoch eine englische Firma. 
Am 9. August 1938 wurde der erste Hochofen angeblasen. Obwohl als Ziel 220000 t Roheisen, | 
170000 t Stahl, 230000 t Koks und 70000 t für Formsteine nutzbare Schlacke galten, konnten ~~ 
1948 nur 185434 t Eisenerz von Divrik herangeschafft und verarbeitet werden, die der Gewinnung | 
von 175000 &t Eisen entsprachen!). 

Karabük liegt nur 120 km von den Kohleaufbereitungsanlagen bei Zonguldak entfernt; es 
kann Fernstrom vom Großkraftwerk Catalagzi erhalten. Möllergesteine lassen sich in unmittel- 
as ae fordern. Wasser ist ausreichend vorhanden. Die Lage im Hinterland ist strategisch 

ei 

Eine von Granicc, Graz, in „Stahl und Eisen“ 1941 veröffentlichte Übersicht der für den 
Abbau in Betracht kommenden Eisenerzlagerstätten wird im folgenden zusammengefaßt und 
ergänzt: 

1. Divrik (Divrigi; die Schreibung schwankt auch in amtlichen Veröffentlichungen) (Il Sivas). 
Kontaktlagerstätte mit, 10 Mill. t Brauneisen und 50 Mill. t Magnetit. Das Erz wird ab- 
gebaut und nach Karabük verfrachtet. Abbauzahlen in 1000 t für die Monate Sept. 1949 
bis Aug. 1950: 26, 21, 12, 4; 1950: 4, 3, 13, 27, 31, 36, 33, 27. In 5 Jahren erschöpft ? 

. Hasangelebi (an der Bahn Sivas-Malatya); im Aufschluß. 
. Farasa, südlich Kayseri. 10 Mill.t metasomatische Rot- und Brauneisenerze in Kalken. 

Schwer zugänglich. 


4. Bor (Il Nigde), zwischen Kayseri und Ulukisla. 0,5 Mill. t 28 km von Bor. 
5. Mehrab Dere, westlich Ergani. “ 


ow D 


DEN 1) H. Toxıu: Etibank maden isletmelerinde. (betr. Bergbaabeitiebe der Etibank). Zeitschrift 


te, ; Po ey des Wirtschaftsministeriums, Juli—Sept. 1949. S. 17. 
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6. Payas (Il Hatay), 7 km von Dörtyol. Hämatit im Kontakt. Altbekannt. 

7. Fundacık (Il Ordu); nahe der Schwarzmeerküste. Magnetit. 
\Westanatolien: 

8. Cam Dag (Il Kocaeli), nahe der Sakarya-Mündung. 10 Mill. t 1—30 m mächtige Oolith- 
lager über 200 km?. Nach Herstellung einer (schwierigen) Schienenverbindung über Eregli 
und Zonguldak mit Karabük soll auch dieses Vorkommen in großem Maßstab abgebaut 
werden. 


9. Ayasmand (Altınova) gegenüber Midilli = Lesbos (Mythilene); altbekanntes Vorkommen 
mit 0,25 Mill. t Magnetit. 
10. Torbalı, südöstlich Izmir (Smyrna). 1 Mill.t Brauneisen. 
11. Cavdan (Il Aydın), am Besparmak-Gebirge zwischen Aydin und Milas; 0,3 Mill. t Erz bis 
100 m Teufe. Verkehrsschwierigkeiten. 
Syrien, Jordanien, Saudi-Arabien 4 
Von den syrischen Eisenerzvorkommen ist das metasomatische von Merdschiba 
(Merjiba, Libanon-Republik) altbekannt!); wahrscheinlich wurde der Damaszener 
Stahl aus Merdschiba-Erz hergestellt, das auch noch heute als ‚reich und gut‘ 
gilt (Statesman’s Yearbook, 1950, S. 1191). 
ris Abbau der Eisenerze im südlichen Libanon ,,lohnt sich bei der unbedeutenden 
Ausdehnung der Vorkommnisse, dem geringen Wert der Erze und dem Fehlen der 


_Kohlen- und Holzmengen, die zum Betrieb einer Eisenhütte nötig wären, heute unter 


keinen Umständen‘“2). 


Auch in Jordanien und in RER gibt es zahlreiche Anhäufungen von Eisen- 


mineralien, die aber, soweit bekannt, noch nicht positiv bewertet wurden. 


N 


Sinai 
120 km südöstlich Sues liegen Erze, die als manganreiche Eisenerze zu bezeichnen 
sind; ihr Abbau gilt jedoch zunächst den Anreicherungen von Mn-Oxyden. Es wurde 
eine Fläche von 200 km? als abbauwiirdig -bezeichnet*); es ist das gleiche Vor- 


kommen, das M. BLanckenHuorn im Band „Ägypten“ des Handbuches für praktische 
Geologie auf S. 199 ebenfalls mit 200 km? als bereits im Abbau befindlich angibt. 


Die Fundstätte liegt im Gebiet des Wadi Ba’ba’ (hier auch Erdölfunde). Übrigens 
bezog Palästina in biblischer Zeit sein Eisen bzw. Erz von der Halbinsel Sinai, 
doch kommen noch kleinere, Roteisenerzlager als Lagerstätten in Frage. Für die 


ägyptischen Stahlwerkspläne zieht man nur die Erze von Assuan in Erwägung, BR. 
zumal dort auch Kraftstrom zur Verfügung stehen würde — Koks muß auf jeden | 


- Fall eingeführt werden. 4 se fo 


2 Schichten bedeckt. Da in der Nähe vorhandene Kohle nicht kokt, ist die Erzverwendung 
ce gr: schwer denkbar. Eine belgische Gruppe hatte vor dem Krieg bereits Schienen eh aber 
Re | wegen des Koksmangels die Vorarbeiten eingestellt. rhe . NE } ER 


- 


Persien 


H. Spies hatte in „Metall und Erz‘, 1938, S. 170ff., meist nach eigener Anschauung, eine ~— 


_ Übersicht veröffentlicht, die wir dem folgenden zugrunde legen: 


1. In Masenderan sind viele km? mit Toneisen von 25—28%, Fe-Gehalt in etwa 50 em mächtigen — 


en ae -Russeccer: à Reisen in Europa, Asien und Afrika. Be 18411848 beschrieb bereits 


ae BEER Ze 
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2. Bei Mesgerabad, 8 km östlich Teheran, liegen skarnartige metasomatische Eisenerzlinsen . 
im Kontakt, die nach Srms für einen mittelgroßen Hochofen ausreichen. Bei Kärädsch 
(westlich Teheran) wurde auch vor dem Krieg der Aufbau eines Martinwerks und von Walz- | 
straßen im Hinblick auf die Mesgerabad-Erze und Kohle von Schemschäk begonnen!). 

3. Bei Semnan, 200 km östlich Teheran, 80 km von der Bahn, liegen Erzvorkommen vom 
Skarntyp wie 2. Die Vorräte sind erheblich. 

4. Bafk, östlich Jesd, weist einen Erzberg von 150 m Höhe und 2km Umfang auf. Dieser 
„Stahlberg‘“, ein einsam stehender Hügel (vgl. E. Barr, Fußnote S. 263), enthält neben 
Magnetit auch Roteisen (z. T. als Eisenglanz); Durchschnittsgehalt 65%. Wegen der Ver- 
kehrsferne erschien die Ausnutzung unwahrscheinlich, doch ändert die Fertigstellung der 
Eisenbahn Kum—Jesd (Yazd) die Beurteilungsgrundlage. 

5. Kohrud bei. Kaschan (Magnetit; Ni, Co). 

6. Bender Abbas und Insel Hormus (Südküste); Eisenglanz: „Persisch Rot“. 

Im Jahresbericht 1949/50 der Sieben-Jahresplan-Verwaltung?) wird erwähnt, daß 
der Aufbau des Stahlwerkes von Kärädsch (Karaj) vor dem zweiten Weltkriege 
bereits große Fortschritte gemacht hätte (vgl. 2, obige Liste), daß aber erst ein 
kleiner Teil der Maschinen eingetroffen war; der Rest ging verloren. ‚Die Plan- 
Verwaltung prüft jetzt, ob die Weiterführung und Fertigstellung der begonnenen 
Maßnahmen zur Errichtung eines Hüttenwerkes noch ratsam ist oder nicht . 
Da ein neues Verfahren entwickelt wurde, das den Koksverbrauch bemerkenswert 
herabsetzt, werden die alten Pläne überprüft; bald wird ein umfassendes Projekt 
vorgelegt werden.‘ 


Afghanistan 


„Von den ehemals in Abbau stehenden 70 Eisenvorkommen werden nur noch 
zwei abgebaut‘ (nördlich Kabul; ,,Ubersee-Rundschau“‘, Hamburg, 1950, Heft 1. 
S. 20); Statesman’s Yearbook 1950, S. 751, nennt Kataghan und Parmal. 


2. Chromerze 
Türkei 


Weltwirtschaftlich betrachtet sind die Chromerze der wichtigste Boden- 
schatz der Türkei. Schon vor dem ersten Weltkrieg waren die Vorkommen in 
“5 NW-Anatolien (bei Daÿardi) umworben, während vor dem zweiten Weltkrieg ~~ 
aR Guleman (Osttaurus, unweit der Kupferlagerstätte von Erganımaden = Arghana) 
und Fethiye (früher Makri, SW-Anatolien) im Mittelpunkt des Interesses standen. 

Folgende Provinzen (Ile) sind vorläufig als in nennenswertem Maße chromerz- 


aie 22°) Die Reichsstelle für Bodenforschungen veröffentlichte in der Reihe „Die wichtigsten Lager- 
Br. g stätten der Erde‘ den Band 9: aes Bodenschätze des Nahen Ostens, Berlin 1941. Auf 8. 37 
wird ausgeführt: 

„Eine zweite Zone von Wesen, Lagerstätten begleitet den Südrand des Elburs 
östlich Teheran. Bei Dauschantepe und Mesgarabad nahe Teheran werden jährlich einige 
tausend Tonnen Magnetit und Roteisenstein mit 55—60°/ Eisen als Zuschlag für die Elektro- 
stahlöfen der staatlichen Munitionswerkstätten gewonnen. Diese Lagerstätten sollen jetzt 
auch das Hochofenwerk von Kärädsch beliefern, die Vorräte betragen jedoch nur 3500004. 
Etwas größere Vorräte (einige Mill. t) birgt die gleichartige, erst in den letzten Jahren cont n 
deckte Lagerstätte von Semnan, deren Förderung noch minimal ist“. 53 


4 A report by the Seven Year Plan Organization on sovenntion in the ven, 1328 (1949/50). 4 
Teheran 1950. 8.72 und 78. 
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führend bekannt: NW: Balikesir, Bursa, Kütahya, Eskisehir; SW: Muëla, 
Denizli, Burdur, Antalya; SO-Küste: Icel, Hatay; O: Elazig. Es arbeiten etwa 
30 Chromerzgruben, z. T. noch in anderen Provinzen. Angesichts des amerikanischen 
Interesses werden die Betriebe maschinell intensiviert!). 

Das Chromerz (Chromeisenstein = Chromit) tritt als magmatische Ausscheidung 
in unregelmäßigen Linsen in basischen Gesteinen (Serpentine usw.) auf. Man rechnet 
mit einem Durchschnittsgehalt von 40—50% Cr. Nur in wenigen Fällen hat die 
Verwitterung die Linsen leicht zugänglich gemacht. 

Die wichtigsten Abbaubezirke?) sind nach den Aufstellungen des MTA-Institutes 
in Ankara: 


Produktions- 
anteil 
NW: 1. Dagardi (Il ver, südlich Brussa Re mit rate Ausfuhr über 
Derince . . . Nr ati SUR ae RENE Le REN bo runes Uy 
2. Ishaklar (Il Bury, RS TASSE 
3. Eskisehir mit Kavak; Großgufschluß bai En im ee RS BE 
SW: 4. Tefeni-Denizli (südlich der Bahn Izmir—Aydin—Burdur) : 
5. Fethiye/Mermeris. Ausfuhr über Fethiye und Göcek . . . . . .-. . 20% 
SO: 6. Atbüklü (Il Antalya) . 
DCE LR NT TE a) MORE ne yah ssh hae owe ROR ele wear sora ER 
O: 8. Erzincan (mit Palu; neuerdings im Aufschluß). RAS 
9. Guleman (seit 1940) und Sori 1949); Ausfuhr über Took weniger mike 


Iskenderumund  Samsun?. "217, JE ee: EME ee a ee ee 3 


Das Erz von Guleman und Sori (bei Guleman) wird hauptsächlich nach dem 
— noch nicht ausgebauten — Hafen Icel = Mersin?) und nach Samsun verfahren. 
‘ Das Fethiye-Erz wird im Fethiye-Liman (bei der Vuruk-Huk, ferner bei Cargı, 
2 sm nordnordwestlich von der Vuruk Huk)in Segelleichtern von 10 — 14 t an Bord 
gebracht. 

In NW-Anatolien ist Derince der Haupthafen, der ebenfalls offen ist, aber doch 
geschützter als die windgefährdeten Südhäfen. Ein 200 m langer Steinkai und 
mehrere Landungsbrücken mit Gleisanschlüssen sind vorhanden. Auch Bandirma, 
das alte Panderma, wo meist nur Borsalze (Pandermit) und Getreide verladen werden, 
kommt für DagZardi-Erze in. Betracht. 

Das Chromerz bewirkte — abgesehen von der Kohle — wohl die bedeutendsten 
Verkehrsbauten. Die als „Kupferbahn‘ geplante Bahn nach Erganimaden (und 
Diyarbakir) wurde schließlich zur Chrombahn. Das ostanatolische Chromerz wird 
in Zukunft den Ausbau der Häfen von Icel (Mersin) und sogar Iskenderun erzwingen, _ 
das südwestliche den von Fethiye; weiterhin sind Straßen- und Bahnbauten im 
südwestlichen Chromerzbezirk bereits vorgesehen. Es ist wahrscheinlich, daß mit 
fortschreitender geophysikalischer und BE pete Dee RSS des Landes 


» H. Tee Krom cevherlerimiz (= unsere ee, en Ankara, 1949, 8. 29. 

2) Vgl. auch Hencxmann: Die Chromerze des Nahen Ostens. Zs. f. prakt. a 2 Hefte 1 
runde 2m 

8) Vgl. auch Kr. Hansen: Häfen des Mittleren Ostens. Übersee- Runischän. “Hamburg, Nr. 8. 
1950, S. 261. ,,Bei starken südlichen Winden ein gefährlicher Liegeplatz“. Leicherverkehr, 
da nur 2m Wasser bei De Baumwollverladungen. 
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weitere große Chromerzvorkommen ermittelt und aufgeschlossen werden; infolge- 
dessen darf man folgern, daß die Türkei auch für die weitere Zukunft seine Be- 
deutung als eines der wichtigsten Chromerzländer der Welt erhalten kann. 


Syrien 
Vorübergehend wurden Chromerze bei Latakia gefördert. 


Persien 
Neuerdings ist ein Abbau von Chromerzen im Gange, jedoch konnten die Örtlich- 
keiten noch nicht festgestellt werden. 


Afghanistan 

Es finden sich Chromerze bei Herat und an elf Fundpunkten bei Kabul. Da die 
möglichen Vorkommen ungünstig zu den russischen Verbrauchsstätten liegen, die 
Ausfuhr nach Süden aber durch die in starkem Ausbau befindlichen Erzgruben in 
Pakistan (afghanische Grenze) gehemmt bleiben wird, kann sich der Aufschluß au 
reicher Lagerstätten kaum lohnen. 


3. Manganerze 
Türkei 
Angeregt durch die kaukasischen Manganfunde hatte man gehofft, im Hinterland 
von Trapezunt reiche Manganvorkommen erschließen zu können; jeweils stellten 
sich aber die Förderkosten als zu hoch heraus. Das scheint auch der Fall bei vielen 
anderen Vorkommen zu sein, an denen Anatolien keineswegs arm ist. 


P. yon Wıjkerstoor (MTA 1/29, 1943) hat Manganerzprovinzen herausgearbeitet: 

. eine pontische, alpiner Entstehung; Eregli/Zonguldak, Inebolı, Fatsa/Trapezunt/Rize, 

. eine taurische (tauridische), ebenfalls alpin (Fethiye, Antalya; südlich Konya; Ceyhan, 
Gaziantep), \ 

3. eine mittelanatolische, herzynischer Entstehung; von Karabiga am Ostausgang der Darda- 

nellen bis weit nach Eskisehir und im Norden nach Adapazarı. 

Der Manganbedarf der Stahlwerke von Karabük und Kırıkkale ist nicht un- 
erheblich. In erster Linie kommt zur Auswertung die Lagerstätte von Cubuklu 
(Karaboya; MTA 1/29) in Frage, die nur 170km von Karabük entfernt ist und 
bereits jährlich 3000 t Manganerz (45—50° Mn) lieferte; viele Vorkommen leiden 
unter Jaspisgehalt, aber es gibt durchaus genügend jaspisfreie. 

Die MTA-Zeitschrift 2/30, 1943 berichtet, daß die seit 1925 am Schwarzen Meer 
abgebauten Vorkommen 1927 11000 t ergaben; lange bewegte sich die Jahres- 
förderung nur um 3000 t, stieg aber 1949 auf 22576 t. 


D 


Persien 


Bei Robat-1 RTE (südlich Teheran) wird seit langem Manganerz gefördert. 

Der Siebenjahresplan-Bericht 1949/50 betont, daß der Abbau „would be economical. 

Übrigens fand man auf der Eisenerzlagerstätte von Mesgarabad (östlich Teheran) 

LA manganreiche Stellen, ferner im Erzbezirk von Anarek und schlieBlich bei Jesd 
ic (Yazd); die Férderung dieser Vorkommen ist nur gering, 


RN 
\ Fr 
i | D 


1950/51/3-4 Die bergbaulichen Möglichkeiten Vorderasiens 259 


Syrien, Jordanien 

Kleinere Vorkommen, die schon vor 1914 abgebaut wurden. 
Sinai 

Abbau bei Umm-Bagna (25 km südöstlich Abu Zeneima) von 33%,igem Erz 
[3 2 « e .. . . . 
(25% Eisen). Die Vorräte betragen etwa 10 Mill. t. Diese Eisenmanganerze wurden 
von der Regierung für verstärkten Abbau als Manganerze in Erwägung gezogen. 


. Von einem Ausbau der Hafenanlagen ist nichts bekannt. Abbau findet auch am 
Gebel Asmar statt. 


4. Weitere Stahlveredler 


Einige Nickelvorkommen der Türkei werden vom MTA-Institut begutachtet, 
u.a. Turhal (wo auch Sb vorkommt) und Kizilea Hamam (nördlich Ankara), 
Persien besitzt wenig Nickel im Anarek-Bezirk (vgl. Bleierze) und bei Kohrud- 
Germsar. 

Die Molybdänerze von Keskin, von Kelemir (südöstlich Bursa), vom „Bigmen io 

- Dag (östlich der Dardanellen) u. a. haben enttäuscht. RE: 

Auf der Sinaihalbinsel dürfte sich die Beryllsuche lohnen, zumal die alten / 

Agypter von dort Smaragde bezogen. 


| 5. Kupfererze | ey 
BTürkei :: \ a 
Im Altertum galten Kleinasien, Armenien und Persien als kupferreich, doch lohnen- 
heute viele Vorkommen wegen der niedrigen Weltmarktpreise nicht den Abbau. 
Sogar das altberühmte Arghana, das die Assyrer erschlossen haben sollen, verlor 
an Bedeutung; größere Beachtung gewinnen heute noch die Vorkommen im äußer- 
sten Nordosten (unweit Batum).. 


Arghana (heute Erganımaden, bei Ergani) wurde vor dem ersten Weltkrieg regelmäßig 
vom Wirtschaftsministerium zur Verpachtung versteigert; die Pächter durften nach Belieben 
| fördern, mußten aber den (meist armenischen) Arbeitern, die auch selber Erz ausschmolzen, 
bestimmte Erzmengen überlassen.- Das 6—10°%ige Erz wurde auf Maultieren in die 120 m tiefer — 
_ gelegene Schmelzhütte befördert; die Beheizung erfolgte mit Holz, das bald im ‚Umkreis‘ von 
40 km verschwunden war. # 
Das Schwarzkupfer gelangte in die Raffinerie Tokat auf Kamelen und Eseln; jährlich ee Mee, à 
300—800 t erschmolzen. Tokat liegt im Gebiet der alten Tibarener, die schon den Phéniziern 
eRe ge! geliefert haben sollen. Schwarzkupfer wurde auch von Mersifon, Karahisar, Kasta- a £ 
= monu (Küre ?) und Gümüsane bezogen. In Osmanischer Zeit stellten die Kupferschmiede von 
Tokat Kessel, Tassen, Leuchter usw. Ber die nach Konstantinopel, Ägypten und in andere Teile 
des Reiches verkauft wurden. Hey 
1936 wurde Ergani verstaatlicht und nahdorgtislort? deutsche Firmen ton die Aufbereitungs x 
und Verhüttungsanlagen. 1 1 
_ Nach Dipl.-Ing. Lance, Köln!) en 3 Mill. t mit 9—10% Cu errechnet, „Es handelt EN Le 
um eine hydrothermal gebildete sulfidische Erzlinie von 30—35 m Mächtigkeit und 150X120m | 
je: Länge und Breite im Kontakt mit Diabas und Serpentin‘. Da der Tigris (Dicle) ständig Wasser ea 
he: führt, kann eine in 1190 m errichtete Verteileranlage für hochgepumptes und © vorgereinigtes | 


— se OT 


nt 


. Lance: Die His Kupferhüttenindustrie unter besonderer Be der Hütte 
‚von nn Metall und oh 1943, Heft 1—3. | ee” 
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Wasser (aus dem Tal bei 1080 m) das bei 1155 m stehende Werk ständig versorgen. Die Kraft- 
gewinnung aus dem Fluß war nicht möglich; es müssen Kohlen von Zonguldak herangefahren 
werden (entweder ganz auf der Schiene über Irmak, Kayseri, Sivas oder zu Schiff über Içel; 
Koks kommt von Karabük). | 

1941 wurden 86%, (= 9000 t) des türkischen Kupfers in Ergani erzeugt, 1948 
waren es 100% (11000 t), aber inzwischen hat Murgul den Betrieb aufgenommen 
(1951), das Ergani bald überflügeln wird. Die Vorkommen um Espiye (Tirebolu) 
und Küre (Inebolu, Kastamonu) werden nur geringere Bedeutung erlangen können. 

1921 fiel das 1877 an Rußland verlorengegangene Il Goruh (= Vilayet Artvin) 
an die Türkei zurück, damit auch das bekannte Kupfervorkommen von Dzansul, 
das heute Murgul heißt, ferner auch Kuvarshan und Kutonit, die ebenfalls 
Kupfererz fördern. Murgul ist nach Lance durch hydrothermale Verkieselung 
vulkanischer Tuffe entstanden; das pyritische Erz in quarzitischer Grundmasse ist 
2—3%,ig. Früher wurde das für den Betrieb erforderliche Heizöl in einer 60 km 
langen Rohrleitung von Batum heraufgepumpt; ob die Leitung noch vorhanden ist, 
konnte nicht ermittelt werden. Erzvorrat 8 Mill. t. 

Die alten Griechen gewannen Kupfer aus Pyrit u.a. bei Tirebolu; in diesem 
pontischen Erzgebiet sind alle „Eisernen Hüte‘ abgebaut, aber die Primärerze sind 
nicht erschöpft. Die größten Aussichten scheint noch Küre (30 km südlich Inebolu) 
zu bieten (2%,ige Pyrite im Gabbrokontakt); vielleicht kommen die eisenreichen 
Schlacken als Zuschlag für Karabük in Betracht. 

Im Jahre 1938 wurde von V. Kovenxo (MTA 2/32, 1944, S. 180ff.) bei Asi Koy, 
i 7 km westlich Küre, ein weiteres Eh 2—6% Cu, 2,5—7 g/t Au) entdeckt, 
dessen Abbau vorgesehen ist. 

Eine Ausfuhr für Kupfer kommt kaum mehr in Frage. Übrigens hatte i im zweiten 
Weltkrieg die Koordinasyon Heyeti (etwa Gesellschaft für Dana große 
Kupfermengen auf Lager genommen. 


ee doté dé ee D Tat) mn à] 


Persien 

Die Einfuhrméglichkeiten für billiges Kupfer haben den Kupferbergbau Irans _ 
zum Erliegen gebracht. An mehreren Stellen ist Kupfer abgebaut worden. Z. B. am 
Karadagh, nordôstlich Täbris in Persisch-Aserbaidschan nahe der sowjetischen | 
Grenze; allerdings wurde, wie bei Süngin, wohl immer nur der ‚Eiserne Hut“ erfaßt. 
a Das Vorkommen von Kilidschkand, unweit Mianäh, galt bislang mit 10% Cu 
¥ 4 und 2—10 g Au je Tonne als en me Unter dem Siebenjahresplan ist se 
ae Ausbau der Eisenbahn Mianäh—Urmija (Risaje) im Gange; obwohl die weit nach 
| 


Lex 
Le 


ARE Süden ausschwingende Trasse i in die Nähe der Lagerstätte 2 zu führen scheint, wird = 
af ein Abbau keineswegs sicher sein. | 

Interessant ist ein Vorkommen bei Kuhrud (südlich don durch seine gleich- ‘4 
zeitige Co- und Ni-Führung. Ferner wurde bei Sebsewar (westlich Meschhed) 4 
Kupfererz gewonnen. Das Vorkommen von Sefrah (30 km westlich Isfahan) ein als 
erschöpft. 


t 
* 


Afghanistan TRE ane org ae 
Reiche Fundstätten sollen in Nordafghanistan poke sein. 
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Arabische Länder 


Kupfererze sind von zahlreichen Stellen bekannt: aus der östlichen Sinai-Halbinsel, 
dem Hidschas, Nedschd, Oman und vor allem Jemen; ferner aus dem Irak (Kifri). 
Aber keine Lagerstätte scheint für die praktische Nutzung in Betracht zu kommen. 

Zur Zeit König Salomos war Ezion-Geber (Tell-el-Heleifa) am Golf von Akaba 
Werftplatz (Schiffe aus Zedernholz) und Handelshafen. In der Nähe arbeiteten 
große Kupferschmelzhütten, die die Erze aus der weiteren Umgebung (Wadi el- 
"Araba) nutzten. Die Schmelzöfen waren derart angelegt, daß sie aus den regel- 
mäßigen starken Nordwinden Nutzen zogen!). Das Zinn für die Bronzeherstellung 
stammte wahrscheinlich aus Nordostpersien (Meschhed). 


6. Blei/Silber-Erze; (Zinkerze) 


Viele Lagerstätten führen gleichzeitig silberhaltigen Bleiglanz und mit diesem 
vergesellschaftet Zinkblende; somit werden Silber- und Zinkerze oft stillschweigend 
mit den Bleierzen erfaßt. 

In der Antike wurden mehrere Blei-Zink-Lagerstätten abgebaut. Woher nun das 
Blei stammte, mit dem die hebräischen Karawanenführer schon vor mehr als sechs 
Jahrtausenden handelten, ob aus Anatolien (Balya bei Troja; Bolkar im Taurus) 
oder aus Nordiran, ist unsicher. Hattuschasch (= Bogazköy), die Hauptstadt der 
Hettiter bedeutet vielleicht Silberstadt (hattuscha = Silber). 


Türkei 

Lange Zeit hindurch hatte die Société Anonyme des Mines de Balia-Karaaydin 
Weltbedeutung. 1913 wurden 140000 t Bleierze gefördert, die 14000 t Blei ergaben. 
Kriege und niedrige Weltmarktpreise brachten die Förderung von Balya (NW- 
Anatolien) mehrfach zum Erliegen, obwohl die Primärerze keineswegs erschöpft 
sind. Es handelt sich um metasomatische Anreicherungen in triassischen und permo- 
karbonischen Kalken in der Nähe von Ergußgesteinen (Dazite, Liparite; V. Kovenko: 
MTA, 1940, 8. 587). Die Gruben sind durch eine — 1941 verstaatlichte — Schmal- 
spurbahn (60 cm) mit u kleinen- Hafenort Ilıca an der Bucht von Edremit 

‚ verbunden. 

Unter den Vorkommen in NO-Anatolien verdienen zwei besondere Erwähnung: 
Gümüsane (giimiisch-hané = Silber-Haus), das schon der Perserkönig Darius zu 
schätzen wuBte. Unweit der historischen, vor zwanzig Jahren neuzeitlich aus- 
gebauten Fahrstraße Trabzon (Trapezunt)—Erzurum—Persien (Täbris) liegen hier 
noch ,,hunderttausende Tonnen schwefelarmer und kupferhaltiger Pyrite, die von 


Blei, Zink, Silber und Gold (2,55 g/t) begleitet Bus: (Vgl. Ko os MTA 1941, 


S. 300.) pee 


3) Der deutsche Archäologe Frırz Frank (1938) und die American School of Oriental Research 
(Nerson Grück, 1940) führten erfolgreiche Ausgrabungen durch. Hinweise bei A. Ziscuxa, 
‘Lander der Zukunft, Graz 1950, 8.53 und bei C. Rarujens, Kulturelle Einflüsse in SW- 
Arabien; Jahrb. f. Kleinasiat. Forsch., Heidelberg 1950, 8. 17. Die letztgenannte Arbeit ist 
wegen der ue großer kulturgeschichtlicher ae i beachtlich. 
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Das zweite wichtige Vorkommen im Nordosten ist Licesi (Lidschessi) im Il 
Giresun (Kerasunt), das im vorigen Jahrhundert als besonders aussichtsreich galt; 
nach einem Ms. des Geologen Gurit, der 1885 die Grube besuchte, war sie , die 
bestgeführte Kleinasiens“. Es handelt sich um eine Kontaktlagerstätte im Syenit. 


Bolkar (Bulghar Maden) im Taurus-Gebirge war ebenfalls in klassischer Zeit 
beriihmt. Unter der Osmanenherrschaft wurde der Betrieb durch Pachter durch- 
geführt. Die Eti-Bank beabsichtigt, Bolkar großzügig aufzuschließen und zusammen 
mit dem im folgenden erwähnten Keban in einem Doppelunternehmen zu ent- 
wickeln. In der Nähe liegen Bereketli Maden und andere Vorkommen. 


Der Erzvorrat von Bolkar wird auf 284 000 t Erz!) mit 5,4%, Pb geschätzt; der 
Zinkgehalt beträgt 4,7%; jede Tonne enthält außerdem 335 g Ag und 9,4 g Au. 


Keban liegt im Il Elazig unmittelbar am Euphrat (Firat). Die angereicherten 
Bleierze werden auf dem FluBwege bis zum Bahnhof Firat und dann 400 km weit 
auf der ‘Schiene zum Ausfuhrhafen Icel (Mersin) verbracht. 


Pirajman (östlich Ergani) harrt noch großzügiger Erschließung. 


Bereits in Betrieb genommen wurde wieder das in historischer Zeit mehrfach be- 
arbeitete Bleivorkommen von Denek Maden = Keskin im Il Ankara. 


Größere Bedeutung hat das Vorkommen von Ortakonus (nördlich Anamur; 
unweit der Südküste; Il Icel), das auch über eine Schmelzhütte verfügt. 


Die neuere Forschung geht darauf aus, die genetischen Zusammenhänge der verstreuten Vor- 
kommen zu ermitteln, um Mineralprovinzen auszudeuten?). Ohne auf die petrogenetischen 
Probleme eingehen zu wollen, sei hier eine Zusammenfassung von Kovenxo zitiert, die für größere 
Zusammenhänge interessant ist (MTA 2/36, 1946, S. 248): ,, Das Alter der Auffaltung der Ana- 
toliden (Pb), der Mittelzone (Fe, Cr) und Tauriden (Pb) ist höher als das der äußeren Falten: 
Iraniden (Cu, Cr) und Pontiden (Cu). Am ältesten sind die Tauriden, deren Tangentialbewegungen 
im Oligozän aufhören, denn das Eozän, aber seltener das Oligozän, sind stark gefaltet. In den 
Tauriden fehlen die Miozän-Faltungen, aber die allgemeine Hebung der Kette war während 
dieser Periode bedeutend.‘‘ Gewiß wird noch lange Zeit die lokale Erzführung für die praktische 
Beurteilung der Abbauwürdigkeit entscheidend sein, aber durch diese methodischen Fortschritte 
gewinnt man einen Überblick über die Möglichkeiten, wo man die Schürfarbeiten zweckmäßig 
konzentriert; neue Funde auf dieser theoretischen Grundlage können durchaus erwartet werden. 
Vielleicht gewinnt Kleinasien wieder seinen Ruf als Bleiland, den es in der Antike ebenso besaß, 
wie zu den Zeiten der Assyrer als Kupferland. 


Persien 


Bisher galt Anarek in Mittelpersien als der aussichtsreichste Blei- (und Kupfer-) 
bezirk. | 


1) Reichsamt f. Bodenforschung, Berlin, a. a. 0. S. 25. 

?) V. Kovenxo: Province métallogénique du plomb et de fer des Taurides. MTA 1/35, 1946. S. 76. 
Kegan, BorkAr mit den Vorkommen bei Bor, Berexri1 Maden, Faras und schlieBlich Anamur. 
V. Kovenxo: Mines de plomb de Gümüshacıköy et de Karasu; province Nord de Plomb. MTA 
2/36, 1946, S. 241. Hier wird Balya, das Pb/Zn-Vorkommen von Karasu (nordwestlich Ana- 
tolien, Il Kocaeli) mit dem von Gümüshacıköy bei Merzifon, Il Amasya, Denek und Akdag, 
ferner mit Zara (Il Sivas) zusammengefaßt; genetisch gehört auch das Sb-Vorkommen von 
Turhal hierher. Den Schlackenhalden nach zu urteilen, wurden in Gümüshacıköy 200000 t 
20—25%iges Pb-Erz gefördert. Br | 
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Über Anarek sagt Bart): , Der ganze Bezirk ist von altersher seiner reichhaltigen Vererzung 
wegen berühmt, ‘aber durch ungünstige Verkehrsverhältnisse, Wasserarmut und gewaltige 
Sommerhitze schwer benachteiligt. Die Lagerstatten sind, wenigstens in bezug auf die größkten 
Umwälzungen, nachtektonisch. Daß sie sich gern an die intermediären Eruptiva zwischen Ober- 
kreide und Miozän halten, ist unverkennbar und entspricht ganz den auch sonst im Lande be- 
stehenden Verhältnissen. Beispiele: Talmesé (Ni, Cu); Meskane (Cu, Ni); Tschaferi nördlich 

- Tschaft (Cu); Kalefaki, südlich Chuni (Cu); Gänge an der WerkstraBe Anarek-Baghberugh (Pb). 
_ Bei Chuni (Cu, Pb, Mo) ist es am Kontakt des Intrusivs zum Anjil-Kalk zu ausgesprochen skarn- 
artigen Bildungen gekommen, so daß hier ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Eruptiva 
und Erz nicht abzustreiten ist. In anderen Fällen aber könnte die Verknüpfung auch nur mittelbar 
sein, insofern nämlich die Erzbringer die zerrütteten Muldenränder benutzt haben, an denen 
auch die Ergüsse gemäß ihrer stratigraphischen Lage unter dem Tertiär hervorstreichen. Bei 
einer ganzen Zahl von Vorkommen waren in der nächsten Nachbarschaft Eruptivgesteine über- 
haupt nicht aufzufinden: Talhö (Cu); Tschaschure (Ni); Sebars (Ni, Cu, Pb). Übrigens vermißt 
man die Vererzung auch im Herzen der Schiefergebirge keineswegs ganz: Neval (Ni); Gaude- 
murat (Ni), Tschapaläng (Cu). Es scheint verlockend, die Nickelgänge mit den Olivingesteinen 
des Grundgebirges in Beziehung zu bringen, zumal diesen örtlich nicht unerhebliche Nickel- 
gehalte zukommen sollen. Der gewaltige Altersunterschied und die Paragenese der Erzgänge 
verbieten aber die Annahme jeder engeren genetischen Verwandtschaft. Das primäre Erz ist 
wohl ganz allgemein ein Gemenge von Weißnickelkies und Rotnickelkiesen, wie es zum Beispiel 
in Talmesi bricht. Baryt und Caleit sind Gangarten. Eine enge Verschwägerung scheint zu den 

_ Cu-Gängen, über deren primäre Erzführung (zum Teil sicher Kupferkies, aber wohl auch Kupfer- 
glanz) allerdings doch nicht allzuviel gesagt werden kann, zu bestehen. Funde von Uranglimmer 


(Torbernit) unter den Hutmineralien von Talmesi werfen ein helles Licht auf die Art des Vor- | 4 

- kommens.“ a 
: ee 
Der Bericht tiber den Siebenjahresplan (Teheran 1950) schreibt (S. 77): ,,Um die Be 


überzähligen Arbeiter der Kupferbetriebe (die ‚beträchtlichen Verlust verursachen © 4 

würden“, S. 76) nützlich zu beschäftigen und um die Armee, die Blei nötig hat, — | 
zu DATES wurde nach Besichtigung der Bleimine von Nakhlak vorgeschlagen, JA 
* eine besondere Gesellschaft für die Aufschließung und Ausbeutung dieses Bergwerks 
zu gründen, wohin die Arbeiter der Anarek coal mine (soll wohl Kupferbergwerk 
heißen) zu überweisen wären. Dieses Statut wurde dem Hohen Rat vorgelegt und 
_ genehmigt und dann dem Kabinett zur Abnahme unterbreitet. In früheren Jahren 
_ wurde viel Bleierz ausgeführt, was wegen der Kosten für Abbau und Transport 
wenig Nutzen brachte. Seither erwog man, daß bei der Raffinade im Inland und 
bei Ausfuhr von reinem Blei die Transportkosten im In- und Auslande erheblich 
gesenkt werden und somit ein zuverlässiger Markt gesichert werden könnte. Es 
wurden Untersuchungen angestellt, um den Plan zu verwirklichen. Man hofft, daß 
_ die Ghani-Abad-Kupfer-Raffinerie bald für diesen Zweck eingesetzt werden kann.“ — 
 Nakhlak = Naghlek bei Bagh- i-ruh nördlich Anarek. Ganiabad bei Teheran. Eine — 
; weitere Metallschmelze liegt bei Tuäh an der Eisenbahn nach Damgan. — 4 ; 


| Afghanistan ve ar 2. pele Li ne Le just 
3 er. : Bi Silbererz- ‘Lagerstitten vorwiegend westlich Kandahar und nördlich Kabul. ie 


4h 


% 3) E. Barr, Das iranische Binzenland östlich des Beckens } yon: Nain-Jed. N. Jahrb. fe Mineral ’ 
= te. Beil.-Bd. 83, Abt. B, TNE I. Pattie: ERROR aides 
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7. Antimon 

Türkei 

Anatolien besitzt mehrere Fundpunkte von Bedeutung: Turhal (Il Tokat, süd- 
lich Samsun) förderte 1942 1445 t und 1947 233t; die Lagerstätte ist trotz der 
Konjunkturschwankungen durchaus vielversprechend. Sie ist hydrothermal wie 
Sarıyer bei Zara (Il Sivas). Kurucu liegt im Il Balikesir südlich der Balya-Blei- 
gruben. Göynük bei Gediz (Il Kütahya), Demirkapu bei Bandırma (Il Balikesir), 
Cinli Kaya bei Odemis (Il Izmir) zeigen die weite Verbreitung dank günstiger 
tektonischer Voraussetzungen. Es bahnt sich geradezu die Herausarbeitung von 
Antimon-Provinzen im Rahmen der hydrothermalen Buntmetallprovinzen an. 


8. Quecksilber 
Türkei : 

Ahırlı und Karareis (abgebaut ?) unweit der Spitze der Halbinsel Karaburun bei 
Smyrna (Izmir) waren die wichtigsten, altbekannten Vorkommen. Kula (Il Manisa), 
Halıköy (26 km von Ödemis), Baltalı bei Usak sind weitere Zinnober-Lagerstätten 
Westkleinasiens. Sonst ist noch Sısma (40 km nordöstlich Konya) zu erwähnen. 
Diese Vorkommen zeigen nur arme Erze. 

Nach ‚„Konjonktür“ Juli— September 1950 (Ankara), S. 16, wurden neue Schurf- 
rechte für Pitikar Mihkar im Bezirk Oltı (Il Erzurum), Egret Doger (Il Afyon) und 
Kediz-Baltalı (Il Kütahya) gewährt. ‘ 

In der Zeit der Republik, also in den letzten 25 Jahren, wurden rund 6000 Flaschen!) 
Quecksilber gefördert. 1949 und 1950 fand keine Produktion statt. In der Hafen- 
statistik von Icel für 1934 finden sich merkwürdigerweise 67 t Quecksilber, die wohl 
von Sısma stammen. 


Persien, Afghanistan \ 


Die persischen und afghanischen Zinnoberfundstellen wurden noch nicht als ab- 
bauwürdig berichtet. 


9. Stein- und Braunkohlen 

Türkei | 

Rund 250 km östlich des Bosporus verfügt die Türkei über ein reiches Revier 
mittelguter Steinkohle. Die produktive Formation ist 1000 m mächtig; 10—40 
Flöze weisen insgesamt bis 40 m Kohle auf. Das Vorkommen erstreckt sich etwa 
östlich von Eregli, dem alten Heraclea Pontica, längs der Küste des Schwarzen 
Meeres an 150 km weit ostwärts. Der Vorrat wurde bisher auf eine Milliarde sichere 
Tonnen ermittelt. Weitere Schurfbohrungen wurden neuerdings besonders im öst- 
lichen Hinterland angesetzt. : 


Da die Versendung von Eregli bzw. Kozlu oder Zonguldak bis nach Konstantinopel 
doppelt so viel wie die Fracht von Cardiff oder Newcastle kostete, konnte sich zur 
Zeit des Sultanats der Kohlenbergbau nicht entwickeln. Erst als seit Ganz der 


1) 1 Washes = 34kg; 1 flask = 76 Ibs. - 
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Société d’Héraclée (1896) sich stärkeres Kapital auswirkte, Schienen- und Draht- 
seilbahnen in den Tälern und über die steilen Wasserscheiden gebaut, in Zonguldak 
eine Mole und bei Kozlu ebe en bessere Verladeeinrichtungen geschaffen wurden, 
stieg die Förderung (1897: 123000 t, 1904: 500000 t, 1911: 800000 t); infolge der 
Kriege des Osmanischen ae verringerte sich durch Arbeitermangel und Absatz- 
schwierigkeiten die Produktion, die erst seit 1923 eine steile Aufwärtskurve zeigt 
(stärkerer Rückschlag nur 1942); heute sind 4 Millionen Jahrestonnen erreicht und 
im Rahmen des großen Energieprogrammes der Etibank hofft man in den nächsten 
Jahren 7,5 Mill. t zu überschreiten (Sonderheft ,,Etibank‘“, Ankara 1949). 

In Osmanischer Zeit wurde eine Eisenbahn von Ismit nach Eregli gefordert; Ge- 
landeschwierigkeiten und die Kostspieligkeit einer Sakarya-Briicke lieBen keine Land- 
verbindung mit der Hauptstadt zur Ausführung kommen!). Als Ankara Hauptstadt 
wurde und man Industrialisierungspläne aufstellte, begann der Bau einer Bahn 
zwischen Zonguldak und Ankara, die eine ausgesprochene Kohlenbahn werden 
sollte. An manchen Stellen waren auch hier die Bauschwierigkeiten erheblich, ins- 
besondere bei Uberquerung der Täler im Küstengebiet, so daß die Verlängerung 
bis Kozlu erst vor wenigen Jahren durchgeführt werden konnte (Tunnelbauten). 
Seit nun Kokereien und das Stahlwerk Karabük an dieser Bahn erstanden, wan- 
dert nicht nur gewaschene Steinkohle, sondern auch Koks tief ins Inland. 


Im Jahre 1944 fand die Steinkohle folgenden Absatz (ohne den Revierbedarf, private Schiff- 
fahrt usw.): 


Tausend Tonnen Tausend Tonnen 
Bisenbahnenter kun mr re: 643 Textiltabriken een: 64. 
Staablesehittahrts CEE 442s 162 Glasbläsereien, Glaswerke. . . . 21 
Stahlwerke (Karabük, Kırıkkale) 317 ‚Wasserwerker am: 18 
Gasanstalten, E-Kraftwerke. . . 214 Zuckerfabriken sn aan 48 
Zementiabriken?) iy. =... u. 87 


In absehbarer Zeit wird der Hafen Zonguldak ausgebaut werden, der bisher gegen- 
über Ereëli bevorzugt wurde. Die Kohlenstadt Zonguldak steht heute mit 
35000 Einwohnern an 16. Stelle unter den Städten. 

Durch Eröffnung des Kraftwerkes Catalagzi (60000 kW) wird die Energie der 
Kohle für Fernleitungen verfügbar, die gemäß dem neuen Energieplan nach Karabük, 
Ankara und Kırıkkale verlegt werden sollen; gleichzeitig soll Istanbul angeschlossen 
und nach Fertigstellung eines Wasserkraftwerkes am mittleren Sakarya (Sarıyaı, 
anscheinend bei Nallıhan) ein Verbundnetz geschaffen werden. 

Durch großzügige Erschließung von Braunkohlenfeldern gestaltete sich die 
Energielage der Türkei recht günstig. Am besten aufgeschlossen sind Felder im Il 
Kütahya (Flözmächtigkeiten bis 15 m guter Braunkohle; 48%, Förderanteil mit den 
_ Revieren von Seyit Omer, Tavsanlı, Degirmisaz; GroBkraftwerk Tunçbilek 
60000 kW, später Anschluß an er AR EEE er 


4) Plane von Redscheb Pascha. Vel. Revue Technique d’Orient. Konstantinopel, Sept. 1912. 

2) 6 Fabriken: Kirklareli (Thrazien), Kartal, Gebze und Bakirkéy (diese 3 bei Istanbul), Eski- 
_sehir, Ankara und, die größte, Sivas. Hochofenzementwerk i in Karabak. Produktion 375000 t 
"Zement. | 
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In der weiteren Umgebung von Izmir (31%) fordern Soma (Glanzkohle) mit 
Idilköy, Aydin mit Nazıllı und Gülhisar sowie Cuma Ovası. Burdur (nördlich Antalya) 
wird für die Schwefelindustrie von Keciborlu abgebaut. 


Celtek (Il Samsun), Yerkéy (Il Yozgat) und Pasinlar (Hasankale; Il Erzurum) 
förderten eine Zeitlang 19%; Celtek war für die Lok-Befeuerung auf den Ost- 
strecken wichtig. Inzwischen baut man Kiikiirtlii und Balkaya bei Erzurum als 
GroBbetriebe aus. 


Der AnschluB an die Eisenbahnen sichert den GroBbetrieben ein weites Absatzgebiet. Wahrend 
die Steinkohle von Zonguldak praktisch alle Kiistengebiete der Tiirkei und Ankara beherrschen 
wird, werden die westlichen Braunkohlenfelder das Innere Westanatoliens, dagegen Kükürtlü 
und Balkaya Ostanatolien versorgen. Von den GroBhäfen aus wird Steinkohle tiefer in das 
Innere dringen, Koks natiirlich — wie heute — auch in Ostanatolien Absatz finden. 


Krrçak!) errechnete für die Gegenwart und das Jahr 1960 Absatzbereiche. 


Kohleförderung der Türkei 1949 
(in Klammern: Heizwert in 1000 Kcal/kg) 


Steinkohlen 
Zonouldales(751.) gina en ohh ai Sta as RENE 4181375 t 
Braunkohlen: 
Thrazien 
Agach (seit Aug. 1949) (4,1) bei Istanbul ....... 12103 
Westanatolien 
Domas (D, E) belw Manisa nt EN UN EEE ARE 267185 
Tuncbilek (5,3). cher Ta vsanl 232.02 7 mE er: 345625 
Débiemisaz (0 bo) bei tKütahya tt sae wees RER 344684 
Ostanatolien 
Celtek (Bf. Hacibayram) (6,6) bei Samsun. . . . . . . 119965 
Gemerek (4,5) bei Sivas; im AufschluB. .. . . . . . - 
Kükürtlü (6,3) bei Askale (seit Sommer 1949). . . : . 6804 + 
Balkaya (5,2) nérdlich Erzurum; im AufschluB . . . . — À 
Kleinere. Holder fe tyke ONU TS RARE ET ete TR ald 175570 a 


1941 verwies Stcmermsky (MTA 22, S. 22) auf die bituminösen Schiefer (,,01- 
schiefer‘‘) des Oligozän im Sakarya-Tal (nordwestlich Ankara, südlich Hendek; 
nördlich Hendek liegt der Gamdag mit reichen oolithischen Eisenerzen); meistver- 
sprechend ist die West-Synklinale von Kuyupinar (7,5—9,5%, tw. fast 28%, Kerogen; 
1—2,5 m mächtig). 


Syrien, Libanon, Jordanien 


Der Holzmangel dieser Länder zwingt zur Verwendung auch geringwertiger Vor- 
kommen von tertiären Glanzkohlen und Kerogenschiefern. Inzwischen wurde ,,ein 
verhältnismäßig reiches Vorkommen von Braunkohle im südlichen Libanon“ er- 


schlossen (Statesman’s Yearbook 1948, S. 1278). Starker ist der Abbau bei El Kerak 
(Jordanien). ; 


1) C. Kircax: Untersuchung über die Verbrauchsbereiche türkischer Braunkohlen (nur türkisch). 
MTA 1948/38, S. 38. Verf. (Krücer) gab auf einer Karte in der Zeitschrift für Raumforschung 
Bielefeld, H. 6/7, 1950 S. 304 die von Kırcak erwarteten Absatzbereiche wieder. ; 


= 


st 
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Persien 

Die Verbreitung der Braunkohle ist stark umstritten. Manche persische Geologen 
erwarten trotz starker Faltungen eine weite Verbreitung über ganz Iran (nach 
E. Barer). An sich ist die Kohle aschereich, aber hier und da verkokbar!). 

Der Abbau ist wohl zur Zeit am stärksten bei Schemschäk (50000 t Forderung, 
Kokerei; 60 km nordwestlich Teheran) und Sirab-Delilam (nordöstlich Teheran; 
100000 t, Drahtseilbahn bis zur Eisenbahn). Von kleinen Unternehmern und Bauern 
werden zahlreiche kleine Gruben betrieben. Die Höhe dieser Förderung läßt sich 
nicht schätzen, aber überall sieht man Tragtiere mit Kohlen. Bei Isfahan, Kaschan, 
Kaswin und Schahrud (östlich Teheran), bei Bafk (Inneriran) und an der afghani- 
schen Grenze (bei Meschhed) befinden sich günstige Gewinnungsstätten. 

Der Bericht 1949/50 der Siebenjahresplan-Verwaltung (S. 77/78) erwähnt über Neuerungen 
in bezug auf die Kohlengewinnung nur folgendes: 

„Die Kohlengrube von Abar, die seit langem erschöpft ist, wurde geschlossen; 100 die Zeit 
stehlende Arbeiter wurden anderen. Aufgaben (Straßenbau, Chromerzgruben) zugeführt.“ 

Maschinen und Dynamos wurden gekauft z. B. für die Tscheschme-Gol-Grube. Besonders 
erwähnt wird die Gädschere-Grube, ferner Schemschäk, das eine Mehrleistung aufwies. ,,Weitere 
Ausblicke: wenn Koks für die Stahlwerke und für den Absatz in Pakistan vorgesehen werden 
kann, werden Schemschak und Gädschere erweitert werden.‘ 

Afghanistan 

Tertiäre Braunkohlen werden im Ghorband-Tal und bei Lataband abgebaut. Die 
Heizkraftwerke bei Kabul werden mit heimischen Kohlen (nördlich Kabul) beheizt. 
Die reichsten Kohlenvorkommen sind aus dem Hindukusch bekannt; hier, im BORE 
osten des Landes, wird bei Ischpaschtu und Narin gefordert. 


10. Erdöl 

Türkei 

119000 km??) wurden ölgeologisch bis 1946 aufgenommen. Mehrere Geologen 
widmeten sich in den letzten Jahren speziell dieser Aufgabe. Erdöl ist in der Türkei 
der Fachwelt seit 1855 (Vansee, durch W. K. Lorrus), 1887 (Gengen in Hatay), 
1892 (Miirefte an den Dardanellen) bekannt. Bei Mürefte wurde 1899 sogar aus 
90 m Teufe gefördert. 1916 haben die Russen auf ihrem Einmarsch bei Erzincan 
gebohrt. Danach haben die großen Ölgesellschaften vielerorts schürfen lassen. Das 
MTA-Institut hatte 1940 und 1942 eine ganze Anzahl ölhöffiger Gebiete auf ihrer 
Schurfliste; es konzentrierte sein Augenmerk aber auf Raman Dag am Tigris 
(südlich Besiri), ließ bohren und hatte auch seit 1948 Bohrerfolge; in der dortigen 
(gestörten) Antikline werden die sicheren (tesbit) Vorräte auf 18 Mill. t, die wahr- 
scheinlichen (muhtemel) auf 50 Mill. t geschätzt. Es gilt fast der ganze Bereich der 
südwestlichen ,,Randfalten‘ als ölhöffig. Als zweitwichtigstes Bohrgebietwird aber 
Zilizien (Seyhan = Adana) mit Hatay (Iskenderun) angesehen. Das als Speicher- 
gestein vermutete Burdigal (unt. Miozän) entspricht in seiner Art völlig den öl- 


1) Eine allgemeine Übersicht gibt Perunmov: Der Kohlereichtum Irans. Montanistische Rund- 
schau. 1938, Nr. 20. 

2) Von insgesamt 767 119 km? der Türkei. 432000 km? waren allgemein-geologisch aufgenommen. 
Inzwischen wird eine geologische Karte 1:100000 in 461 Blatt vorbereitet. 
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reichen Asmari-Kalksteinen Siidpersiens; als Bohrteufen werden nur 1200—1500 m 
angenommen (Raman 1272 m). 

Die einst berühmten Olvorkommen von Kiirzot (üstlich des Van-See, dieser 1720 m) 
in 2350 m Meereshöhe wurden von 20 Geologen aus 7 Nationen begutachtet; Lokman 
(MTAE) stellte schließlich eindeutig fest, daß infolge zu starker Störungen keine 
Hoffnungen auf wirtschaftlich wichtige Funde gehegt werden können. Auch die 
Ausbisse bei Erzincan wurden aufgegeben; das oft zitierte Neftik (3 km nördlich 
Pülk) ist im Hangenden nicht abgedichtet, also wertlos. Aussichtsreich ist Mapavri 
(22 km östlich Rize; westlich Batum). Bei Boyabat in Nordanatolien wurde bei 
Ekinviran (Ekinveren) bislang ein Dom ausgedeutet, den aber Ortynsk1 und TRomp 
(MTA 1942, Nr. 28, S. 411) bestreiten; sehr eingehende Untersuchungen zeigten 
Antiklinalstruktur in einem Grabensystem. In bezug auf Mürefte (Dardanellen) 
fragt Tasman1), ob man denn wirklich schon zum aussichtsreichen unteren Miozän 
vorgestoßen sei; man.müsse weiterbohren. Im Hora-Tal (Mürefte) und bei Hayrabou 

: (südlich des durch eine große Zuckerfabrik bekannten Alpullu) wurde Gas erbohrt. | 
Alles in allem darf man wohl sagen, daß die Erdölgeologen in der Türkei trotz bis- | 
heriger Mißerfolge optimistisch sein dürfen, wie es die 30000 Jahrestonnen von 
Raman zu beweisen scheinen. Allerdings sind die Strukturen ungleich schwieriger 


zu deuten als in Mesopotamien. Zunächst erwartet man Erfolge in Zilizien?). 
i Das Raman-Öl wird in einer kleinen Destillationsanlage am Bahnhof Batman, 
dis wenige Kilometer westlich Besiri aufgearbeitet. Endgültige Plane für die Errichtung | 
4 a einer größeren Raffinerieanlage für eingeführtes Mittelostöl bestehen noch nicht; > 
= _ Iskenderun und der Bosporus kämen in erster Linie als Standorte in Betracht; > 
À auch an Antalya wire zu denken, sofern der BahnanschluB fertiggestellt sein wind! ae 
sa Eine Selbstversorgung mit anatolischem Öl steht an sich zwar im Bereich der 

mi Möglichkeit, aber vorläufig muß eben mit Einfuhren gerechnet werden. | CI 


a > Westliches Mittelostgebiet IR 
E Syrien ergab bisher noch keine nutzbaren Ölfunde, doch sind ölhöffige Strukturen. x 
by bekannt; die größten Hoffnungen werden zunächst an den Ostzipfel geknüpft (nahe — 
Mossulgebiet). Es arbeitet eine amerikanische Gesellschaft (Syrian-American Oilund 
Gas Co.) an der jordanischen Grenze und im Nordwesten, hatte aber bisher mit 
Bohrungen um Aleppo (Halep) noch keinen Erfolg, ferner die Syria Petroleum Co. vo 
Es der IPC(—= Trag Petroleum Co. Ji in der Mitte und i im Osten. aia und Libanon 


Co. PC) 1950 APR Jordanien plant 1951 eine Raffinerie. in Mafrak | ve 
200000 Jahrestonnen für den Inlandsbedarf. In Israel wird von der Petrol 
u: bE losin) Ltd. in der een von Gasa, bei Akaba a and 


dés ‘Palestine Potash Som didi bee: Es wird eine Ölleitung Akaba  Haifa (für 
arabisches Ol) erwogen. thd ae Pe 
2) C.E. TASMAN: Trakya ve petrol (Thrazien a ON). MTA, 1945. Nr. 34, 8: i 


AN Ecera.., Adana havzası. MTA 1949, Nr. 39, 8. 23—31. ‚Geologische 
‚ Olmöglichkeiten im Adana-Becken, SELBER bete und. een rey 
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Sinai (Agypten) 

Aussichtsreicher als diese Mittelmeerlinder ist Sinai. Lange bekannt und aus- 
genutzt sind Vorkommen auf der Westseite des Roten Meeres (Ras Gharib, Hur- 
ghada) ; später fand man Öl auf Sinai (Abu Durba-Feld u. a. gegenüber Ras Gharib; 
erschöpft ?). Mehrere Gesellschaften wurden auf Sinai konzessioniert. 1945 begannen 
die Anglo-Egyptian Oilfields gemeinsam mit der Socony Vacuum Oil Co. (hälftige 
Beteiligung) rund 60 km südlich Sues zu bohren; 1946 wurde Sudr erschlossen 
(900— 1050 m Teufe; Olsande). Die Rotary-Anlagen versagten in den kavernösen 
und meist diskordant gelagerten Miozänschichten (bis 1300 m) und im Eozän (bis 
1450 m) bei Asl (wenige Kilometer südlich Sudr), wo man erst 1948 zufrieden- 
stellende Mengen Öl erschloß!). Asl, das nur 7km von der Küste entfernt liegt, 
wurde mit einem nördlicher gelegenen Hafenplatz durch Rohrleitung (20 km, 
&Q 15 cm) verbunden; Sudr (Sedr) erhielt eine Zuleitung. Weitere Felder (Ras 
Matarma [westlich Asl; 1948], Nebwi |südlich Asl], Wadi el Feiran [1949]) u.a 
sind im Aufschluß begriffen. Ägypten hofft, durch die Sinai-Felder sein Öldefizit 
(50%) decken zu können. Die Regierung sicherte sich durch eine eigeneGesellschaft 
(National Petroleum Co. of Egypt) Felderbesitz auf der Sinai-Halbinsel. Das Öl 
kann in zwei Raffinerien in Sues verarbeitet werden. 

Westarabien 

An der Westküste Arabiens und auf den vorgelagerten Inseln sind trotz mehr- 

facher Versuche keine wirtschaftlich bedeutenden Ölmengen gefunden worden; 


Hoffnungen bestehen weiterhin, wenn auch keine großen. = ee 
Die Ostfelder; weiterer Bereich des Persischen Golfes he 
Bekanntlich werden die geologischen Vorräte im weiteren Bereich des Persischen ta 


- Golfes auf 5,2 Milliarden Tonnen, also auf ein Drittel der Weltvorräte geschätzt. Die ae 
Produktion beginnt bereits 90 Millionen Tonnen zu übersteigen, wird in 4—5 Jahren Such 
150 Mill. t erreichen und könnte noch weiter gesteigert werden. Ein großer Teil 
dieses Öles wird nach Indien, Südostasien und Australien verschifft, etwas weniger 
nach Europa; bislang durch den Sueskanal (abgesehen von den alten Irak-Rohr- 
leitungen), neuerdings, nach Fertigstellung der neuen Irak-Leitungen (Q 40 cm) 
und der Ostarabien-Leitung (Q 76/79 cm), von den Mittelmeerhäfen ab (von Süd. 
nach Nord: Haifa [Israel], Saida und Tripolis [Libanon], in Zukunft auch Tartus 
und Banyas [Syrien]). In Haifa und Tripolis wurden bestehende Raffinerien er- 
_weitert. Im übrigen wurden in Italien, Frankreich, Wales, England und Schottland, 
Schweden (Gotenburg), Dänemark, Belgien, Holland und Westdeutschland Raf- 
finerien im Hinblick auf vorderasiatisches Öl erweitert, gebaut oder geplant. ua 
Die ölwirtschaftlichen und geologischen Verhältnisse in ,,Mittelost‘wurden mehr- — Hi 
fach in leicht zugänglichen Beene Renee geschildert?), so gaßi im m folgenden N 


| . Kürze walten darf. — = 
Ee Die Lage der erschlossenen Erdölfelder ist aus der Karte II crsiohsliobt ER wichtig 

_ \sind ferner die Ölleitungen, die nach dem Stand von Ende 1950 (ars a. nach »World Oil“, 15. Juli à 

1950, Houston, Texas) Aussen sent wurden: | 


—— << 


te Se IS 


G a) Mining Journal, London, 12. Februar 1949, S. 119 “stad 12. November 1949, S.1072. | ; 
2) ne iüder Zeitschrift „Erdöl and Kohle Bribes, H. Hassan: Erdöl aus dem Mittleren uhh 


| 19% 
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Erdölleitungen @ cm Länge, km | Eröffnet 


EPR INA URN 2 1103 oS VE RE RE RR LIE ALTEN EEE ed he ANE ut tie, jee °° eb line nn 
Irak 


Kirkuk (Irak)-Hata (Israel) e097) Eee 32 992 1934 
KirkukbHaifa 4. in: oc Sea re. ee re 40 992 1951? 
Kirkuk-Tripolis (Libanon) . . . . . . . REC Ce 32 850 1934 
Karkuk-Tripolis)= 22.0025 ver RENE CT EEE 40 850 1950 
Kürkuke Banyasl(Byren) ERP ee über 75 887 1952? 
Neftkhane-Alwand (Raff. pers. Grenze) . . . . . . . 10 38 1927 
Subair (20 km südwestlich Basra)-Fao (Golf)... . 32 115 1950 
Nahr ’Umr (30 km nordwestlich Basra)-Fao. . . . . ? ? 1951 ? 
Persien 

INeft-1 Schah-Kermanschaly PE Eee 7,5 233 1935 
Mesdschid-i Sulaiman-Abadan . . . . . . . . . . . 25 216 1916 
Mesdschid-i Sulaiman-Abadan . . . . . . . à. . . 30 216 1917 
Heft-KelbAbad an Mr ES RP Ne RER T Er 30 218 1945 
Het Ke Maridé en ca EN RE CR eae 30 200 1947 
Heft-Rel-Kur Abdullah eee a eo sh ee 30 98 1948? 
Neft-SenideWais se eee er re 30 51 1948 ? 
Agha-Dschari—Abadan. . . . . . . . nun cn. 30 155 1945 
Agha-Dschari—Bender Meschhur. . . . . . . . . . 50 67 1947 
Agha-Dschari—Bender Meschhur. . . . . . . . . . 55 72 1948 
Gatsch-Seran—Abadan.. . 4 . 20) ew à: we 30 266 1940 
Lali-Mesdschid-1i-Sulaiman (3) 7 . TN nen. 13, 16, 30 64 1948 
Koweit/Abadan—Tartus ......... Fee 85 14 1952 ? 
Koweit 

Burgan—Ahmadi—Mena al Ahmadi (Raff.). . . . . 50 25 1949 
Burgan—Ahmadi—Mena al Ahmadi (Gasleit.) . . . 30 25 1950 
Katar 

Dukhan—Ummi Said sr re CES ? 78 1950 
Saudi-Arabien| 

Abkaik—Dhahran (Dammam) . . . . . . Biter ER, 35 64 1947 
Abkaik==Dhahran DO ES PR De 30 und 40 62 1946 
Dhahran= Bahrein. N mn Se EME CEA 30 80 1945 
Dhahran —Ras 'Tannura.. +..." 0, an ye 25 56 1939 
Dhahran—Ras Tannura. .. . . .. Need ths 30 37 1946 
Abkaik-Katif—Ras Tannura. . . . . . . . . . . . 50, 55, 75 101+-29 1948 
Abkaik=-K atif nee Ar ae ap sotto AD NUE EU 75 72 ‘| 1946 
Katit=Kaisumas x aie eu MORALE ee 76/79 432 1950 
Kaisuma—Saida (Libanon) ............ 76/79 1205 1950 


Osten; Zahlen, Probleme, Projekte. Hamburg 1950. 31 S. H. Borscu: Wasser oder Ol. Bern 
1944. H. Borscu: Erdöl im Mittleren Osten. „Erdkunde“, Bonn 1949, S. 68—82. E. Worrr: 
Erdöl im Mittleren Osten. ,,Ubersee-Rundschau‘ Nr. 3, 1950. S. 72. Ein Beteiligungsschema 


der Produktionsgesellschaften. Verf. (Krücer): Das vorderasiatische Erdöl im \Ubersichts- _ 
schema (Besitzverhältnisse, Gesellschaften). Zeitschrift für Raumforschung, Bielefeld, 1950, — 
8. 307—310; ferner: Die Kraftstofflage Europas. „Europa-Archiv“, Frankfurt 1950, S. 3603. 
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Die Leitung Kaisuma—Saida (Sidon) wird von der Trans-Arabian Pipe Line Co. betrieben, 
ist also die eigentliche TAPLine; die übrigen Strecken wurden unmittelbar von der Mutter- 
gesellschaft Arabian American Oil Co. (Aramco) erstellt. 

Die Strecke nach Bahrein wurde gemeinsam mit der Bahrein Petroleum Co. (Bapco) verlegt. 

Auf der Strecke Katif—Kaisuma—Saida wurden zur Vereinfachung der SchweiBung ab- 
wechselnd Rohre von 30 Zoll (76,2 cm) und 31 Zoll (78,7 em) ineinandergesteckt. 

An Raffinerien wurden im Bereich der Ostfelder (Persischer Golf) folgende Anlagen er- 
richtet: 


Irak 


Baidschi (Regierungsbetrieb an der Kreuzung der großen Ölleitungen mit der Baghdadbahn bzw. 
dem Tigris; vollendet ?) 

(Haditha ?) „World Oil‘ (Juli 1950) und P. Grorce: Géographie de l’Énergie, Paris 1950, S. 211, 
geben hier an der Kreuzung der Rohrleitungen mit dem Euphrat eine Raffinerie an. 

Dem Verfasser wurde am 11. Dezember 1950 auf Rückfrage bei der zuständigen N. V. De 
Bataafsche Petroleum Mij. im Haag (eine Haltungsgesellschaft der Iraq Petroleum Co.) mit- 
geteilt, „daß uns von einer Raffinerie in Haditha nichts bekannt ist“. 

Kirkuk. Destillationsanlagen der Iraq Petroleum Co. 
Alwand. Destillationsanlage der Anglo Iranian Oil co. 


Persien 

Kermanschah, kleine Destillationsanlage. 

Abadan (Mohammera, im Schatt el Arab), größte Raffinerieanlage der Welt; 25 Mill. jato, 
davon 6 Mill. t Krackung. 

Bender Meschhur, geplant oder im Bau? 

Kuweit 

Mena el Ahmadi (das frühere Fahraheel) am Persischen Golf. 1,2 Mill. jato. 

Saudi-Arabien 

Ras Tannura am Persischen Golf (7 Mill. jato, davon 1 Mill. t RN, 


Bahrein 
Insel Sitra (7,8 Mill. jato, davon 0,7 Mill. t N 


(Die Raffinerien am Mittelmeer, die „„Mittel-Ost“-Öl verarbeiten, vgl. im vorstehenden: Haifa 
[in Wiederherstellung] und Tripolis). 


Ölhäfen 

Irak: Fao. _ 

Persien: Khoramschehr (1943), Abadan, Bender Schahpur (1932-+1943), Bender Meschhur an 
Kuweit: Mena el Ahmadi (1948). 

Saudi-Arabien (Provinz ElHasa): Ras Tannura (1945), Ras el Mischa’ ab. 

Bahrein: Sitra (Rohrstutzen auf offener Rheede). À 

Katar: Umm Said (1950). 


Westen: 

Syrien: Plan: Banyas; Plan: Tartus. 

Libanon: Tripolis (1933), Saida (1950). 

Israel: Haifa (1933), Plan?: Akaba. 

Sinai : (Agypten): (Sues), Ort an der Westküste (1950). ea 


Die Erschließungsarbeiten in Vorderasien wurden von den internationalen Kon- 


zernen sehr großzügig vorbereitet. Bereits seit den Forschungen der Deutschen Bank 
(ab 1890) und des Brennstoff-Kommandos Arabien (1917—18; fündige Bohrungen 


im Mossulgebiet; kleine Raffinerie bei Gajara; Rohrleitungsplan nach Alexandrette) 
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war das Interesse am Persischen Golf und Mesopotamien stark. Im Irak, Koweït 
und Hasa liegen leichter deutbare Strukturen vor, weniger in Südpersien, in Katar 
und auf Bahrein, schwierigere auf Sinai sowie in West- und Südarabien. Allein das 
Asl-Feld (Sinai) erforderte über 12 Mill. DM für (taube) Schurfbohrungen. Dort, wo 
geologische und geophysikalische Untersuchungen klare Ergebnisse zeitigten (Kirkuk, 
Hasa), vermochte man im voraus Leitungen, Häfen und Siedlungen zu planen. 

Heute sind die ostarabischen Felder (in Klammern Jahresförderung) Abkaik 
(22 Mill. t; seit 1941), Burgan (Koweit, seit 1946; 18 Mill. t) die ergibigsten der 
Welt. Agha Dschari (Südpersien; 17 Mill. t) steht nicht viel nach. Somit erhielt 
Lagunillas in Venezuela (20 Mill. t) schweren Wettbewerb. Die alten Rekordfelder 
in Osttexas (14 Mill. t) sind weit überholt. 

Die Wirkungen der Erdölindustrie auf Vorderasien sind noch nicht endgültig dar- 
stellbar, zumal die Schätze an Erdgas noch der industriellen Nutzung harren. 


Erdölförderung Vorderasiens 1950 


Millionen Tonnen Millionen Tonnen 
Persien: Ss ann anne 31,8 IE sce eee 195 
Saudi-Arabien. . . . 27,0 Katar Pa 1,6 
TSU Glia Lee etree 17,2 Türke er er 0,03 
Drake a N ote 6,2 (Ägypten... 27. 2,3) 


(Vorderasien 87; SU 37,6; USA 270; Welt 523). 


11. Asphalt 


Vorderasien ist reich an klebenden Bitumenimprägnationen (oxydierte Ver- 
dunstungsreste von Erdöl; Übergänge zum Kerogenschiefer, s. 0., die jedoch pri- 
mär sind), die als Asphalt häufig gefunden werden. Die Türkei kann mehrere Fund- 
punkte aufzählen, die stark im Lande verstreut liegen. Hit am Euphrat (Irak) und 
das Tote Meer (Israel/Jordanien) sind besonders berühmt. Eine Großförderung für 
Straßenbauzwecke hat noch nicht eingesetzt, da wohl die Verwendung von standar- 
disiertem Asphaltbitumen aus Erdöl ratsamer und wirtschaftlicher ist, übrigens 
auch aus den Rückstandsölen von Raman .(südöstliche Türkei). 


12. Kochsalz 


Vorderasien ist in bezug auf Kochsalz reich zu nennen!). Im Osmanischen Reich 
bestand eine Schuldenverwaltung (Dette Publique), die eine umfangreiche Organi- 
sation zur wirtschaftlichen Gewinnung des Kochsalzes Ae seines Absatzes auf- 
gebaut hatte. 

Die Türkei fordert heute im Jahr rund 200000 t Salz, und zwar 60% aus Meer- 
salinen (vor allem Foça bei Izmir), 30% als Steinsalz und aus Quellsalinen (in den 
Ostgebieten und nordéstlich Ankara) sowie 10% aus Salzseen: Van, Tersishan, Boluk 
Köpek, Tuz gölü?), Kulu, Burdur, Acıtuz (Afyon), Tuzhisar (Sivas), bei Corum 
und Kırsehir. 4 
1) Verf. (Krücer): Vorkommen, Gewinnung und Absatz des Kochsalzes im türkisch-arabischen 

Vorderasien. Mitt. Geogr. Ges. Hamburg. 1921. 


*) Einzelheiten bei H. Wenzer: Forschungen in Inneranatolien. Die Steppe als Lebensraum. 
Kiel 1937. 8.70. tuz-Salz, göl-See. 
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Für manchen Wirtschaftsgeographen mag die Jahreskurve der Verkäufe der Salzmonopol- 
verwaltung aufschluBreich sein: (in 1000 t) für die Monate August 1949 bis Juli 1950: 27,2, 27,6, 
29,4, 28,5, 16,5; (1950): 7,3, 8,2, 11,9, 16,8, 16,7, 22,1, 22,4. 

Aus einer chemischen Studie von C. E. Tasman (ER 1945, S. 105) seien einige Analysen mit- 
geteilt: 


Dichte| Na K Ca Mg | SO, Cl | Br 
Tuz gölü Me APR LAG ae RE 1,07 |) 27,2) 0:6 2,3 1,8 2,3 | 48,7] Spur 
Tuz golii (Nalziakeyyen oer €  % 1,225 | 104,8 3,9 0,3 | 12,0 | 20,0 | 188,1 | Spur 
rergisnan Polite rn. nt, 30,6 0,2 0,1 0,3 | 66,5 1,2 


Der Tersishan-See liegt 8 km westlich des Tuz gölü; 640000 t Na, SO, könnten hieraus für die 
Glashiitte von Pasabagce gewonnen werden, die jäbrlich 3000 t dieses Salzes benötigt. 


Syrien hat mehrere Salzseen zur Verfügung; der größte ist der von Dschebul. 
Die Republik Libanon erzeugt bei Tripolis Meersalz. Israel gewinnt Meersalz vor- 
nehmlich bei Atlit (Athlit), südlich Haifa; 1946: 11750t; Zahlen für Jaffa und 
Gaza liegen nicht vor. Am Südende des Toten Meeres wird am Dschebel Usdum 
(Sodom) Steinsalz gebrochen (1946: 1571 t); hier arbeitet ein großes Kaliwerk. 
Ein zweites Kaliwerk liegt in Jordanien am Nordende des Toten Meeres. 1946 
wurden in Palästina (Israel/Jordanien) aus diesem 1050 km? großen Binnensee 
(394 m unter NN) 90000 t Kalisalze, 50 t Brom, 11413 t Kochsalz, ferner Dünge- 
salze, Staubbindemittel usw. gewonnen. Einzelheiten über die technologische Be- 
deutung des Bahr-i Lut (,,Meer Lot’s‘‘) u.a. bei FRIEDENSBURG!). 


Die westarabische Küste hat mehrere Gewinnungsorte. Für die Ausfuhr En 
ist Salif (50 km südlich Lohaja [ Lohaiya])-und Schéch Osman (Othman) bei Aden. 


Auch Irak?) und Persien gewinnen Meer- und Seensalz. In Persien ist Veramin 
(südlich Teheran) für die Versorgung der Hauptstadt wichtig. Die größte Förderung 
wird gemäß dem Siebenjahresplan die Insel Hormus am Südende des Persischen 
Golfes behalten; hier wird Steinsalz in großem Umfange abgebaut. Persiens Salz- 


erzeugung erreicht etwa 80000 t. Arabien wird auch aus Steinsalzvorkommen im 


Norden bei Kaf und Dschauf versorgt; dharb-ul-milh (= Straße des Salzes; via 


 salaria) ist keine seltene Bezeichnung in arabischen Ländern. In Vorderasien ist es 


mittels einfacher technischer Mittel leicht, den Bedarf zu decken. A 
_ Kalisalze finden sich — abgesehen vom Toten Meer (s. 0.) — bei Mianäh in © 
NW-Persien in anscheinend abbauwürdigen Mengen, ferner im See von Urmija Ne 


DE Frmpenssurc: Die Bergwirtschaft der Erde. vs 1949. 
2) Reichsstelle für Bödenforschung, a. a. O. 8.49. AE take oa 


et 


Be Ae in, HAE ARR PEL PAS | 
(pe À - ; 3 2 à 
4 à i ick, 
at 


(= Risajé, Rezayeh). | 
| REN 15: erde 


In Sultancayır i im tiirkischen Kreis Susurluk (Susıgırlik) wird ein ee Pandermit _ 
bekanntes Kalkborat gefördert (das streng genommen kein Borazit ist, aber in der 
Wirtschaftsliteratur als solches geführt zu werden pflegt) und über tee (Pan- | 


ie 
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derma) am Marmarameer ausgeführt (1944: 415 t). Das 1,5 km? große Lager von 
1—2 m Mächtigkeit liegt in 80 m Teufe. Der Vorrat wurde auf eine Million Tonnen 
errechnet. 

In Persien sind Borsalze u. a. von Sebzewar (NO-Grenze) und Schähr-i Babek 
(südlich Jesd = Yazd) bekannt. Übrigens ist auch das Wasser des Urmija-Sees 
(s. 0.) borhaltig. 


14. Schwefel 


Mit der Zunahme des Weinbaues und anderseits der chemischen Industrie steigt 
der Bedarf der Türkei (z. Z. 5000 t) zusehends. 1948 erzeugte die Keciborlu Kükürt 
Isletme Sirketi (K-Schwefel-Verarbeit.-Ges.) 2400 t Stückschwefel in Keçiborlu 
im inneren Westanatolien, und zwar in dem durch Rosenöl bekannten Il Isparta. 
Die Werke werden mit Braunkohle von Sultandere (Burdur) beheizt. Nach neueren 
Forschungen ist der Schwefel vulkanischen Ursprungs (pneumatolytisch durch 
Rhyolit; MTA 2/32, 1944, S. 212). Auch in Saraykôy-Teketirkaz, unweit des Mäander 
— Menderes Cay, im Il Denizli, wurde die Förderung aufgenommen. Ferner wird 
ein Lager bei Tasköy (Il Balikesir) aufgeschlossen. 

In Jordanien wird Schwefel am Westufer des Toten Meeres gewonnen, in Israel 
bei Bir-Seba. Persien produziert bei Semnan (östlich Teheran), Nischapur (west- 
lich Meschhed) und Kehmir (Bender Abbas, Südküste). In Afghanistan sollen 
größere Mengen bei Maimane abbauwürdig sein. In Arabien sind viele Vorkommen 
zu erwarten; BLANCKENHORN (a. a. O. S. 148) erwähnt mehrere, Vorkommen. Jemen 
und Oman gelten heute als besonders schwefelreich. 


15. Meerschaum 


Das weltbekannte Meerschaumvorkommen nordöstlich Eskisehir (Kemikli und 
Sepetci am Tas Tepe) ist außer Mode gekommen; während vor Jahrzehnten 
200 Jahrestonnen gewonnen wurden, waren es 1928 nur 16t, 1945 zwar 500 und 
1947 119 Kisten zu je 40 kg, also 20t und 5t. 1949 = 256 Kisten = 10t. 


16. Magnesit 


In der Türkei kennt man 28 Vorkommen von Magnesit, deren Vorrat insgesamt 
mehrere Millionen Tonnen beträgt. Die Förderung schwankte in den letzten 20 Jahren 
um 100 und 2000 t, überstieg aber 1949 6000 t. Am wichtigsten sind die Vorkommen 
- bei Sepetci, Margi und Inönü im Il Eskisehir. Persien besitzt reiche Magnesitlager 
bei Meschhed. 


17. Asbest 


In der Türkei werden die Vorkommen des Kreises Mihaliccik (Il Eskisehir) ab- 
gebaut (100—250 t Jahresförderung). Neperings wird ne Asbest von 
Divrik hervorgehoben. 


In Persien liefert Host (Chost) 25 cm lange Fasern. Statesman’s Yearbook 1948 
erwähnt besonders den Asbest von Dschidran in Afghanistan. 


A 
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Or 


18. Schmirgel 


Synthetischer Korund und Karborund haben den tiirkischen und den weniger 
feinen griechischen Schmirgel entthront. Im Osmanischen Reich lieferte Anatolien 
größere Mengen (1913: 42000 t), 1936 erreichte man wieder 13000 t, aber 1941 
lohnte sich nur der Abbau von 850 t, es folgte ein Anstieg auf 10300 t (1942) und 
ein Abfall auf 100 t (1944). 1949 förderten in den Westprovinzen Mugla, Izmir und 
Aydin 12 Gruben 8912 t. 


19. Alunit 


Anatolien weist drei wichtige Vorkommen auf: Foca, nahe dem alten Salinenort 
Phozäa westlich Smyrna, wo im Saphane-Berg bereits 1,35 Mill. t ermittelt wurden. 
Saphane unmittelbar bei Kiitahya birgt 1,44 Mill. t. Altbekannt ist das Vorkommen 
von Sebin Karahisar (sep, sab = Alaun, also Alaun-Schwarzburg, zum Unterschied 
von Afyon Karahisar — Opium-Schwarzburg). Neuerdings werden Fabriken zur 
Gewinnung von Alaun und Al-Sulfat als gewinnbringend empfohlen (R. Totun, 
MTA 1950, S. 23). 


20. Bauxit 


Die Bauxite im Taurus (Südtürkei, westlich Zilizien) wurden zum Teil als wert- 
volle Aluminiumerze begutachtet, dagegen nicht die vom Pontus und Amanus. Die 
Lagerstätte von Akseki wurde auch geophysikalisch untersucht!). Die Al-Gewinnung 
aus den Lateriten (Bauxiten) hängt natiirlich von billiger Wasserkraft?) unweit der 
Lagerstätten ab. 


21. Walkerde 


Adsorptionskräftige Tone (Walkerde, Saponit-usw.) sind im Orient gesucht, aber 
die Vorkommen anscheinend nicht reich. Am bekanntesten ist der Saponit von 
Sarıköy und dem Mihaliccik Dag im Il Eskisehir (Westtürkei). 


22. Verschiedene Mineralien; Bausteine, 


Zahlreich sind die Mitteilungen über Phosphate aus Persien (zur Förderung 
auf Hormus wurde im Rahmen des Siebenjahresplans ein Unternehmen geschaffen), 
Syrien, Israel und Jordanien (es Salt, Jericho), Arabien und besonders von den 
Kuria-Muria-Inseln. , 

Türkise von Nischapur (bei Meschhed) und Lapis Lazuli aus dem afghani- 
schen Badachschan sind weltberühmt. 

Zinn und Wolfram wurden im Granitgebiet von Midian (Westarabien) am Wadi _ 
Ainunah beobachtet?). Nach H. Quirine (mündl. Mitt.) ist das Herkunftsgebiet für 
antikes Zinn bei Meschhed in Ostpersien zu suchen. Die Tiirkise von. Anz 
wurden gemäß langer Tradition in Zinn gefaßt. 


1) MTA 1948, S. 14. 

- 2) Die türkischen Wasserkräfte könnten 2,2 Mill. kW ergeben. 48 Wasserkraftwerke (30 Mill. 
kWh) und iiber 240 Warmekraftwerke ergaben 1948 insgesamt 676 Mill. kWh (install. Kapa- 
zität 263000 kW). 

3)[Burron: The gold mines of Midian, London 1879, S. 219. 
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Gold ist in vielen Arsenerzen und kupferhaltigen Pyriten Anatoliens enthalten, 
aus dem es gewonnen werden kann. Das Goldland der Antike war Arabien. Als 
Ophir nimmt man heute Dhofär (Südküste) (= Dhü-’Afar), das Ausfuhrland fir 
das Gold des Nedschd, an. In Midian und Hidschas sind mehrere Goldfundpunkte 
bekannt, davon nach K. 8. Twırckeır u. a. etwa 50 zwischen Mekka und Medina. 
Von diesen wird aber nur Mahad-el-Dhahab (,,Goldtrog‘), 300 km nordöstlich 
Dschiddah, vom Saudi Arabian Mining Syndicate abgebaut, das dem Mining Trust, 
Ltd. angehört (der auch Gold am Mt. Isa in Australien und auf Neu-Guinea fördert). 
An diesem Unternehmen hat die Saudi-Regierung teil. Nach Mining Journal, 
30. Juni 1950, S. 691, ergab sich 1949 ein Reingewinn von über 100000 engl. Pfund. 

Auripigment war in der Antike für kosmetische Zwecke gesucht. Da Arsen- 
verbindungen heute in der Welt im Überschuß erzeugt werden, findet in Vorder- 
asien kaum ein Abbau auf Arsenhaupterz statt. Westkleinasien besitzt einige nennens- 
werte Lagerstätten (Tavsanlı, Balikesir; im Osten: Kagizman, Gölemerik; insgesamt 
wurden 18 Lagerstätten günstig beurteilt); einige Arsenvorkommen weisen 5—10% 
Gold auf. Förderung bis 1937 (27 t). Auch die Grube Sare-Schuran (Zareh-Shooran) 
in Persien wurde von der Siebenjahresplan-Verwaltung als sehr verlustreich be- 
zeichnet. 

Vorderasien ist an Bausteinen reich; allerdings ermöglicht das Schrifttum keine 
brauchbare Darstellung. Es mögen nur die kleinasiatischen Marmore und Serpentine 
“für architektonische Zwecke hervorgehoben werden. 


23. Mineralwässer 3 ; 1 


Im Orient spielen Mineralwässer eine weit größere Rolle als bei uns. Viele türkische b 


Familien bevorzugen bestimmte Tafelwässer; drei Viertel des Bedarfs werden aus 
dem Il Afyon Karahisar gedeckt; Göndert-Bursa (Uludag) und Kisarna (Il Trabzon 

= Trapezunt) sind die nächst-wichtigen. Der Inlandabsatz in der Tiirkei über- 
steigt 1 Million Liter in Flaschen (1, !/, und 1/, Liter). 


PURE 


r 
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Vorderasien fällt weitgehend in den Bereich der Winterregen, bedarf also in be- 
sonderem Maße der künstlichen Bewässerung in der sommerlichen Vegetationszeit. 
Die alten Anlagen aus historischer Zeit sind verfallen, nur wenige sind etwa im ver- 
gangenen halben Jahrhundert geschaffen worden. Aber neue Projekte sind aus- 
gearbeitet, weitere wurden erwogen. Die Türkei hat Mehrjahrespläne in Gang gesetzt, 
Persien nahm 1949 einen Siebenjahresplan an, Irak hat einen Plan aufgestellt, die 
Republik Libanon arbeitet nach einem Sechsjahresplan usw. Wiederaufforstungen 
nehmen in der Aufbauarbeit einen breiten Raum ein und ferner, meist mit anderen 
Aufgaben gekoppelt, die Maßnahmen zum Schutz vor Bodenverwüstung (soil con- 
servation). In Einzelfällen werden die wasserwirtschaftlichen Pläne durch Projekte 
zu ständiger Wasserkraftnutzung gekrönt. 

Die Vereinigten Nationen entsandten eine besondere Wirtschaftsmission nach 
„Mittelost“, die die landwirtschaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten auf breitester 
Basis prüfen und die in absehbarer Zeit möglichen Projekte rechnerisch und kosten- 
mäßig ermitteln sollte. 

Diese Kommission hat im Januar 1950 einen Sonderbericht veröffentlicht!). 


Der UN-Bericht betont auf 8. 63 (Bd. I): 


„Obwohl die geologische Aufnahme kurz als Vorläufer größerer Bauvorhaben und die Arbeit 
der Bodenchemiker als notwendige Vorausleistung für die Bewässerungs- und landwirtschaftliche 
Planung erwähnt wurde, wurde noch nichts über die andere Urproduktion, den Mineralreichtum 
dieses Gebietes ausgesagt. Man weiß, daß viele Gegenden des Mittleren Ostens Mineralien bergen; 
und, in weit zurückliegenden oder historischen Zeiten, blühte Bergbau dort, wo die genauen 
Stätten der Tätigkeit längst vergessen sind. Es ist wahrscheinlich, daß ‚‚Mittelost‘‘ wieder ein 
bedeutendes Erzeugergebiet an beträchtlichen Mengen von Erzen und chemischen Rohstoffen 
werden könnte. Daher muß in den meisten Ländern einer rechtzeitigen und wertvollen tech- 
nischen Planung eine intensive geologische Untersuchung vorangehen. Demgemäß sollten spezi- 
alisierte Bergingenieure die Abbaumöglichkeiten bestimmter Mineralien prüfen; dabei muß auch 
andie Energie gedacht werden, die auf Grund der Forschungen der Wasserbauingenieure erzeugt zu 
werden vermag, ferner an die Erleichterungen im Verkehrswesen. Nur auf einem einzigen Gebiet 
wurde den Bodenschätzen des Mittleren Ostens genaue technische Schurf- und Forschungs- 
tätigkeit gewidmet: auf der Nutzung der ungeheuren Erdölvorräte beruhen große Industrien, 
die einen entscheidenden Einfluß auf das regionale Wirtschaftsleben ausüben; doch auf diesem 
Gebiet ist weitere Forschungsarbeit möglich — ehe Schürfungen im a der Re- 
gierungen werden sich nicht als unproduktiv erweisen“ 


In der Tat hat die südpersische Bohrtätigkeit und die stetige nee der 
Raffinerie- und Verladeanlagen in Abadan auf der kleinen Insel im Schatt-el-Arab 
in hohem Maße anregend auf die Bevölkerung der Umgebung gewirkt. Dazu kommt, . 
daß die Anglo Persian Oil Company (Weltkonzern; 52% der Aktien gehören der 


‚britischen Admiralitat) durch Fach- und andere Schulen im Laufe der Jahrzehnte 


Tausende von jungen Persern auf eine höhere Bildungsstufe gehoben hat. Abadan | 


1) ) Final Report of the United Nations Economic Survey Mission for the Middle East. Part a es 
The Final Report and Appendices. Part II. The Technical Supplement. ‘Lake Success, New 
_ York, Dez. 1949. Dieser Planungsbericht wird an anderer Stelle im Einzelnen behandelt werden. 
In der Zeitschrift fiir Raumforschung, Bielefeld, hat der Verfasser (Krücer) auf Grund der 

. amtlichen Veröffentlichungen der Seven Year Plan Organization sowie deutscher Ausarbei- 
_ tungen (Persien-Heft der Bremer Bank vom Bed wap einen Bericht veröffentlicht | 
FA 8—12, 1950, S. 371). 4 ; ; 


“4 
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selbst hat fast den Charakter einer europäischen Stadt. Bäume und Sträucher wurden 
aus Indien und Ceylon eingefiihrt. Als im zweiten Weltkrieg die Lebensmittel knapp 
wurden, hielt man die Arbeiter zur Gemiisekultur an. Es wurden 160 ha Odland 
beackert und mit künstlichem Dünger behandelt; vorher mußte der Boden von 
seinem hohen Salzgehalt befreit werdent). Geflügel- und Viehzucht wird intensiviert. 
Dazu kommen verschiedene technische und sanitäre Maßnahmen, die den Gesund- 
heitszustand der Arbeiter verbessern, aber auch auf die nichtarbeitenden Bevolke- 
rungsgruppen ausgedehnt werden. 

Durch Film und Bild sind bei uns die Aufbauarbeiten in El Hasa bekannt geworden. 
In dieser wüstenhaften Ostprovinz Saudi-Arabiens vermochte die „ARAMCO“ 
(Arabian American OilCompany; vgl. Fußnote?) S.269) bereits Tausende von Hektar 
künstlich zu bewässern, ferner Saat zu verteilen, vorbildliche Landwirtschaften 
(model farms) sowie Handwerksbetriebe und Hausindustrien einzurichten. König 
Ibn Saud fördert weitsichtig alle diese Pläne. Die größte künstliche Oase gedeiht 
heute 80 km südöstlich Riadh, wo ein großes Grundwasserbecken angezapft wird, 
das unter dem Kalkstein liegt. Bereits 1940 wurde ein 17 km langer Kanal gebaut 
und Pumpwerke errichtet. Heute wachsen dort Datteln, Weizen, Gerste, Alfalfa- 
gras, Melonen, Gemüse, Kartoffeln usw.?). 

An den Pump- und Uberwachungsstationen längs der ,,TAP-Line‘‘ wird eben- 
falls für Trink- und Brauchwasser gesorgt. In Nordarabien rechnet man mit (nicht 
zusammenhängendem) Grundwasser in etwa 150—250 m Teufe. Es kommen auch 
Fernwasserleitungen in Frage, z. B. in Koweit?). 

Das Öl ermöglicht auch bedeutende verkehrstechnische Bauten. Die Sandwüste 
wird bereits von Spezialautos auch ohne Fahrweg bezwungen; sogar in die Nefüd 
ist man tief hineingestoßen. Aber auch befestigte Straßen werden beschleunigt 
gebaut*). Flugplätze werden angelegt. ErRhiadh erhält eine Eisenbahn, die in- 
zwischen nicht (wie auf der Karte noch angegeben) nach Ukair (Ogair), sondern 
von Hofhuf aus nordwärts zum Abkaik-Feld (Abqaiq) und: von dort nordnordöstlich 
(Dammam) und zum neuen Hafen führt; Abkaik—Dhahran (60 km) und von dort 
nach Dammam-Stadt (16km) sind schon in Betrieb. 

Durch die Errichtung der Bohrtürme, Tankanlagen, Destillationswerke und Raf- 
finerien, Pumpstationen, Werkstätten, Hafenanlagen usw. wird gewiß ‘die Land- 


1) Nach Mining Journal, London, 2. Sept. 1949, S. 887, wurden vom Hektar Boden 30-40 kg 
Salz beseitigt. 

*) World Geography of Petroleum. Ed. by W. E. Prarr and D. Goon. Publ. for the Amer. Geogr. 
Soc. by Princeton Univ. Press. 1950. 464 S. Zahlr. Karten (S. 222). Dieses tiefschürfende Werk 
behandelt eingehend die geologischen, öltechnischen, aber auch allgemein-wirtschaftlichen 
Tatsachen der „Ölländer“, darunter auch des „Middle East“ (S. 159—229). Die Auswirkungen 
der Ölindustrie auf Saudi-Arabien und sein Volk werden eingehend gewürdigt. Vordem war 
die Haupteinnahme Arabiens der Pilgerstrom der Hadschi, der 8—16 Mill. DM, nach 1945 
fast 30 Mill. DM im Jahr einbrachte. Heute zieht die Regierung für jede Tonne Öl rund 6 DM 
ein, 1949 also etwa 140 Mill. DM. £ 

*) Als besondere Leistung der Ölindustrie für die Wasserversorgung sei auf die Wasserleitung auf 
der Paranagua-Halbinsel in Venezuela verwiesen, die von den Siburna- Quellen zur Raffinerie 
Cardön und in mehrere Dörfer führt. Hauptleitung von & 85 cm 130 km lang (1949). 

4) Vgl. Verf.: Straßen in Arabien. „Brücke und Straße“, Berlin, Heit 4/5, 1951. 
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schaft verändert‘. Aber wesentlicher ist, daß der Geist der Bevölkerung verändert 
wird. Räuberische Nomaden der syrischen Wüste sind heute schon zu umgänglichen 
Hütern der Irak-Rohrleitungen geworden, die den Schutz der Anlagen — ,,ihrer“ 
Rohrleitung — als ihre Ehrenpflicht betrachten, zumal sie dem Öl auch ihre Kraft- 
wagen und Radioapparate verdanken. 

Vielleicht wären die Asphalt- und Betonstraßen in Syrien und Irak auch ohne 
das Öl gebaut worden; man hat schon wegen des Pilgerverkehrs daran gedacht, 
eine Querbahn von Dschiddah über Mekka nach Kuweit zu bauen (also nicht gerade 
über erRiadh nach Dammam bzw. den Ölhafen Ras-el-Mischa’ab) — aber das ist 
gewiß, daß die meisten der heute in ,,Mittel-Ost‘!) gehegten Pläne nur dank der 
Einnahmen aus der Erdölförderung verwirklicht werden können. 

Eine weitere unmittelbare Folge der Erdölnutzung ist die Anregung zur Motori- 
sierung, obwohl dieser Vorgang durchaus nicht in einfachster Folgerichtigkeit vor 
sich geht; mindestens muß gleichzeitig die Bereitwilligkeit der Behörden vorliegen, 
durch Begünstigung niedriger Kraftstoff-, Fahrzeug- und Zulassungskosten der Zu- 
nahme der Kraftwagenzahl Vorschub zu leisten. (Der Wunsch weiter Kreise zum 
Autobesitz liegt auch in ölarmen Ländern vor.) 

In der Türkei kommt der Kohlenindustrie (Stein- und Braunkohle!) vielleicht 
eine noch höhere Bedeutung für die Wirtschaftsankurbelung zu als dem Öl in den 
„arabischen“ Ländern. Nicht nur, daß zwischen dem Schwarzen Meer und Ankara 
die ,,Kohlenbahn*‘ gebaut wurde — es wurde dank der Kohle auf allen Strecken 
der Wille zu weiteren Bahnprojekten gesteigert; der Blick auf die Karte zeigt eine 
Vielzahl von bislang noch nicht bei uns bekannt gewordenen Neuplanungen. Ferner 
ist die beschleunigte Erweiterung der Textil-, Zucker-, Glas-, chemischen und 
Zementindustrie nur der Inlandkohle zu danken. Die Steinkohlenförderung be- 
trägt heute 4 Mill. t, könnte aber auf 10 und mehr gesteigert werden. Braunkohlen 
weisen eine Förderzahl von rund 1 Mill. t auf; die Verdoppelung kann in einigen 
Jahren erreicht werden. Die Stahlwerke wären vielleicht ohne Inlandkohle ent- 
standen, aber nur unter größeren Schwierigkeiten; allerdings wird behauptet, daß 
man manche Stahlerzeugnisse billiger mit englischem Koks herzustellen vermöchte 
(vgl. Mining Journal, 5. Dezember 1949). 

Ob die Türkei ihre Energielage durch größere Ölfunde wird stützen können, muß 
abgewartet werden?). 

Die Eisenerzförderung wird in Divrik und Camdag en 1952 auf 
600000 t Erz gebracht werden; Verkehrsverbesserungen sind die Voraussetzungen; 
die Wirkung einer erweiterten Eisen- und Stahlindustrie auf die Volkswirtschaft ist 

offensichtlich. 


1) Die American Geographical Society definiert, daß sich the Middle East während des 2. Welt- 
krieges etwas nach Westen verschoben hätte, also nunmehr umfaßt: Ägypten, Israel (Pa- 
lästina), Jordanien, Syrien, Libanon, Türkei, Saudi-Arabien, Irak, Persien, die Länder der 
arabischen Ostküste (Kuweit, Bahrein, Katar, die Scheichtümer der Vertragsstaaten (Trucial 
Coast), Maskat und Oman. Vgl.°) S. 278; Aufsatz von G. M. Lers, 8. 159. 

2) „Obwohl es bekannt ist, daß die Türkei wesentliche (substantial) Ölvorräte besitzt, können 

diese wegen der begrenzten Mittel, über die die Regierung verfügt, nur m ‚erschlossen 
werden“. (Mining Journal, 5. Mai 1950, S. 451). 
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Trotz der Abhängigkeit vom Weltmarkt darf man mit weiterer Steigerung der 
Chromerzférderung (je rund 200000 t in den letzten Jahren) rechnen. Der Druck 
auf neue Bahnbauten und Hafenausbauten (Derince, Fethiye, Içel) ist stark. Ob für 
Persien und Syrien ähnliche Wirkungen erhofft werden dürfen, ist eine offene Frage. 

Kupfer (10000 t; über 20000 t möglich), Blei und Zink (je 10 —20000 t, Steigerung 
möglich) werden einige Straßenstrecken in der Türkei bedingen (Förderzahlen betr. 
Türkei). In Persien könnte eine Stichbahn nach Anarek (Mittelpersien) in Frage 
kommen, kaum jedoch Straßenbauten allein wegen der Kupferlagerstätten. Tech- 
nische Leistungen von wahrhaft geographischer Bedeutung sind bei den übrigen 
Mineralien kaum zu erwarten — mit Ausnahme des Salzes. Die Eisenbahnplanung 
Konya—(Tuz gölü)— Ankara wird wahrscheinlich durch das Salz beeinflußt (aber 
nicht verursacht) werden. Der Lkw- und Karawanenverkehr nach den Meersalinen, 
Seesalinen, Gradierwerken und Steinsalzbergwerken ist bereits gut eingespielt; be- 
sondere Straßenplanungen zu seiner Erleichterung sind nicht bekannt. Merkwürdig 
ist allerdings, daß die chemische Industrie am Toten Meer, die eigentlich eine Salz- 
industrie ist, noch keinen Schienenanschluß erhielt; die Asphaltstraßen scheinen 
heute keine Bahnplanung mehr zu rechtfertigen. Das Salz auf der Golfinsel Hormus 
verlangt den weiteren Ausbau der Verladeanlagen; die in Aussicht genommenen 
Hafenpläne werden ferner der Ausfuhr von Eisenoxyden (,,Persisch Rot‘) und von 
Phosphaten zugute kommen. 

Somit zeigt sich das Bergwesen der vorderasiatischen Länder nicht als ein wirklich 
entscheidender Faktor in der Raumplanung; die Landwirtschaft bleibt bestimmend. 
Aber dennoch führen die gegebenen Möglichkeiten der Produktionssteigerung zu 
technogeographisch interessanten Erwägungen in bezug auf die Einzelprobleme!). 


1) Daß Vorderasien als Stammgebiet des Islim in bezug auf seine bergbauliche Entwicklung 
durch Tradition gehemmt werden könne, ist nicht zu befürchten. Die Annahme von R. Lürcens 
in seinem ausgezeichneten Werk über die geographischen Grundlagen und Probleme des Wirt- 
schaftslebens (Stuttgart 1950, S. 194), „Das Schürfverbot des Korans hemmt auch die Ver- 
wertung der Mineralschatze‘‘, muß auf einem Irrtum beruhen. Vielmehr könnte man aus der 
Sure 29, 19 geradezu eine Mahnung zu geologischer Forschung (die aber wohl nicht als solche 
gedacht war) herauslesen: ,,Qul ssiru fi’l ardi fa’nsuru kayfa bada’] halga‘“ (Sprich, bereise 
das Land und Du wirst erkennen, wie er (Allah) die Schöpfung hervorbrachte). Weder Al 
Korän noch Sunna noch Hadis (Hadith) hemmen (oder fördern) die Technik; erst spätere 
(irrige) Auslegungen und Sitten entwickelten sich technikfeindlich. Gilt doch das Eisen aus- 
drücklich als gottgesandt, damit es den Menschen von Nutzen sei (Korän, Sure 57, 25). 
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Das Gesicht der tiirkischen Hauptstadt Ankara 
Von Ar 
Friedrich von Rummel 


Mit 3 Abbildungen 


Vor einem Menschenalter, als die jetzige türkische Hauptstadt nach jahrhunderte- 
langem Dahinträumen wieder in das Licht der Geschichte getreten war, wurde sie 
in Europa gemeinhin Angora genannt, wie die anatolische Bevölkerung die Stadt 
bezeichnete. Die bereits im Mittelalter schriftlich häufiger und jetzt ausschließlich 
gebrauchte Form Ankara (mit dem Ton auf der ersten Silbe) geht auf den griechi- 
schen Namen Ankyra zurück. Berichte aus antiker Zeit, die davon reden, der sagen- ER 
hafte König Midas habe an der Stelle, wo er einen Anker gefunden habe, die Stadt er 
gegründet, und der Anker sei im Jupitertempel aufbewahrt worden, dürften nur 2: 
Versuche zur nachträglichen Deutung des Namens sein, der wohl mit Sicherheit auf 
eine vorgriechische Sprache zurückgeht; übrigens tragen nur wenige Städte der Re: 
Türkei türkische Namen. Auffallende Ähnlichkeit hat der Name Ankara mit dem 2 ARE 
der in den hethitischen Tontafeln erwähnten Stadt Ankuwa. a 

In der türkischen Hauptstadt brausen modernste Wagen auf spiegelglattem As- 
phalt zwischen Akazien, Pappeln und Kiefern sanftgeneigte Hänge auf und ab; 
strenggeformte Amtsgebäude, Kasernen und Fabriken in kubischen Maßen ver- 
lieren sich weit in die Steppe hinaus. Aber auch dem flüchtigen Besucher wird es 
rasch zu Bewußtsein gebracht, daß Ankara auf ein hohes Alter zurückblickt: beim 
Verlassen des lichten, zweckmäßigen Bahnhofs fällt sein Blick als erstes auf die 
breite Silhouette einer ehrwürdigen Burg, und auf den Boulevards findet er hin und 
wieder jene altertümlichen stilisierten Steinlöwen aufgestellt, wie sie bereits im 
zweiten Jahrtausend vor Christus im Machtbereich der Hethiter beliebt waren. 

Das ist aber auch alles. Sonst nimmt man in Ankara von der Vergangenheit vor 
1923 nur wenig Notiz. So sehr seine Bewohner den Steppenfrühling genießen, wenn 
an den ersten warmen Märztagen in phantastischer Fülle gelbe, weiße und violette 
Krokusblüten aus dem Boden stoßen und der Himmel sich noch weiter spannt als | 
sonst, es fehlen hier fast vollständig die besinnlichen Rastplätze, die platanenüber- 
schatteten Kaffeeterrassen, die altertümlichen Kioske am rauschenden Meeresufer, 
die kühlen Arkadenhöfe der Moscheen, die den Zauber Istanbuls ausmachen. An- 
kara, wie es heute ist, kennt keine Idyllen, nichts Heimelig-Abgeschlossenes; es 
strahlt keine Gemütlichkeit aus, es gewährt keine Erholung, sondern spannt an 
(das ist ganz wörtlich zu verstehen: die Höhenluft der Stadt, die sich von 835 bis 
rund 1000 m über dem Meere erhebt, das Festlandsklima mit der trockenen Hitze 
und strahlenden Winterkälte macht den gesunden Menschen aktiv); Ankara denkt 

in LH der ae und duldet die Vergangenheit nur als Kulisse der Gegen- 
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wart; es ist ihr nicht hörig oder ausgeliefert, wie das in Istanbul mit seiner ungleich 
großartigeren, kaiserlich-weltstädtischen Vergangenheit noch immer der Fall ist. 
Freilich hat Ankara wenig, was zum Herzen spricht; es ist die Stadt der Funktionäre, 
der Abgeordneten, der Beamten und Diplomaten. Es fehlt die Atmosphäre, die 
Istanbul selbst in seinen durch Brände oder Bauspekulation am grausamsten ent- 
stellten Vierteln noch hat. Ankara ist Pionierstadt, selbstbewußt, amerikanisch 
rasch entwickelt, und es ist, wie solche Pflanzstädte immer, jahrzehntelang eine 
Stadt der Männer gewesen; haben doch auch viele türkische Beamten Frau und 
Kinder lieber im weicheren, lebenslustigeren Istanbul zurückgelassen. 1927 trafen 
auf 1000 männliche Einwohner 511 Frauen, und noch heute übertrifft die männliche 
Bevölkerung der Stadt die weibliche um ein Viertel. 

Der Schweizer Cart BurCKHARDT hat Ankara 1923, in seinem heroischen Jahr, 
erlebt: ‚Die scheuen Reste des Provinzfleckens, um dieses große kühne Zeichen der 
Vergangenheit, die Burg um den gewaltigen Fels herum, waren überall von dem 
Heerlager der Sieger durchbrochen und verdrängt,- Neubauten, europäische Ge- 
schäfte wuchsen und entstanden unter unseren Blicken. . . . Aber in all dem Gewühl 
herrschte ein nüchterner Zug, eine spürbare Alarmbereitschaft und eine Kraft, all 
das Leben mit einem Wort zu erfassen und zum Kampf aufzubrechen.“ 

Der Wagen fuhr damals durch Sumpfgründe auf geraden staubigen Straßen mit 
tiefen Gruben, durch Schlammbäche, die in den glühenden Straßen verdampften, 
über Sandlöcher und Gräben. Zwischen Altstadt und Bahnhof breitete sich ein 
Sumpfgelände aus, das Moskitoschwärme entsandte. In der warmen Jahreszeit floh 
jeder, der es sich leisten konnte, abends die fieberschwangere Stadt und verbrachte 
die Nacht in den hochgelegenen schmucken Weinbergshäuschen auf den Steppen- 
rücken im Norden und Süden. Das Städtchen wies außer dem Bahnhof, dem End- 
punkt einer Nebenstrecke der Anatolischen Bahn, keinerlei moderne Gebäude auf; 
es war baumlos, berüchtigt durch seine Sandstürme und verfügte nicht einmal über 
genügend Wasser für die damalige geringe Einwohnerzahl von etwa 30000. Die 
Staatsmänner hausten eng zusammengedrängt, sie lebten primitiv wie die Mitglieder 
eines puritanischen Ordens. Hat sich denn 1920 keine bessere Hauptstadt finden 
lassen ? 

Daß die bisherige, Konstantinopel-Istanbul, ausfiel, erklärt sich aus der Grün- 
dungsgeschichte der türkischen Republik. In die Katastrophe seiner Verbündeten 
hineingerissen, mußte 1918 der Sultan die Schiffsgeschütze der siegreichen Alliierten 
auf seinen Palast gerichtet sehen; seine Regierung hatte keine Autorität mehr, die 
arabischen Provinzen hatten sich selbständig gemacht, die türkisch besiedelten Ge- 
biete wurden zum großen Teil von fremden Mächten beansprucht und besetzt. Das 
war die Stunde des bisher nur militärisch.hervorgetretenen Generals Mustafa Kemal. 

Vom Sultan selbst zur Durchführung der Demobilmachung nach dem Osten Klein- 
asiens entsandt, hat er nach dem Betreten anatolischen Bodens die Maske abge- 
worfen und sich zum Haupt einer nationaltürkischen Bewegung gemacht, die den 
Siegern trotzte. Aus vorbereitenden Kongressen in Erzurum und Siwas erwuchs 
eine revolutionäre Nationalversammlung, die nach Ankara einberufen wurde und. 
dort am 23. April 1920 zusammentrat. j 


os 


Abb. 1. Blick von der Zitadelle 
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Abb. 2. Bazar-StraBe in Ankara 


Abb. 3. Opern- und Schauspielhaus in Ankara 
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Ostanatolien hatte damals keine Bahnverbindung. Es wurde entweder in müh- 
samen Märschen von Ulukischla aus erreicht, wo die Anatolische Bahn in den Taurus 
eintritt, oder von der Küste des Schwarzen Meeres her. Es war wohl militärisch un- 
zugänglich — die Sowjetunion gewährte damals als einzige Macht den türkischen 
Revolutionären Rückendeckung; — aber andererseits war es unmöglich, von dort 
aus die Erhebung gegen Konstantinopel vorzutragen und den vielen Gesinnungs- 
genossen, die in der Sultansstadt nur auf eine Gelegenheit zur Flucht nach Anatolien 
warteten, den Anschluß zu ermöglichen. Ankara jedoch war als Endpunkt der Bahn a 
nahe und weit genug von Konstantinopel zugleich. Offensiv geeignet, mußte sich 
diese Lage aber sofort dann als bedrohlich erweisen, wenn ein in Anatolien einge- 
drungener Gegner sich der Bahnlinie entlang vorarbeitete. Das war 1921 der Fall: 
die 1919 in Smyrna gelandeten Griechen hatten nur vorübergehend bei Inönü an- 
gehalten werden können; sie überschritten den Sakarya und standen schließlich vor 
den Toren Ankaras. Ihre Niederlage rettete die Regierung der Nationalversammlung 
und bewahrte Ankara seinen Rang. Es triumphierte damit über die ehrwürdige Ri- 
valın Konstantinopel. Auch nach dem Abzug der Besatzungstruppen, denen sich 
der letzte Sultan anschloß, dachte niemand mehr daran, die Zentralbehörden dorthin 
zurückzuführen. Mit Beschluß vom 13. Oktober 1923 wurde Ankara als Regierungs- 
sitz festgelegt. Das neue Staatsoberhaupt Mustafa Kemal hat der entthronten Kö- ; 
nigin jahrelang gegrollt und ihr erst 1927 den ersten Besuch abgestattet. NG 

Was empfahl Ankara über vorübergehende Erwagungen im Verlauf der Opera- - 
tionen hinaus zur dauernden Hauptstadt? War es sinnvoll, die zahlreichen Ent- 
behrungen, die der Aufenthalt in dieser Stadt Türken und Fremden auferlegte, in 
Kauf zu nehmen, die ungeheuren Kosten ihrer Sanierung und Erweiterung ins Auge 
zu fassen, wo doch in Istanbul Amtsgebäude und Paläste aus Mangel an Geld und 
Bewohnern langsam verfielen ? Verzichtete die neue Türkei mit der alten Hauptstadt 
nicht auf eine stolze Tradition ? 

Es muß daran erinnert werden, daß die osmanischen Herrscher Konstantinopel 
erst berannten und zu ihrer Hauptstadt erhoben, nachdem sie den Balkan und den 
Raum der unteren Donau unterworfen hatten. Erst für den Herren ,,der beiden Erd- 
teile und der beiden Meere‘ (und nur für diesen) war es sinnvoll, an dem Punkt zu 
residieren, wo die beiden Reichshälften sich berührten. Durch die Landverluste, die 
das Osmanische Reich im Verlaufe des 18. und 19. Jahrhunderts erlitten hat, ist 
aber die Sultansstadt mehr und mehr in eine exzentrische Lage geraten, bis schließ- 
lich die Balkankriege die Grenze auf 200 km heranschoben. Nüchtern militärisch 
denkende fremde Berater wie von der Goltz legten den Türken die Wahl einer neuen . 
Hauptstadt im Innern Kleinasiens nahe. Man dachte an das ehrwürdige Konya, das 
im Mittelalter Sitz der mächtigen Seldschuken-Sultane gewesen war und das durch 
die Bahn und die damit gleichzeitig entstandenen Bewässerungsanlagen wirtschaft- 
lich zu neuer Bedeutung aufgestiegen war. Auch bot sich Kütahya-an, einst dr 
Mittelpunkt des Verwaltungsbezirkes Anatolien. Die praktisch Rechnenden zogen : 
den Eisenbahnknotenpunkt ‘Eskischehir vor. 

Der Sultan und seine Regierung waren wohl mit Recht der Ansicht; daß sie sich 
nicht von der in Istanbul Stein gewordenen Tradition trennen konnten. Die Völker 
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des Reiches, die Konstantinopel unwillig genug gehorchten, wären Kütahya oder 
Eskischehir niemals gefolgt. 

Mustafa Kemals, des späteren Atatürk, Revolution gründet sich auf eine nüchtern 
gesehene, dem türkischen Selbstgefühl keineswegs angenehme Tatsache: das Os- 
manische Reich war zerbrochen, die nichttürkischen Nationalitäten mußten frei- 
gegeben werden. Es ist die Leistung dieses Mannes, aus der Not des erzwungenen 
Verzichtes eine Tugend gemacht zu haben. Konnte es nicht den Türken, das heißt 
in der Hauptsache den Bewohnern Kleinasiens zugute kommen, wenn ihr Staats- 
wesen nun national begrenzt, somit aber auch nicht verpflichtet war, andere un- 
gebärdige Völker zu lenken und ihre Interessen zu bedenken ? Würde es nicht ins- 
besondere dem bisher so stiefmütterlich behandelten, durch Steuer und Militärdienst 
ausgepreßten anatolischen Bauern zugute kommen, wenn die Regierung des Landes 
sich in seiner Mitte aufhielt ? 

Konstantinopel hat ja rein geographisch wenig mit seinem Hinterland zu tun. 
Seine wichtigsten Verkehrsverbindungen sind Schiffslinien. Auf europäischer Seite 
umgibt es ein Gürtel üder vegetationsarmer Rumpfmassen und im Norden der 
dichte pontische Wald, auf asiatischer Seite ein macchiabestandenes menschenleeres 
Hiigelgelinde. Seine Stadtviertel ziehen sich an allen Meeresgestaden entlang und 
dringen wenig ins Land hinein. Eine bäuerliche Bannmeile fehlt ganz. Istanbul ist 
ein amphibisches Gebilde. Es lebt vom Handel und blickt zur See. Die sprachlich 
und religiös gemischte Bewohnerschaft dieser Stadt hat immer in der Geschichte 
an Anatolien vorbeigesehen. 

Wenn sich also nun eine Verlegung des Regierungssitzes nach Kleinasien, wohin 
sich der Schwerpunkt des verkleinerten türkischen Staatsgebietes eindeutig ver- 
lagert hatte, seit 1919 empfahl, so mußte er soweit von den Küsten entfernt gewählt 
werden, daß nicht nur Flottenexpeditionen oder Landungsmanöver von außen her 
künftig ins Leere stoßen mußten, sondern daß, wenigstens nach den Begriffen von 
1920, auch eine Luftbedrohung ausschied, kurz, die neue Hauptstadt mußte auf der 
inneren Hochfläche gesucht werden. 

Man kann den geographischen Aufbau Kleinasiens mit dem Bild einer Brücke 
wiedergeben: ihre Geländer sind die beiden Gebirgsarme, die sich, nach außen hin 
steil und abweisend zu den Meeren abfallend, von Osten nach Westen erstrecken 
und den Zugang zum Inneren eifersüchtig hüten oder doch auf wenige Durchgänge 
zusammendrängen. Die Fahrbahn in der Mitte wäre dann die anatolische Hoch- 
steppe, die man sich aber keineswegs als eben und in sich ungegliedert vorstellen darf. 
Von der Kimme der Randgebirge senkt sich das Innere wie eine flache Schüssel; 
am tiefsten Punkt befindet sich um den Großen Salzsee eine Landschaft mit wüsten- 
haften Zügen: Salzausblühungen, kein Grundwasser, keine Quellen, schüttere 
' Trockenvegetation. Dieses innerste Anatolien scheidet also für die menschliche Be- 
_ siedelung und für den Anbau bis heute aus, ja sogar die Verkehrswege meiden es 
seit alters. Wie die persischen Reichsstraßen und die Routen der Kreuzfahrer, so 
führen die modernen Wege, Bahn und Autostraße, am inneren Abfall der Randge- 
' birge entlang, da wo sich die ersten Ausläufer des Buschwaldes finden, wo noch 


_ perennierende Quellen oder Grundwasser vorhanden sind und wo der Mensch seit _ 
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Urzeiten siedelt. Hier ist die Schwerlinie der Kultur und Wirtschaft Kleinasiens, 
ein dichter Kranz von Städten, von Konya über Karaman, Nigde, Kayseri, Sivas, 
Ankara nach Eskischehir und Afyon Karahissar. In ihm hat sich die Leistung Klein- 
asiens verkörpert, nicht in den am äußeren Abfall der Gebirge gelegenen, vom nahen 
Meere und vom Handel lebenden Städten wie Trapezunt und Smyrna, Brussa und 
Adana. Konyas mittelalterlicher Glanz wurde schon erwähnt. Nennen wir noch 
Cäsareas Blüte in der christlichen Frühzeit. Auch Hattuschasch gehört hierher, das 
heutige Bogazköy, 200 km nordöstlich von Ankara, das im 2. Jahrtausend v. Chr. 
der Mittelpunkt des hethitischen Reiches gewesen ist. Diese Städte im Ring liegen 
alle an Orten, wo sich abzweigende Verbindungswege nach außen öffnen; von Sivas 
nach Armenien und in das Tigristal, von Konya durch die Kilikische Pforte nach 
Syrien, von Afyon Karahissar nach dem Raum der Ägäis, von Eskischehir nach dem 
Marmarabereich, von Ankara, denn auch es gehört hierher, nach dem Schwarzen 
Meer. 
Diesem nicht allzu fernen Meere verdankt Ankara so viel Niederschläge, vor allem 
im Winter und Frühjahr, daß ein Getreideanbau ohne künstliche Bewässerung noch 
gut möglich ist. Die Ernte muß allerdings im Juni geborgen sein, nachher in den 
fast regenlosen Sommermonaten erliegt beinahe die gesamte Vegetation der Hitze; 
rostbraun ziehen sich dann die eben noch in zartem Grün prangenden Hänge hin. 
Wo sich das Flüßchen Hatip Suyu schluchtartig durch vulkanisches Gestein ge- 
fressen hat, erhebt sich der Burgberg Ankaras, umgeben von mehreren fast gleich- 
wertigen Trabanten. In der Ebene zu seinen Füßen vereinen sich drei Flüßchen zu 
einem nach Westen abfließenden stattlichen Gewässer, das nunmehr den Namen 
Ankara Suyu trägt. Die nach anatolischen Verhältnissen verhältnismäßig klein- 
räumige Ova (Ebene) ist nördlich und südlich von welligen, durch. Erosionstäler 
aufgerissenen Steppenrücken flankiert. Der südliche trägt inmitten von Weinbergen, 
in denen die kleinbeerigen, aber köstlich süßen Trauben Ankaras gedeihen, Tschan- 
kaya (den Glockenfels) mit der Villa des Staatspräsidenten. Ein nächtlicher Blick 
von dieser Höhe auf das reich beleuchtete Ankara zu Füßen sucht seinesgleichen. 
Hervorstechende Landmarken der weiteren Umgebung, und winters seit neu- 
estem beliebte Skigebiete, sind die Höhenzüge von Dikmen im Südwesten, Elmadag 
im Südosten und der zerrissene mehrgipfelige Hüseyin-Gazi, das Wahrzeichen An- 
karas, im Osten. Alles in allem, ein formenreiches Relief, das dem Begriff ,, Steppe“ 
- alle ihm fälschlich anhaftenden Vorstellungen von Eintönigkeit und Langeweile 
nimmt. et 
Der Spaten hat nachgewiesen, daß dieser Raum bereits in der frühen Steinzeit 
| besiedelt war. Möglicherweise hat sich auf dem Burgberg bereits eine hethitische 
Feste befunden. Spuren phrygischer Kultur sind die künstlichen Siedlungshügel 
(hüyük) in der Ebene von Ankara. Aber erst mit der Ankunft der Kelten (Galater) 
tritt im 3. Jahrhundert v. Chr. Ankara ins helle Licht der Geschichte. Einer ihrer 


Stämme, die Tektosagen, hat sich, rasch hellenisiert, in Ankara niedergelassen. Zu — 


Ehren des Augustus erhielt die Stadt vorübergehend den Namen. Sebaste. Auch 
_ wurde ihm ein Tempel errichtet, der als christliche Kirche und Teil der Hadschi- 


_ Bayram-Moschee der Zerstörung entgangen ist und an dessen inneren Cella-Wanden 
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im 16. Jahrhundert der kaiserliche Internuntius von Busbeck jenes berühmte Ge- — 
schichtsdokument wieder entdeckt hat, das als ,,Monumentum Ancyranum“ bekannt 
ist, ein stolzer Rechenschaftsbericht des Augustus in lateinischer und griechischer 
Sprache. Die späteren Schicksale der Stadt kann man wie in einem aufgeschlagenen 
Geschichtsbuch an den Mauern der Burg ablesen. Sie ist das Werk vieler Geschlechter. 
Am höchsten Punkt erhebt sich die Zitadelle Ak-Kale (Weiße Burg). Um sie herum 
drängen sich enge Wohnviertel, nach außen hin, vor allem gegen Westen, geschützt 
durch trutzige, in Form von Schiffsbugen mit zunehmender Höhe zurückfliehenden 
Wehrtürmen. Die äußere Burgmauer, am halben Hange verlaufend, ist nur bruch- .— 
stückweise erhalten. Zur Aufführung dieser Mauern hat man in Zeiten kriegerischer 
Bedrohung durch Araber, Perser und Türken, durch Kreuzfahrer und Mongolen 
zusammengerafft, was sich an handlichem Baumaterial gerade bot. Inschrifttafeln, 
Altarsteine, Grabstellen, Säulen, steinerne Wasserrohre, alles wurde kunterbunt 
dem Verteidigungswerk eingefügt. In welcher Spannweite die Geschichte Ankaras 
verläuft, lehrt neben dem Rechenschaftsbericht des Augustus eine zweite Inschrift 
über dem südlichen Burgtor: ein in persischer Sprache abgefaßter Steuererlaß der 
mongolischen Eroberer des 13. Jahrhunderts. 

Vor dem Tor, entlang der steil zum ,,Strohmarkt* abfallenden Bazarstraße mit 
ihren Handwerkerbuden herrscht der gewohnte Marktbetrieb anatolischer Land- 
städtchen: hier veräußert der Bauer seine Produkte und deckt sich mit den nötigen 
Gerätschaften ein, mit Messern, Sicheln, Kupfergefäßen, Seilen und Säcken, Satteln 
und Pferdegeschirr. 

Die alten Wohnviertel, wie in allen türkischen Städten auf die Bergflanken ge- 
drängt, sind in der traditionellen Bauweise des holzarmen Anatolien errichtet: 
Fachwerk, ausgefüllt mit luftgetrockneten Ziegeln. Die Obergeschosse kragen vor, — 
wobei die Köpfe der Balken zu einem eigenartigen Würfelornament ausgestaltet _ 
sind. Das türkische Mittelalter hat eine Reihe eindrucksvoller Gebetsräume ge- 
schaffen, einfache Hallen mit hölzernen Pfeilern und flacher Decke. Die Geschichte 
weiß zu berichten, daß die Handwerker Ankaras, zusammengeschlossen zu einer 
religiös-politischen Brüderschaft, ihr Haupt hoch getragen haben. 1402 hat vor den … 
Mauern der Stadt ein osmanischer Sultan gegen den Eroberer Timur Reich und — 
Freiheit verspielt. à 

"Wirtschaftlich hat sich Ankara einen Namen RE durch die Zucht jenes 1 
Ziegenschlages, der heute noch nach ihm benannt wird, an Ort und Stelle aber den … 
Namen ‚„‚tiftik‘“ trägt. Die seidenweiche weiße Wolle wurde zu Geweben verarbeitet 3 
und weithin gehandelt, ein Geschäft, das mehr und mehr Angelegenheit der be- | 


trachtlichen Armenierkolonie Ankaras wurde. Mit der Vernachlässigung ganz Ana- 


toliens ging der wirtschaftliche Verfall Ankaras Hand in Hand. Stagnierend . und — 


vom Lebensstrom der wirtschaftlichen und politischen Vorgänge abgedrangt, fand 


Atatürk Ankara vor, als er es am 27. Dezember 1919 betrat. 4 
Was hat er aus der Stadt gemacht! Ohne den herrischen pabengsemen Willen 
dieses einen Mannes wäre das Werk kaum gelungen. ROUTES 20 1 


Der Auftrieb politischer Geschäftigkeit füllte rasch die durch ee Brand von 1916 4 À 


7 
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billig der ersten Not abhelfen sollten. Das Repräsentationsbedürfnis der jungen 
Republik hat dann eine Reihe von Amtsgebäuden in einem merkwürdigen Mischstil 
erstellt, der traditionelle Formen neu beleben sollte, den Spitzbogen, das weit vor- 
springende und durch Holzstreben abgestützte Dach und das Fayence-Ornament. 

Der Deutsche Hermann Jansen hat 1928 den städtebaulichen Erw eiterungsplan 
geschaffen und damit dem Wachstum der Stadt bestimmte Richtungen gewiesen. 
Weit abgesetzt vom Gewirr der Altstadt entstand auf den kahlen Hängen hier das 
Viertel der Regierungsgebäude, dort das der Schulen. Wohnviertel mit bescheidenen, 
aber gartenumgebenen Villen, ein Quartier der Diplomaten, ein Verkehrszentrum, 
ein Bereich des Sports und Industriegelände wurden aufgeteilt. Die weitflächig ge- 
planten Gebäudekomplexe, an denen unter anderen Männer wie Eci1, CLEMENS 
Horzmeister, Bruno Taur und Pauz Bonatz mitgewirkt haben, bestimmen das 


_ Antlitz des neuen Ankara, das im zeitgemäßen Gewande des 20. Jahrhunderts und 


im Zusammenklang mit einer heroischen Landschaft den politischen Willen des 
heutigen Türkentums jedenfalls besser verkörpert als das geschichtsträchtige Istan- 
bul. Denn unter Verzicht auf liebgewordene Vergangenheit wollte ja dieser Staat 
Atatürks mit Hilfe europäischen a Neues aus dem Boden stampfen. 

Voraussetzung zu allem war die Sanierung der Stadt: die Unterdrückung der 
Malaria durch Austrocknung der Sümpfe und die Gewinnung von Wasser für die 
rasch wachsende’ Bevölkerungszahl, wobei nicht zu vergessen ist, daß die Unzahl 
von Pappeln, Akazien und Kiefern, die die Straßen säumen, jahrelang künstlich 
bewässert werden mußte. 1923—1936 wurde im Norden der Stadt das Flüßchen von 
Tschubuk durch einen mächtigen Damm gestaut und so die Möglichkeit zu weiterem 
Wachsen der Stadt erst geschaffen, die bereits 1945 mit 227000 Einwohnern zur 
zweitgrößten des Landes geworden ist. ~~ 

Es entsprach dem Rang der neuen Hauptstadt, daß sich nun auch das Verkehrs- 
wesen nach ihr ausrichtete. Die einstige Stichbahn wurde zum Taurus hin verlängert. 
Heute laufen die Züge vom Bosporus nach Mesopotamien und Ägypten über An- 
kara. Die Bahnen haben nach Norden an zwei Stellen das Schwarze Meer und im 
Osten Erzurum erreicht. In wenigen Jahren wird der Van-See und damit die per- 
sische Grenze durch den Schienenstrang mit der Hauptstadt verbunden sein. 


Selbst heute noch schwer erreichbare Provinzhauptstädte sind bereits durch Luft- ® 
linien mit Ankara verknüpft, während man eifrig am Ausbau eines Netzes von Auto- 


straßen arbeitet. 

Was ihm an religiöser Weihe und geschichtlicher Würde fehlte, hat Ankara durch 
kulturelle Leistungen auf den den Türken neuen Gebieten auszugleichen gewußt. 
Hier steht der Sender, der bis vor kurzem der einzige der Türkei war. Hier war die 


Pflanzstätte europäischer Musik und Schauspielkunst, und erst kürzlich hat die i 


Meisterhand PauL Bonatz’ ein Theatergebäude geschaffen, um das jede deutsche 
Stadt Ankara beneiden kann. Unter den zahlreichen mustergültig ausgestatteten 


Schulen ragen die Fakultäten der RE Universität und der ae A a 


\ te 


Hochschule "hervor. | 


Der Name Ankara ist heute ein Begriff der etes Politik. Er verkörpert BS 
das zielbewußte Wollen und ee be verfolgte Streben eines ei x” 
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Mittelstaates. Die schweigsame Betriebsamkeit Ankaras sticht von dem Stimmen- 
und Sprachengewirr der Istanbuler Geschäftswelt ab. Zwar haben die Diplomaten 
nur zögernd die Entscheidung der türkischen Regierung zu der ihren gemacht und 
die kastellartig in weiten Parks thronenden Botschaftspalais in Istanbul ungern 
ihren Generalkonsuln überlassen. Ohne einen Sommersitz am Bosporus tut es auch 
heute keine auswärtige Vertretung. Die türkische Regierungsetikette hält aber so 
streng am Vorrange Ankaras fest, daß ein Minister oder gar der Staatspräsident, 
auch wenn er vorübergehend in Istanbul weilen sollte, dort grundsätzlich keinen 
fremden Diplomaten empfängt, selbst wenn sie beide zu dieser Unterredung mit dem- 
selben Schlafwagenzug die 578 km nach der Hauptstadt herauffahren müßten. 

Wann man aber auch nach Ankara kommen mag, immer macht es noch den Ein- 
druck eines großen Bauplatzes, immer noch rasseln die Krane, immer mehr schließen 
sich die Baulücken. Das umfangreichste jetzt in Arbeit befindliche Werk ist der Neu- 
bau für die Nationalversammlung, der CLEMEns HoLzMEISTER anvertraut ist. 

Ein Vergleich Ankara—Istanbul ist ein unerschöpfliches Thema. In der Haltung 
der Vorkämpfer Ankaras gegenüber der früheren Hauptstadt ist etwas vom Trotz 
des erfolgreichen jüngeren Bruders gegen den bei aller Begabung im Leben geschei- 
terten älteren; etwas von der instinktiven Ablehnung weltmännischen Treibens und 
großstädtischer Dekadenz durch den naiven Sohn des Landes; etwas vielleicht auch 
vom alten Empörergeist sektiererischer Bruderbünde gegen den allzu weltlichen, 
allzu utilitaristischen Geist der Residenz. 


Erläuterungen zu den Abbildungen 


Abb.1. Auf steilen rötlichen Andesitfelsen thront die Zitadelle. Tief eingeschnitten der 
Hatip-Suyu. Jenseits am Hang Siedlungen von Kurden, die in den dreißiger Jahren 
zwangsweise aus ihren Stammessitzen in Ostanatolien hierher pps wurden. 
Im Hintergrund die charakteristischen Gipfel des Hiiseyin-Gagi. 

Abb.2. Vom südlichen Burgtor senkt sich die Bazar-Straße zum „‚Strohmarkt“. In den nach 

der Straße offenen Buden schaffen Handwerker für den bäuerlichen Bedarf. 

Abb. 3. Dieses vorbildliche Theatergebäude wurde 1949 von Pau Bonarz durch Umbau ans 
einer Ausstellungshalle gewonnen. 
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Die Schriftleitung. 


2. Aus Devonshire und Cornwall 


Ilfracombe ist ein Badestädtchen an der Nordküste von Devonshire mit einem 


kleinen Hafen an der stürmischen Küste des Bristolkanals, wo ich 1929 mit meiner 
Frau ein paar köstliche Wochen verleben durfte. Wir kamen dahin von der alten 
Römerfeste und Bischofsstadt Exeter, dem Mittelpunkt eines wohlhabenden und 
noch nicht industrialisierten Landstrichs. Das Bähnlein quert die Halbinsel nord- 
östlich des zu 621 m Höhe ansteigenden Granitstocks des Dartmoor, der als plumpe, 
sanft gewölbte Masse von weiten Heiden überzogen ist, auf seinen Kuppen aber dort 
und da ein paar Felstürme (Tors) freilegt, gleich den Mädelsteinen im Riesengebirge 
oder den Wollsackbauten des Böhmerwaldes. Das übrige Land ist freundlich grünes 
Hügel- und Riedelland, in dem es doppelt so viel Wiesen und Weiden als Acker- 
fläche gibt und schöne Obstkulturen die Dörfer umsäumen. Es ist das Land des 
Apfelweins und der kondensierten Sahne, der berühmten Devoncream, das Land 
unzähliger Hecken, die auf hohen Wällen stehen, so daß man auf den Landstraßen 
oft kaum nach links und rechts in die quadratischen Fluren und die zerstreut lie- 
genden Bauernhöfe sieht. Wald ist nicht so wenig, und manchmal gibt es auch junge 
Aufforstungen, aber die steileren Böschungen, die nicht mehr beweidet werden 
können, vor allem die Abstürze zum Meer tragen Farnkrautheiden mit Erica und 
Calluna sowie verschiedene Ginsterarten. Fels tritt fast nur in den Kliffen selbst 
zutage. Die Küste aber ist reich gegliedert mit Riasbuchten (Coves) an den steilen 
Hängen, mit breiten, zur Ebbezeit trocken liegenden Ästuaren, wo ein größeres 


Tal mündet und wohl auch einmal ausnahmsweise Sandstrand auftritt. Die wich- - 


tigsten Orte, wie Barnstaple und Bideford, liegen dort, wo man eben noch den Fluß 
überschreiten kann, ehe er sich in dem Schlammwatt des Mündungstrichters verliert. 


Annäherung von der Seeseite her ist nur bei Hochwasser möglich; das gewaltige | 
Gezeitenspiel mit einem Tidenhub bis zu 8 Metern schafft hier syndic gewaltige — 


Veränderungen im Landschaftsbild. 

Das merkt man auf den ersten Blick weniger an der Steilküste, wie sie bei Ilfra- 
combe herrscht. Aber auch hier läuft das kleine Hafenbecken zur Zeit des Nieder- 
_ wassers halb trocken. Die Fischerboote liegen im Schlamm, und der Anlegeplatz 


für die kleinen Dampfer und Motorboote ist ein ,,Pier“ mit stockwerkförmig über- _ 
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einander gelegenen Landebrücken. Von der Landseite kommend, sieht man das 
Meer nicht, und von der See bekommt man kaum Hauser zu sehen. Das Städtchen 
liegt in einem freundlichen Tal, windgeschützt durch isolierte Anhöhen, in die sich 
hier das Plateau des Inneren auflöst. Man ist mitten im Ort und sieht noch nichts 
vom Wasser, dessen Wellenschlag an stürmischen Tagen die Luft erschüttert. Eine 
kleine Seitengasse nach links führt zu einem Tunnel, und wenn man diesen durch- 
schritten hat, ist man auf dem der vollen Brandung ausgesetzten, von Blöcken und 
gescheuerten Felsplatten erfüllten Bade,,strand‘‘, einem der großartigsten, den ich 
sah. Das in den Kliffwänden abbrechende Gestein ist seidenglänzender Schiefer, der 
mit Sandsteinlagen des Devon wechsellagert und von unzähligen Quarzgängen 
durchzogen ist. Die Brandung hat nun saubere Arbeit gemacht und je nach der 
Widerstandsfähigkeit das eine Gestein in scharfe Rippen gewandelt, im andern M 
flachere Mulden ausgebildet, hat jede Kluft in eine tiefe Gasse umgeformt, in die der 
Gischt brausend eindringt und in der vornehmlich die Rollsteine abgelagert werden. i 
Der Sandstein ist voller kleiner Wabenlöcher, und in seinem Bereich gibt es längs 2 
der Küste auch die schönsten Brandungshöhlen. Ganz bequem zu begehen sind die : 
bald glattgeschliffenen, bald tiefgefurchten Platten nicht; aber in den wasserer- q 
füllten ‚Pools‘ leuchten die Rot- und Grünalgen, und die Gesteinsrippen sind be- : 
setzt von Bohrmuscheln, so daß der Zoologe nicht minder als der Morphologe mit 
; 


ene 


dem erfrischenden Bad auch einen wissenschaftlichen Gewinn zu buchen vermag. 
Wie gewaltig die abtragende Kraft des Meeres an dieser Kiiste ist, sieht man überall 
an der Frische der noch gar nicht eingeböschten Kliffwände und dem Auftreten von 
Hängetälchen, die selbst schon wieder kerbformig in ältere und flachere Talsysteme 
eingetieft sind. 

_ Kostlich ist die Wanderung tiber die Heiden dicht über dem Kliff mit dem freien 
Blick über den Bristolkanal bis hinüber zur Küste von Wales und dem einsamen 
Lundy Island, das zwei Leuchtfeuer trägt. ,,A lusty black browed girl, we forehead 
broad and high, that often has bewithched the seagoods with her eye‘, so schildert 
Drayton das von Riffen umsäumte Eiland. Ein Fünftel aller englischen Schiffe geht 
hier vorbei, und 1/,, aller Schiffsunglücke entfallen auf den Bristolkanal! Es ist ein 7 
Vergniigen, an einem sonnigen Sommertag der Kiiste entlang zu fahren, die Früh- 
_jahrs- und Herbstnebel aber sind so dicht, daß man den Leuchtturm, der früher auf 4 
_ der Höhe der Insel stand, auf die niedrigere Küstenterrasse hinabverlegen mußte, Sa : 
weil er oben gar zu oft im Grau der Wolken steckte. Nebelsirenen und Bôüllerschüsse 
warnen dann ununterbrochen die Fahrzeuge. Bei Sturm dringt der feine Salzstaub ig 
weit ins Innere des Landes bis zum. Dartmoor, und auf Schritt und Tritt sieht man, LS a 


aad 


wie sich die Kulturen und Siedlungen | vor dem Seewind verbergen und die Hecken * 
pop wie Wetterfahnen nach dem aan! weisen. .,80 schaut dic Küste 


| u Klima bedeutet j ja an eine a Ging 


der Winter pee ee vor r dem Januar. 
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Selbst einen Feigenstrauch sah ich bei Clovelly. Die noch milderé Südküste kennt 
sogar Palmen und Agrumen. Sonn- und Schattseite, Luv und Lee aber sind fiir 
die Verteilung aller Kulturen, auch der Reste hochstämmigen Waldes von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Auf den windigen Höhen herrscht die Heide allein, in 330 m 
Höhe etwa hört die Besiedlung auf. Was man Dartmoor forest und Exmoor forest 
nennt, ist kein Wald mehr, sondern ein Jagdgrund, auf dem früher Hirsche gehegt 
wurden und auf dem zur Sommerzeit Schafe weiden. 

Die Sommertemperaturen steigen auch an der Küste nicht über 16°, und die Luft 
ist immer feucht. So ist es verständlich, daß die Graswirtschaft wichtiger ist als der 
Ackerbau, der sich obendrein in erster Linie den Futterpflanzen und dem Hafer zu- 
wendet, der Mitte September gerade im Schnitt war. Platz für die Kulturen ist genug 
auf den flachwelligen Hochflächen, die sich in rund 200—300 m Höhe halten; der 
Boden ist gut und trägt eine dicke Verwitterungskrume, wird aber stark ausgelaugt. 
Die sich mindernde Volkszahl reicht kaum aus, um ihn genügend zu pflegen, so 
nimmt die Ackerfläche immer noch weiter ab. Dagegen ist die Viehzucht in gutem 
Stand. Braune Rinder mit einem samtweichen Fell bilden eine kleinwüchsige, aber 


zähe Sorte; daneben gibt es Ponys und große Pferde mit buschigem Schweif, und 


überall spielt die Schafzucht eine große Rolle, weil neben der gedüngten Wiese die 
Weide steht. Einst fußte darauf eine bescheidene Textilindustrie, und durch flä- 
mische Auswanderer ward die Stickerei eingebürgert. Aber wichtiger sind heute die 
Spezialkulturen bei den Ortschaften und in windgeschützten Talmulden geworden, 
„Marktgärten‘“, die mit den modernen Verkehrsmitteln auf den raschen Absatz ein- 
gestellt sind. Nach Mittelengland und bis London werden jetzt die Beerenfrüchte 
exportiert, die z. B. bei Combe Martin in schmalen Streifen an steilen Hängen ge- 
zogen werden. Hier ist die Wirtschaftsweise verstädtert, und Villen stehen neben 
alten Landhäusern. Aber auch die Farmer oben in der Heckenlandschaft haben sich 
einen relativ hohen Lebensstandard gesichert, obwohl ihre Häuser oft noch stroh- 
gedeckt sind. Die Bauernhöfe liegen meist in Quellmulden und bestehen aus einer 
ganzen Reihe einzelner Gebäude, an die sich Höfe anschließen, die von Mauern um- 
wallt sind und zum Einpferchen des Viehs dienen. Die Häuser sind aus Haustein 
errichtet, nur teilweise verputzt und nicht sehr sauber. Ohne jeden Schmuck an den 


Wänden und Fenstern wirken sie recht nüchtern. Meist bleiben die Höfe aber etwas u 


abseits vom Weg und bergen sich hinter Obstbäumen. Wo sie sich zu Ortschaften 
zusammenschließen, lagern sie sich um eine trutzige gotische Kirche, deren Längs- 


schiffe eine gebogene Holzdecke tragen. So wenig Wald auch noch übrig geblieben 
ist, bedarf die überlieferte Architektur doch des Holzes, das auch für die zahlreichen 


Hürden nötig ist. Dafür müssen die lebenden Hecken aufkommen, die nicht nur durch 


ihre Steinwälle, auf denen sie stehen, sondern auch durch Brombeer- und Weiß- 


_ dorngerank mit Smilax und Dex aquifolium einen guten Schutz des Eigentums ab: Br 


_ (-ham, -ton, -stock) angefiigt. Eine Erhebung hinter dem Bahnhof von Ilfracombe 
h De Cairn, eine andere im Osten der Stadt Heng: maen, mehrfach treten die Nos a 


geben. 


‘Auf Schritt und Tritt begegnet man noch Een Berg- und Flarnamen. Auch dien oe 


Ortsnamen sind z. T. noch keltisch, doch hat man ihnen oft sachsische Endungen 
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Glen, Lyn, Teign (Tain) und Torr auf. Die dunkle rundkôpfige Bevélkerung weicht 
stark ab von den Angelsachsen, die nicht über den Tamarfluß vordrangen. Schon 
der römische Einfluß blieb im Land der Briten gering. Die Entlegenheit hat die 
Eigenart geschützt; die Sprache erlosch wohl zu Beginn der Neuzeit, aber °,, der 
Bevölkerung stammen aus ganz alten Familien. Es gab auch später noch rege Be- 
ziehungen zur Bretagne, zu Wales und Irland, und angeblich sind in Clovelly auch 
Spanier angesiedelt worden. 

Dieses halb am Hang der Nordküste gelegene Clovelly erinnert in der Tat eher an 
ein mediterranes Fischernest denn an eine englische Landstadt. Malerisch drängen 
sich die Häuser am Ausgang eines steilen Tälchens terrassenförmig übereinander; 
eine einzige mit Katzenköpfen gepflasterte Straße führt durch den Ort, dessen Fach- 
werkbauten allerlei Holzzierrat tragen. Esel mit Tragkörben befördern die Lasten, 
aber auch Holzschlitten werden verwendet, die über den Treppenweg herabgeschleift 
werden. Üppig blüht es in allen Gärten und Gärtchen; Fuchsien, Hortensien, Ka- 
melien und Geranien geben die bunten Farben, die sich vom Dunkelgrün der Myrthen 
abheben. Nach oben hin schließt sich schöner Wald mit viel Unterholz und Schling- 
gewächs an. Eichen, Buchen, Ahorne und Ebereschen setzen ihn zusammen, aber 
er bleibt beschränkt auf die windgeschützten Quelltrichter und geht weder auf die 
Hochfläche hinaus, noch zur Küste hinab. Unten ist ein grober Kiesstrand und ein 
bei Ebbe leerlaufendes winziges Hafenbecken. Bis zu 10 m hinauf liegen Schiffe und 
Schiffsgerät in sturmsicherer Lage in den Gärten. Hummern- und Krabbenfischerei 
sind in der Beschäftigung der Leute mit dem bescheidenen Gartenbau verbunden 
und saisonbedingt. Die besseren Fischgründe liegen erst weiter draußen, und im 
ganzen ist die Fischerei an der stürmischen Südküste des Bristolkanals nicht so 
bedeutend wie auf der anderen Seite der Halbinsel. Dort liegen ja auch die Zentren 
der Seeschiffahrt, des Schiffbaus und des überseeischen Handels. Außer der Groß- 
stadt Plymouth sind hier vor allem Truro und Falmouth zu nennen, die auf eine 
rühmliche Vergangenheit zurückblicken. 

Plymouth, an der weit ins Land eingreifenden und vielfach verzweigten Tamar- 
mündung gelegen, ist der gegebene Stützpunkt für Englands Seemacht am Ausgang 
des Ärmelkanals. Das schwach hügelige Gelände und die vorgeschobenen felsigen 
Halbinseln geben die Stützpunkte für zahlreiche Befestigungen ab. Das sich mehrfach 
_seeartig erweiternde Ästuar hat Raum für ganze Flotten; die Ufer sind besetzt mit 
Docks und Arsenalen, Werkstätten und Hospitälern. Nach außen wird die breite 
Mündung abgesperrt durch einen schon über 100 Jahre alten Wellenbrecher von 
1600 m Länge. Die über verschiedene Halbinseln zerstreute Stadt wirkt allerdings 
dadurch unorganisch und gewinnt durch einförmige Reihen von Arbeitersiedlungen 
. einen düsteren Anstrich. Die Stadt ist aber auch als Handelshafen wichtig.geworden, 
weil der überseeische Passagier- und Postverkehr den vorgeschobenen Platz zur Zeit- 
ersparnis benützt, auch wenn der Ausgangspunkt der Dampferlinie London oder 
Southhampton sein mag. Diese Rolle eines ersten oder letzten Haltes hatten früher 
auch die anderen Häfen Cornwalls, alle in verzweigten Ästuaren fast schon mitten 
im Land gelegene Orte, die aber doch aufs innigste mit dem Meer verbunden bleiben. 
Aber die großen Schiffahrtslinien gehen längst an ihnen vorbei, und auch die Ein- 
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richtung für Frachter, daß von ihnen aus eine erste oder letzte Order für die einzu- 
schlagende Route oder aufzunehmende Fracht gegeben werden konnte, hat aufgehört, 
seitdem die Schiffe von jedem Punkt des offenen Meeres mit ihrer Firma in Funk- 
verbindung stehen, den ,,Port of call‘ also nicht mehr brauchen. Wohl sieht man in 
Truro wie in Falmouth verschiedene größere Schiffe vor Anker liegen, darunter noch 
manchen stattlichen Dreimaster. Es haben sich kleine Reedereien und Werften 
erhalten. In den Villenvororten der Städte sitzen pensionierte Handelskapitäne, die 
ihre Söhne wieder hinaussenden nach Indien und zum Kap, nach Kanada und Neu- 
seeland. Sie haben von ihren Reisen exotische Pflanzen mitgebracht, die in dem 
milden Seeklima wunderbar gedeihen. Aber das alles ist nur ein letzter Abglanz ver- 
gangener Zeiten, wo die Zentralisierung in der Schiffahrt und im Seehandel noch 
nicht so weit ging, vielmehr jedem Hafen ein Stück des Weltverkehrs zufallen konnte, 
wenn das kräftige, seetüchtige Geschlecht nur rührig genug war, die Vorteile zu 
nutzen, die sich dem aufstrebenden Albion des 16.—18. Jahrhunderts boten. Die 
Schiffer von Devonshire und Cornwall waren der Schrecken der spanischen Armada; 
sie waren beteiligt an den Flibusterzügen in den Antillen. Leute aus Devonshire 
siedelten sich als erste in Neufundland an, wo es heute noch ihre Nachkommen gibt. 
Aus diesen Menschen rekrutiert sich die britische Flotte, mit ihnen hat England sein 
Weltreich aufgebaut. Manch einer der berühmten Seefahrer und Entdecker ferner 
Meere und Inseln ist hier zu Haus. 

Man findet aber auch selten eine Küste, an der sich Meer und Land so verzahnen 
wie hier. Wenn die Nordküste der Halbinsel etwas weniger buchtenreich ist, so nur, 
weil hier keine größeren Flüsse münden. An der Südseite liegen die Unterläufe 
der vielen Täler unter dem Meeresspiegel, und die See dringt in hirschgeweihartiger 
Verzweigung weit ins Land hinein. Auf hohen Viadukten quert die Bahn enge Täler, 
die von Salzwasser erfüllt sind. Im stillen Talgrund, den kleine. Waldpartien oder 
Ginsterheiden säumen, fahren die Schiffe nach einem nöch weiter landeinwärts ge- 
legenen Hafen, den man oft nur zur Zeit des Hochwassers erreicht. Aber 6 Stunden 
später füllt nicht Wasser den Talgrund, sondern eine trübe Schlammschicht, die vom 
Berghang zu Berghang reicht. Man möchte hier von „Wattentälern“ sprechen, an 
die sich erst weiter landeinwärts wirkliche Flußtäler anschließen mit mäandrierenden 
Gewässern, Binsen und grünen Wiesen. Die Talsohle selbst bleibt auch da noch 

. unbesiedelt, die Orte halten sich an die sanfteren Hänge und bevorzugen die Sonnen- 
seite mit freiem Zugang der Seebrise. Das offene Meer wird schon der Stürme halber 
gemieden. 

So drängen sich auch die alten Städtchen Truro und Falmouth an Hügelhänge 
im Inneren der hier noch leicht zugänglichen Buchten. Die Geschäftsstraßen und 
die Viertel der armen Leute liegen unten am Strand, die Straßen sind belebt und 
ordentlich gehalten; aber die Bevölkerung selbst ist oft schmutzig, die Kinder sind 
verwahrlost, für die soziale Fürsorge ist noch wenig geschehen. In um so schärferem 
Kontrast dazu stehen die höher gelegenen Villenviertel mit ihren schönen Gärten, 
in denen Aloen und Drachenbäume, Tamarisken und Götterbäume (Ailanthus) 
auffallen. Hier stehen auch mit freier Sicht aufs Meer die großen Hotels, die all- 
winterlich ees aus ganz England aufnehmen, so daf es sich für die Bahn lohnt, 
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einen eigenen ,,Cornish Riviera Expreß“ laufen zu lassen, der die ganze Strecke von 
London bis Exeter ohne Aufenthalt durchfährt. Der Sommer ermöglicht den Bade- 
betrieb, aber Windschutz ist zu allen Jahreszeiten nötig. Wo dieser gegeben ist, ent- 
faltet die Vegetation ihre volle Pracht, und an solchen Stellen wächst auch das Früh- 
gemüse, das Cornwall heute mindestens so berühmt macht wie seit alters seine Zinn- 
gruben. Bei Penzance wird ‘zwischen Weihnachten und Februar der Blumenkohl 
geerntet und im Mai die Frühkartoffel. Dazu gesellen sich Zwiebeln, Karotten und 
Beerenfrüchte, auf den Scilly-Inseln Blumen für den Londoner Markt. Es sind zwei 
Ernten im Lauf des Jahres möglich mit ganz verschiedenen Kulturen. Das Land wird 
mit feinem Seesand bestreut, der viele Muscheln und Algenreste enthält, der Sand 
wird eingepflügt und in die Furchen streut man wieder Algen und Vogelmist. So 
gibt es (wie an der Südküste der Bretagne) eine vorzügliche Düngung, aber nur in 
nächster Nähe des Meeres. Die Erträge sind groß, aber auch der Pachtzins hoch und 
die Gütchen klein (2—6 ha). 


Landeinwärts ändert sich das Bild völlig. Hier herrscht auf der schwachwelligen — 


Hochfläche wieder die Heckenlandschaft mit einigen Feldern und vielen Wiesen und 
Weiden, auf denen die Milchwirtschaft mit Kunstfutter und Kunstdünger im Vorder- 
grund steht. Geschlossene Dörfer wechseln ab mit einzeln stehenden Gehöften, die 
sich immer hinter Baumgruppen vor dem Wind schützen. Auch die Heu- und Stroh- 
haufen auf den Feldern sind mit Flechtwerk gedeckt und manchmal sogar mit 
Steinen beschwert, damit der Wind nichts davonträgt, dem das flache Land freie 
Bahn läßt. 


Die Nutzung des Landes und die Erträge der Landwirtschaft wechseln hier stark 
mit dem Gestein. In den Schiefern gibt es genug fruchtbaren Boden, so in der Um- 
gebung von Truro, auf dem Granit, der in großen Stöcken auftritt, ist der Boden 
kümmerlicher, die Tälchen sind enger und waldiger, auf der Höhe nehmen die Heiden 
überhand. Die Granitstöcke aber sind es, in denen die Kaolingewinnung große Aus- 
maße angenommen hat. Bei St. Austin ist die ganze Landschaft durch den Tagebau 
umgewandelt. Die Halden gehen weit in die Heiden hinein, große Kegel aus Töpfer- 
ton stehen aufgeschichtet wie die Salzhaufen in den Salzgärten der Languedoc und 
sind noch höher als die kleinen Granitkuppen, die die sonst so einförmige Hochfläche 


überragen. In der Kontaktzone der Granite treten auch die Edelerze auf, die früher . 


einen schwunghaften Bergbau ermöglichten: Zinn, Kupfer, Blei und Silber. Er ist 
nicht mehr bedeutend, denn der Abbau erfolgt schon in so großen Tiefen, daß er sich 
nicht rentiert. Viele Minen sind aufgegeben, und es stehen nur noch die Ruinen der 
alten Anlagen. Die Konkurrenz überseeischer Lager, vor allem des Zinnbergbaus auf 
Malakka hat das Ende beschleunigt. Die Bergleute haben sich nach Australien und 
Südafrika verzogen, die Familien sind im Land geblieben. Doch gibt es noch einige 
Spezialgewerbe. Bei Kap Lizzard stecken im Granit Serpentine, bald dunkelgrüne, 
bald rotgefleckte oder rotviolette Tuffe längst vergangener Zeiten, die in Steinbrüchen 
gewonnen werden. Man schleift sie an Ort und Stelle und erzeugt daraus allerlei 
Nippsachen wie Aschenbecher, Schalen, Leuchter und Vasen, die bei den Fremden 
leicht Absatz finden. 
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Kap Lizzard, den südlichsten Punkt der britischen Insel, haben wir auf einer Auto- 
fahrt von Falmouth aus besucht. Stundenlang fährt man über eine kaum 80 m hohe 
Hochfläche, die nur an den Rändern schwach zertalt ist. In der Nähe der Ortschaften 
und an der windgeschützten Ostseite gibt es Felder und Gärten, überwiegend aber 
sind Wiesen und Weiden, gegen Süden hin sogar nur magere Heiden. Südlich von 
Croß Lanes gibt es Bäume nur noch im Schutz der Häuser, nüchterner Steinbauten, 
die die Einförmigkeit der Landschaft nicht mindern. Diese wird aber übersichtlicher 
dadurch, daß selbst den Hecken höheres Buschwerk fehlt und nur noch Steinriegel 
überbleiben, über die man wegschreiten kann. Jeder Strauch ist windgeschliffen. 
Dort und da tritt der Granit in Blöcken zutage, aber die Landschaft bleibt grün bis 
zum Kliffrand über dem Meer, ‚wenn auch zuletzt Erica und Ginster kaum die 
Höhe niedriger Polster erreichen. Mit den Steinriegeln an den Straßen, der immer- 
grünen Heide und der Vorherrschaft des Steinbäus erinnert die Landschaft an die 
apulische Platte oder das südöstliche Istrien bei Punta Merlera. 

Zwischen Steinriegeln führt das letzte Wegstück zum Leuchthaus, dessen’ hell- i 
gestrichene Bauten weit hinaus in die See leuchten. Unweit davon steht die,,Lifeboat fi 
Station“, ein langes schmales Haus zur Aufnahme der Rettungsboote mit anschlie- N 


Bender schiefer Gleitbahn, auf der sie ins Wasser gelassen werden. Eine Tafel be- a 4 
kundet, wie oft mutige Manner hier rettend eingegriffen haben. Es ist erfreulich, Bs 
- zu vermerken, daß dies in den letzten Jahren immer seltener der Fall war. Als 


kurzen Taleinrisse hangen tiber dem Felsstrand. 


mag schon ein bängliches Gefühl den einsamen Wanderer beschleichen. Aber stärker 
ist der Eindruck der Weite, und man beneidet eine Nation, deren Element so un- 
begrenzt und mannigfaltig vor ihr liegt. — a > 


drittes Gebäude steht weiter zurück ein Hotel, das ein Gärtchen mit verfilzten 
Sträuchern umsäumt. 
Ringsum geht es unvermittelt zum Meer hinab. Man hat ein paar Wege angelegt, _ 
um übers Kliff hinabzukommen. Kleine Eilande, Klippen und Untiefen entsteigen 
dem Gischt der Brandung, winzige Buchten und schmale Kluftfugen gliedern die 
Küstenlinie. Vor Lizzard Point steht noch eine Reihe von kantigen Klippen und | 
Nadeln, hart bearbeitet vom Wellenschlag und doch noch klotzig in dem harten, 
sich parallelopipedisch absondernden Gestein. Die Südwestseite wird besonders an- 
gegriffen; hier treten in schiefrigen Gesteinen und Serpentinen die wildesten und 
zackigsten Formen auf. Bei Kynance Cove ist durch einen kurzen Sandstrand eine 
Inselgruppe mit dem Festland verbunden. Ihr Aufbau ist das Modell eines Hoch- 
gebirgsgipfels in Wild- und Steilheit. Für größere Buchten fehlt es an Platz. ee ek 


Die romantischen Kiistenbilder, auf engsten Raum beschrankt, aber von über- N 
wältigendem Eindruck, kontrastieren mit der einförmigen Ebene darüber. Wenn _ 
man bei leichtem Nebel auf der einsamen Heide hart über dem Kliffrand steht und 
drauBen in der Unendlichkeit, Gespenstern gleich, die Dampfer vorüberziehen sieht, — 


/ 


296 ; Die Erde 


Gestaltwandel der Städte Südamerikas 
Vom kolonialen Barock zum Eisenbeton 
Von 
Herbert Wilhelmy 
Mit 2 Kartenskizzen und 11 Abbildungen 


Die Grundlage des kolonialen Städtebaues in Stidamerika war der Schachbrett- 
plan der Antike. In den Schriften des römischen Stadtebauers Vitruvius PorLıo hatten 
die Spanier ihn wieder entdeckt, und seit Erlaß der königlichen ,,General-Instruk- 
tion‘ im Jahre 1521 galt er für alle Conquistadoren als verbindliches Muster (20). 
So zeigen alle spanischen Kolonialstädte das gleiche Schema: die. quadratische 
Plaza im Zentrum und von ihr ausgehend die sich senkrecht kreuzenden Straßen- 
züge, die sich beliebig weit nach außen verlängern lassen. Da sie untereinander immer 
gleiche Abstände halten, ergibt sich eine Aufteilung des gesamten Baugeländes in 
völlig gleichgroße Blöcke, wie es der nebenstehende Plan von Santiago de Chile 
aus dem Jahre 1712 veranschaulicht. | 

Um die Plaza gruppierten sich die wichtigsten öffentlichen und privaten Gebäude 
der Stadt: Kathedrale, Rathaus, Regierungsgebäude, Gericht, Schule, Klöster und 
die Häuser der angesehensten Familien. Hier im Herzen der neuen Städte entfaltete 
sich jener koloniale Barock, der, sich immer mehr von seinen europäischen Grund- 
formen lösend, unter einem südlichen Himmel die seltsamsten Blüten trieb. Aber 
in diese neuweltliche Landschaft paßte der überschwengliche und bombastische 
Stil; mit indianischen Elementen verschmolz er zu einer neuen Harmonie. 

Zum Rande der Städte hin wurden die Bauten bescheidener: den einstöckigen, 
schmucklosen Bürgerhäusern, die sich um verborgene Innenhöfe schlossen — nur 
selten erhaschte man von der Straße aus einen Blick auf die blumengeschmückten 

patios’ — folgten nach außen die ,,ranchos‘‘ der Armen und der Eingeborenen, 
primitive Lehmhütten, wie sie sich die Indianer schon in vorcolumbianischer Zeit 
errichtet hatten und wie sie auch während der spanischen Herrschaft die Jahr- 
hunderte überdauerten. 

“ = Bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts war das spanische Kolonialreich von 
der iibrigen Welt hermetisch abgeschlossen. Dann brausten zwischen 1810 und 1830 
die Befreiungskriege durch das Land. Das spanische Joch wurde abgeschiittelt, 
und als selbständige Staaten gingen die Lander des ehemaligen Kolonialreichs 
einer neuen Zukunft entgegen. 

Hatte die franzôsische Revolution die eigentliche geistige Voraussetzung fiir ar 
Unabhängigkeitserklärungen der jungen südamerikanischen Staaten geschaffen, 

‚so begann nun dort auch der allgemeine kulturelle Einfluß Frankreichs für die 
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nächsten 50—80 Jahre führend zu werden. Im Städtebau schien Paris das einzig 
nachahmenswerte Beispiel zu sein. Alles, was Geschmacksfragen betraf, wurde in 
Paris und nach seinem Vorbild entschieden. Zweifellos bedeutete die Schaffung 
breiter Boulevards, die wir heute in allen größeren Städten finden und die dem 
StraBenbild viel von der sonst oft vorhandenen Monotonie des Schachbrettplanes 
genommen haben, einen wesentlichen Fortschritt gegen früher. Dagegen darf man 

wohl sagen, daß die Übertragung des französischen Baustils nach Südamerika zu 
einem Zeitpunkt geschah, in dem die französische Architektur nicht gerade auf 
einer besonderen Höhe stand (4). 

Die mit schwülstigen Skulpturen überladenen und mit bizarren gußeisernen 
Fenstergittern dekorierten Fassaden, die protzigen Monumentalbauten mit ihren 
süßlichen verschnörkelten Fronten, diese Zuckerbäckerarchitektur des ausgehenden 
19: Jahrhunderts mit ihren Kuppeln, Aufsätzen, Türmchen und Spitzen, wirken 

Be gegen den Barock der älteren Gebäude unruhig und unecht. Das gilt besonders für 
f die Regierungsgebäude und sonstigen offiziellen Profanbauten, während die Privat- 
| bauten meist ruhigere Linien und ästhetisch ansprechendere Flächenaufteilungen 
zeigen. Aber auch in dieser Zeit stilistischen Tastens und Suchens wurden öffent- 
| liche Bauplanungen verwirklicht, die jeden Zeitgeschmack überdauern werden. 
Me Der groBe KongreBplatz in Buenos Aires dürfte als das Muster eines repräsentativen 
5 Platzes nicht leicht zu übertreffen sein, während wir den Haupteingang des Santa 

Lucia-Parkes in Santiago oder das mit großem Aufwand an Marmor und Bronze 
- errichtete Prat-Denkmal in Valparaiso heute als Kitsch empfinden. 


So fällt die neuere Entwicklung der Städte in eine Zeit, in der Europas Baukunst 
3 künstlerisch und ästhetisch nicht viel Wertvolles zu bieten hatte. Nichtsdesto- 
ae weniger sind die europäischen Vorbilder kritiklos übernommen worden, und alle 
. Geschmacklosigkeiten, die unsere Stadtbilder in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
‘ Jahrhunderts verunstaltet haben, wurden in Südamerika in noch vergröberter 
Form und in grotesker Übersteigerung wiederholt. PrachtstraBen, auf die der Ein- 
heimische stolz ist, werden von getreuen Kopien gerade der wertlosesten europäischen 
Bauten gesiumt. Gute Vorbilder hingegen sind durch ihre Anwendung auf fiinf- 
oder sechsstöckige Geschäftshäuser verkitscht. Vielerorts sind unharmonische 
Stadtbilder entstanden, in denen durch kostspielige Umbauten erst allmählich ein 
Zusammenklang zwischen Tradition und Fortschritt erzielt werden muß. 


Seit der Jahrhundertwende und insbesondere seit dem Ende des ersten Welt- 
krieges haben viele Städte Spanisch-Südamerikas ein ganz neues Gesicht erhalten. 
Ihre bebauten Flächen haben sich gewaltig vergrößert. Santiago hat z.B. von 
RR 1935 mehr Raum hinzugewonnen als in dem ganzen Movauserecupenen Jahr- 

undert. 


Allgemein ist man zum Eisenbetonbau und damit zum Bau von Hechhsasent 
übergegangen. In Anbetracht der ständigen Erdbebengefahr hat der standfeste 
elastische Eisenbetonbau vor allem in den Andenländern große Bedeutung gewonnen. __ 
In Chile ist auf Grund der neueren Bauvorschriften die Eisenbetonkonstruktion in | 


weitem MaBe verbindlich geworden,.so daB dort die erst 1908 in sehr bescheidener 
{ 3 . 
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Abb. 2. Praga da Republica in Rio de Janeiro 


Abb. 3. Sado Paulo im Jahre 1860 
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Form begründete Zementindustrie in letzter Zeit einen großartigen Aufschwung 
genommen hat. 

Aber nicht nur in den westlichen Gebirgsländern, auch in Argentinien und Uru- 
guay, werden in immer steigendem Maße in den Zentren des Geschäftslebens und 
der öffentlichen Verwaltung die traditionsgebundenen ein- und zweistöckigen Häuser 
durch Wolkenkratzer (,‚rascacielos‘‘) ersetzt, die dem schnelleren und rationali- 
sierten Arbeitstempo unserer Zeit angepaßt sind. Sie werden errichtet, gleichgültig 
ob Platzmangel zum Hochhausbau zwingt oder nicht. Sie sind einfach ein Ausdruck 
der neuen Zeit, ein Wahrzeichen des Strebens nach Fortschritt und gehören zur 
modernen südamerikanischen Stadt. 

An die Stelle pompöser Stuckaturen früherer Jahrhunderte ist die moderne 
Sachlichkeit getreten, und zweifellos eignet sich die neue Eisenbetonkonstruktion 
als Geschäftshaus besser als ein alter Barockpalast. So hat der alte Kern mancher 
südamerikanischen Großstadt den Charakter einer kolonialen Gründung eingebüßt 
und ist zu einer City nordamerikanisch-kosmopolitischen Stils geworden. An die 
Stelle der geschlossenen Häuserzeilen der Kolonialstadt sind abgetreppte, gigan- 
tische Turmhäuser getreten. ‚Es sind nicht mehr Stadthäuser in einer Straßenfront, 
sondern ragende Einzelindividuen, deren architektonische Ausgestaltung sich daher 
auch nicht nur auf die vordere Schauseite beschränkt, sondern von allen Richtungen 
her dem Blick genügen muß. Es liegt im Wesen dieser Entwicklung, die mit mäch- 
tigem Sprunge dem Flächenraum eine gesteigerte Tragfähigkeit gab, daß dazwischen 
noch Bauten vorhergehender Stadien, oft auch dem gleichen Typ der Geschäfts- 
stadt angepaßt und als repräsentative Bauten geplant, im Schatten der Titanen 
ein verkümmertes Dasein führen. Zwischen den großen Geschäftshäusern bleibt 
so genügend Platz für sekundäre Gewerbe, die sich an die Bürostadt anschließen‘. 
Diese Beschreibung, die G. Preirer von der City San Franciscos gab (14), trifft genau 
so für das Zentrum von Buenos Aires oder Säo Paulo zu. 

Mit dem Eisenbetonbau setzten sich andere technische Errungenschaften unseres 
Jahrhunderts durch, z. B. die Zentralheizung, die bis zum ersten Weltkriege kaum 
irgendwo in Südamerika anzutreffen war. Alle jene letzten hygienischen Verbesse- 
rungen von den Kautschukfußböden bis zu den Verbrennungsanlagen für Müll sind 
heute in Buenos Aires ebenso wie in Montevideo oder Santiago zu finden. ; 
_ Das Nebeneinander von Bauten aller Jahrhunderte hat zu Stilwidrigkeiten ge- 
führt, wie sie die Architekten freilich auch in jeder Großstadt Europas beklagen. 

Da sieht man neben Bauten des Barock und der Renaissance solche in 
 klassizistischem, romanischem, griechischem, grecoromanischem, gotischem, lom- 

- bardischem, normannischem und maurischem Stil, solche, die an die Zeiten Ludwig 

des Vierzehnten, Fünfzehnten und Sechzehnten erinnern, Paläste im Tudorstil und 

; moderne Wohnhäuser nach englischen, deutschen und italienischen Vorbildern 
‚unserer Tage. 

In Santiago de Chile erhebt sich neben dem RE, der alten Münze, 
einem hervorragenden Bauwerk der Kolonialzeit in strengem Herrerarstil, ein 
. fünfzehnstöckiger Wolkenkratzer, der heute das Finanzministerium beherbergt, 
Beides sind Gebäude von großen ruhigen Linien, in denen die Horizontale sate 


| Die Erde. 1950/51/3-4 — RN 21 


300 H. Wilhelmy Die Erde 


betont ist. Sie beweisen, daB das Nebeneinander zweier Bauwerke ganz verschie- 
dener Zeitalter, von denen das eine am Anfang der architektonischen Entwicklung 
der siidamerikanischen Stiidte, das andere an dessen bisherigem Ende steht, nicht 
auf jeden Fall unbefriedigend zu sein braucht. 


Parallel zur Entwicklung des modernen Büro- und Geschäftshauses ging eine 
Wandlung im Stil des Wohnhauses vor sich. Zwei Typen finden immer stiirkeren 
Anklang. Der erste entspricht in der Bauweise dem modernen Geschäftshaus. Es 
ist der meist im nahen Bereich der City gelegene Genossenschaftswohnblock. Der- 
artige Kollektivhäuser sind Gebäude, die von einer Gruppe von Interessenten als 
eingetragener Genossenschaft errichtet werden. Jedes Mitglied einer solchen Ge- 
nossenschaft ist je nach der Höhe seines Anteils Eigentümer einer mehr oder weniger 
großen Wohnung. Seit dem Einsetzen der genossenschaftlichen Bautätigkeit ist es 
auch dem kleinen Mann möglich geworden, in günstig gelegenen Stadtteilen ein 
Eigenheim zu erwerben. Gelegentlich tritt auch der Staat als Bauherr auf, so im 
Falle des 1935 fertiggestellten Kollektivgebäudes ,,San Eugenio” in Santiago, das 
192 Wohnungen mit Raum für 768 Personen sowie Gemeinschaftseinrichtungen ver- 
schiedener Art wie Wäscherei, Markt, Genossenschaftsläden, Fürsorgestelle und 
Volksschule enthält. 

Den zweiten Wohnhaustyp findet man vorwiegend in den Villen- und Garten- 
vorstädten, wo sich die Eigenheime der wohlhabenden einheimischen Bevölkerungs- 
schicht und der Ausländer im Grün einer gepflegten parkartigen Landschaft ver- 
stecken. Der Stil der Häuser läßt oft die Nationalität ihrer Besitzer erkennen. Spitz- 
giebelige, tiefherabgezogene Dächer verraten den Deutschen, die reichliche Ver- 
wendung von Holz und der rostrote Anstrich die Skandinavier, Veranden und 
Loggien die Italiener. In Belgrano, dem schönsten Wohnviertel von Buenos Aires, 
fühlt man sich in einigen Straßen geradezu nach Deutschland, Norwegen oder 
Italien versetzt. Es ist interessant, daß diese fremden Stile auch auf die einheimi- 
sche Bevölkerung spanischen Geblüts eine immer stärker werdende Anziehungs- 
kraft auszuüben beginnen. 

Zwei Tendenzen lassen sich in der jüngsten Entwicklung des südamerikanischen 
Privathauses erkennen. Die eine hat eine größere Rationalisierung des Wohnraumes 
der einzelnen Familie zum Ziel. Das alte Einfamilienhaus mit seiner Hintereinander- 
schachtelung von Zimmern und Höfen wird bei den steigenden Bodenpreisen und 
den erhöhten Lebenshaltungskosten unserer Zeit einfach zu teuer. Heute erstrebt 
man einen kleinstmöglichen Umfang des Grundstücks und des Hauses mit einer 
entsprechenden Senkung des Aufwandes für Personal, Licht und Heizung. So ent- 
stand durch Teilung des Vollpatiohauses das heute übliche Halbpatiohaus mit einer 
Straßenfront von nur 6—12 m Breite, die gerade noch Raum für 1—2 Vorder- 
zimmer bietet, während sich die übrigen Zimmer neben dem schmalen, nun nicht 
mehr allseitig umbauten Hof in der Tiefe des Grundstücks anordnen. 

Die zweite Tendenz richtet sich gegen die frühere Abgeschlossenheit des Wohn- 
und Lebensbezirkes der einzelnen Familie. Hatte man noch vor einigen Jahrzehnten 
diesem alten Wunsche nach Abgeschlossenheit Rechnung getragen, indem man 
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“auch bei der Vereinigung mehrerer Wohnungen in einem Hause für jede Etage ein 
eigenes Treppenhaus mit separatem Eingang schuf, so ist diese strenge A bschlieBung 
des Wohnraumes durch die neueren Bauweisen aufgegeben worden. Die Vereinigung 
einer großen Zahl von Wohnungen in Wohnblocks oder Kollektivgebäuden macht 
den gemeinsamen Gebrauch bestimmter Einrichtungen erforderlich, da ja alle Ein- 

_ wohner nur über einen Straßeneingang, eine Treppe, einen Fahrstuhl, eine Heizungs- 

mer Müllanlage verfügen. 

Auch die von der wohlhabenden Bevölkerung bevorzugte Form des neuen Einzel- 
hauses, das Chalet, verbirgt keinen seiner Wohnräume in der Intimität des Patios, 
sondern orientiert sie alle nach der Außenwelt hin. So weicht das alte weitläufige 

_ spanische Haus, das Platz für sämtliche Mitglieder der Großfamilie und zahlreiche 

5 Gäste bot, dem modernen Wohnhaus mit einer geringeren Zahl kleiner Zimmer (12). 

Der Blick auf den Innenhof wird durch den Blick ins Freie ersetzt. Der Garten wird : 

© um das Haus gelegt, während bisher das Haus ihn einschloß. Er wird zum Zier- und 

| Nutzgarten, während er bisher ein Teil des Wohnraumes war. = 


“4 


Aus dem Verlangen nach einer Architektur, die dem Wesen und Fühlen des Süd- 
amerikaners entspricht, ist man im privaten Hausbau neuerdings wieder zum 
- Kolonialstil zurückgekehrt, also zu jener Variante des Barocks, die sich in Ibero- 
amerika entwickelte und dort gewisse charakteristische Merkmale annahm. Die Auf- 
gabe, mit den Mitteln des Landes Wohnungen zu schaffen, die dessen Klima ange- 
_ paßt sind, erfüllt keine Bauweise besser als die der Kolonialzeit. Die modernen 
Architekten widmen sich daher wieder dem Studium der alten Bauten, 
um aus ihnen Anregungen für ihre eigenen Schöpfungen zu empfangen. In starker 
Anlehnung an den kalifornischen ,,Missionsstil“ ist so ein moderner südamerika- _ 
_nischer Kolonialstil entstanden, der allerdings nicht an das altspanische Haus mit 
seinen hintereinandergeschachtelten Innenhöfen anknüpft, sondern an dessen Stelle 
den modernen konzentrischen Typ des Chalets setzt und diesen nun in kolonialem 
Stile ausführt. Geschnitzte Balken und Pfosten, altspanische Ziegeldächer, kunst- 
eng ee sien aha überdachte Balkone, Arkaden, ; 
Ko e und Rundgänge mit Außentreppen sind die Bauelemente einer male- f 
EP A Sy a PRET ALLS PL AOS oh 
_ Restaurants, die Namen tragen wie „La Estancia“ oder „La Cabafia“, mit ge- 
mauerten n Kaminen, tischtuchlosen Tischen, Stühlen mit Ledergurten, alten Stall- 
: sides Holen, Sher ne Bison hg at se ei D 
errücken in in ihrem Fette schmoren, sind in Argentinien der romantische Aus 
k einer Benaissance des Gaucho-Zeitalters, das zwar in den weiten Grasebenen _ 
Ä mit eit Se der Masse pos re 
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beeinflussen, die in ihnen leben und arbeiten miissen. So ringen zwei Geistesrich- 
tungen um die Seele des Südamerikaners: der romantische Stil des kolonialen Barock 
und der kosmopolitische Stil unserer Zeit, der nicht aus Tradition und nationaler 
Wesensart herausgewachsen ist und mit dem der Südamerikaner erst innerlich fertig 
werden muß. 

Im Zuge der modernen Entwicklung ist die Trennung zwischen City und 
Wohnort in den südamerikanischen Großstädten weit fortgeschritten. Ausländer 
haben diese Entwicklung angebahnt, und im Gegensatz zu früheren Gepflogen- 
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Montevideo. 


Das Areal der Kolonialstadt auf der Halbinsel (schwarz) ist heute zur „‚City‘‘ umgestaltet, in der 
kaum noch Privatwohnungen existieren. 


heiten sind die einheimischen wohlhabenden Kreise diesem Beispiel der fremden 
Kaufleute in steigendem Maße gefolgt. 

Der große Flächenzuwachs, den die südamerikanischen Städte seit dem ersten 
Weltkrieg erlebten, machte behördliche Planungen notwendig, die man früher 
nicht kannte. Der Architekt konnte das Haus nicht mehr als eine für sich bestehende 
Einheit betrachten, sondern mußte es organisch in das Gesamtbild der Straße, des 
Viertels, der Stadt einfügen. So wurde aus dem Architekten der Städtebauer, der 
seine Aufgabe darin sehen mußte, alle Elemente eines Wohnortes harmonisch zu- — 


Abb. 4. 
Avenida Rio Branco in Rio de Janeiro 


Abb. 5. 
Hotel Serrador in Rio de Janeiro 


Abb. 6. 
Martinelli-Hochhaus in Sao Paulo 


Abb. 7. 
Buenos Aires 1937 


Abb. 9. Vorort Belgrano in Buenos Aires 


Abb. 11. 
Das Haus der Journalisten 


in Rio de Janeiro 


Abb. 10. 
El Silencio in Caracas 
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sammenzufügen. In Chile widmet sich ein eigens dafür geschaffenes Institut, das 
Instituto de Urbanismo, dieser Aufgabe, und in Santiago wurde damit be- 
gonnen, ganze Stadtteile unter künstlerischen Gesichtspunkten umzugestalten. 

An die Stelle der schmalen Gassen älterer Stadtteile treten nun in den neuen 
Vierteln Straßen, die bei der meist einstöckigen Bebauung oft übermäßig breit 
erscheinen. Erstrebte man früher durch die Schaffung enger Straßen einen Schutz 
vor zu starker Sonneneinstrahlung, so legt man heute das Hauptgewicht auf eine 
gute Durchlüftung der Städte und begegnet der Besonnung durch die Anpflanzung 
dichtlaubiger Bäume. So stehen den durchweg geschlossen bebauten älteren Stadt- 
kernen locker bebaute Außenviertel mit weitläufigen Park- und Gartenanlagen 
gegenüber. 

Der baulichen Modernisierung der Städte mußte ein zeitgemäßer Ausbau der 
Straßen folgen. Eine technisch hochwertige Pflasterung ermöglichte die Entwick- 
lung eines städtischen Verkehrs, der den Bedürfnissen der wachsenden Bevölkerung 
gerecht wird. Buenos Aires erhielt eine Untergrundbahn, die zu den schönsten der 
Welt gehört. Gartenkünstler gestalteten Plätze und Parks. Kanalisation und Wasser- 
leitungen wurden unter Beachtung aller hygienischen Erfordernisse geschaffen. 
Nachts erstrahlen die Avenidas unter tausenden von elektrischen Lampen. Die 
Lichtfeste der südamerikanischen Städte sind unnachahmlich und gehören zu den 
bleibenden Eindrücken eines jeden, der sie erlebte. 
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Erläuterungen zu den Abbildungen 


Abb. 1. Kathedrale Säo Franciscoin Bahia. Aus der Vermischung indianischer Elemente 
mit den Stilformen des europäischen Barock formte sich der Jesuitenstil der süd- 
amerikanischen Kolonialstädte, dem man, so bombastisch er auch auf uns Menschen 
des 20. Jahrhunderts wirken mag, eine kraftvolle, monumentale Wirkung nicht ab- 
sprechen kann. 

Abb. 2. Rio de Janeiro 1950. An der Praga da Republica erheben sich die nüchternen Eisen- 
betonbauten des Kriegsministeriums und des neuen Stadtbahnhofs. 

Abb. 3. Säo Paulo im Jahre 1860. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war Sao Paulo 

- noch eine Kleinstadt von 25000 Einwohnern. Die hier abgebildete Rua da Gloria ist 
heute eine der Hauptgeschäftsstraßen im Zentrum der 2-Millionenstadt. 

Abb. 4. Rio de Janeiro 1950. Während des zweiten Weltkrieges erhielt die Avenida Rio 
Branco ein völlig neues Gesicht. Moderne Hochhäuser ersetzten die Bauten der Jahr- 
hundertwende. 

Abb. 5. Rio de Janeiro 1950. Im ‚‚Serrador‘, dem größten und modernsten Hotel Rios, 
vereinigt sich geometrische Sachlichkeit mit formenschöner Linienführung. 

Abb.6. Säo Paulo 1937. Zu beherrschender Höhe erhebt sich über die niedrigen Bauten der 
Kolonialzeit das zwischen den beiden Kriegen errichtete 26stöckige Martinelli-Hochhaus. 

Abb. 7. Buenos Aires 1937. An die Stelle geschlossener Häuserzeilen sind im Zentrum der 
Stadt abgetreppte gigantische Turmhäuser getreten. 

Abb.8. Rio de Janeiro 1950. An der während des letzten Krieges senkrecht zur Avenida 
Rio Branco durch die Altstadt gebrochenen Av. Getulio Vargas dürfen laut Bauvor- 
schrift keine Häuser unter einer Höhe von 22 Stockwerken errichtet werden. Infolge 
ihrer räumlichen Beengung wächst jetzt die brasilianische Hauptstadt kräftig in der 
Vertikalen. Die kleinen Gebäude rechts begrenzen einen älteren, in den Durchbruch 
einbezogenen Straßenzug. 

. Abb. 9. Buenos Aires 1937. In den Ausländervierteln des Villenvororts Belgrano sind ganze 
Straßenzüge entstanden, die ein Stück der europäischen Heimat widerspiegeln. In 
diesen Häusern leben Norweger. 

Abb. 10. Caräcas 1945. Moderne Wohnblocks im Stadtteil El Silencio. - Fehlende Gärten sind 
durch luftige Balkons ersetzt. 

Abb. 11. Rio de Janeiro 1.50. Das neue „Haus der Journalisten“, ein ultramoderner Glas- 
Stahlbetonbau, der auf Pfählen ruht und sich deutlich als ein Werk LE Corsusiers 

zu erkennen gibt. Das Gebäude ist dem tropischen Klima vorzüglich angepaßt. 
bas, Die Lamellen zwischen den tief zuriickliegenden Fenstern schützen die Räume vor 
scharfem Sonnenlicht. 
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Die Versammlungshäuser (Kulthäuser) am Sepik in Neu-Guinea 


Von 


Walter Behrmann 


Mit 22 Zeichnungen und 8 Abbildungen 


In der Entdeckungsgeschichte der großen Insel Neu-Guinea war die Auffindung 
des Sepik, damals Kaiserin-Augusta-Fluß genannt, in verschiedener Hinsicht be- 
deutungsvoll. Der Strom, der an Länge mit dem Rhein zu vergleichen ist, wenn 
er ihn auch wegen der Fülle der tropischen Regen an Wassermenge um ein Viel- 
faches übertrifft, bildet eine glänzende Eingangspforte in das Innere der Insel 
Er fließt in der großen Längsmulde zwischen der zerstückelten Nordkette und dem 
Zentralgebirge von Neu-Guinea und sammelt die Gewässer aus beiden Gebirgen. KR 
Da er ein weites Sumpfland durchströmt, bildet er eine glänzende Verkehrsader, | 
so daß man mit Seefahrzeugen unbehindert bis zum Orte Malu und dem Hun- 
steingebirge kommen kann, mit kleineren Fahrzeugen.sogar 900 km weit bis zur 
Westkette, mit Pinassen und Booten selbst bis zur alten holländischen Grenze. Auch 
sind die Nebenflüsse, vor allem der Töpferfluß, Südfluß und Aprilfluß, gut schiffbar, 
wenn auch Baumsperren und schwimmende Inseln zu vermeiden sind. So war die : 
Auffindung dieses Gewässernetzes für die Erschließung des Inneren von größter 
Bedeutung. Während der deutschen Kolonialzeit wurde die Erkundung des Ge- 
wässernetzes abgeschlossen. 

War es das erste Bestreben der Entdecker, möglichst weit in das Innere auf den 
Wasseradern vorzudringen, um dann durch den wegelosen Urwald den Vormarsch 
anzutreten, so sollte der Sepik bald auch aus anderen Gründen das wissenschaft- 
liche Interesse erwecken. Es wurde an seinem Unter- und Mittellauf eine dichte 
Bevölkerung gefunden von einer eigenartigen Kultur und von einer Höhe primi- 
tiver Kunstäußerung, wie selten auf der Erde. Dabei war die Kunst dieser Papuas 
noch völlig steinzeitlich. Die Schnitzereien, die Herstellung aller Geräte, der Bau 
der Häuser war ohne Kenntnis des Eisens durchgeführt, die prächtigen Töpfe mit 
all ihren Zierarten ohne Kenntnis der Töpferscheibe oder des Brennens der Ton: 
tôpfe hergestellt. Auch in den Flechtarbeiten dokumentierte sich ein hoher Kunst- 7 
sinn. Als diese Kunstprovinz erst gefunden war, war es das selbstverständliche 
Bestreben aller deutscher und vieler auswärtiger Museen, diese Schätze der materiel- N N 
len Kultur zu sammeln und zu studieren. Es fand gewissermaßen ein Wettlaufen 
statt, denn durch jede neue Berührung der Eingeborenen mit den Europäern wurde 
Eisen in das Innere gebracht, wodurch naturnotwendig die Kunstfertigkeit zurück- 
| ging und die Äußerung des Kunstsinnes schlechter und schlechter wurde. Wir Deut- 
schen haben noch gerade rechtzeitig unwiderbringliche Schätze für unsere Museen | 
Bachs Besonders Se en a an der de Rorsicke und Bi 
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THurNWALD als Ethnologen teilnahmen, ich selbst als Geograph, hat eine Fülle 
schönster KunstäuBerungen der Eingeborenen den deutschen Museen geliefert. 
Leider aber verstarb Dr. Rorsicke kurz nach dem Weltkrieg, so daß gerade der For- 
scher, dessen Aufgabe in erster Linie das Sammeln von ethnologischen Gegenständen 


war, bei der Bearbeitung ausfiel. Dr. THurnwatp beschäftigte sich mehr mit der _ 


geistigen Kultur und der soziologischen Struktur der Eingeborenen. Meine Aufgabe 
dagegen war in erster Linie die Betreuung der Kartographie und der physikalischen 

Geographie. Aus diesen Gründen ist leider niemals ein zusammenfassender Bericht 
über die ethnologischen Erfolge dieser großen Expedition erschienen. Die Direktoren 
der deutschen Museen für Völkerkunde kennen die großen Erfolge, die besonders 
Dr. Rorsıcke zu verdanken sind, die Öffentlichkeit weiß davon zu wenig. 

Kunst und Religion hängen immer eng zusammen. Das gilt für Naturvölker 
ebenso wie für hochstehende Kulturvölker. Die gotischen Dome, die Kirchen- 
musik, die Malerei schöpfen ihre schönsten und tiefsten Erzeugnisse aus einem 
tief religiösen Gemüt. Verfall der Religion bedeutet oft Verflachung der Kunst. 
Bei den Eingeborenen spielt die Religion im ganzen Leben eine entscheidende 
Rolle. Alles ist belebt, die Geister wirken stets auf das Tun und Handeln der 
Menschen ein. Sie müssen befragt und versöhnt werden. Sie bewirken Gesundheit, 
Krankheit und Tod. So sind die Primitiven tief religiös, allerdings in einem ganz 
anderen Sinne, als wir es verstehen. Das Fällen von Bäumen, die J agd auf Tiere, der 
Ackerbau, der Fischfang, der Kampf und der Kannibalismus, alles ist mit religiösen 
Motiven durchsetzt. Diese spielen darum in der Kunst eine entscheidende Rolle, 
zahlreiche Stilelemente oder Ornamente sind nur aus religiösen Gedankengängen 
zu erklären. 

_ Wenn die Religion sich wandelt, ändert sich auch die Kunst. Da nun aber die 
christliche Mission dem Entdecker auf dem Fuße folgte und die Eingeborenen 
von den primitiven Anschauungen eines Manismus und Totemismus den gewaltigen 
Sprung zu den christlichen Hochreligionen zu machen hatten, zerfiel ungewollt, 
aber naturnotwendig, auch die Kunst der Eingeborenen. Der Missionar durfte 
gar nicht dulden, daß die alten Ornamente und Kunstäußerungen wiederholt wurden, 
weil damit die alten religiösen Anschauungen nicht ausgerottet wären. So ist mit 
dem schrittweisen Vordringen der christlichen Religion gleichzeitig ein Absinken 
der alten Eingeborenenkunst verbunden. Wir verdanken bei der Erforschung der 
Primitiven den Missionaren auch in Neu-Guinea unendlich viel. Dies sei noch einmal 
ausdrücklich festgestellt, wenn auch gleichzeitig betont werden muß, daß mit ihrem 
Wirken der Zustand der Ursprünglichkeit verloren ging. 

Dazu kommt in Neu-Guinea noch ein zweites. Wir Deutschen hatten am Waria 
und am Edi reiche Fundstätten von Gold in den Flußsanden entdeckt, wie auch 
unsere Expedition in allen Nebenflüssen am Sepik Gold feststellen konnte. Die 
australische Mandatsmacht beutete diese Goldlager aus. Das tropische Klima mit 
seiner feuchten Wärme verbietet Europäern körperliche Arbeit. Auch die mela- 
_nesische Küstenbevölkerung erwies sich als zu weich für die schwere Arbeit an den 


Baggermaschinen, der nur die Inlandbevölkerung der Papua gewachsen war. In 


dem Maße also, wie die Goldausbeutung um sich griff, mußte die Anwerbung der 
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Eingeborenen folgen mit. dem Ergebnis, daß nicht nur die neu entdeckten Stämme 
auf den Hochgebirgen, sondern auch die dichte Bevölkerung des Sepikgebietes 
in den Strudel dieses Anwerbungsprozesses hineingerissen wurde. Kehrten die Ar- 
beiter aber zur Heimat zurück, so hatten sie europäischen Tand erworben, besaßen 
Messer und Petroleumkanister, verachteten ihre alte gediegene Kunst und sanken 
in das Hosenniggertum hinab. Die Eingeborenenkultur und ihre Kunst ist im Aus- 
sterben begriffen oder schon rettungslos verschwunden. 

Dazu kommt schließlich noch ein drittes. Die Gebäude der Eingeborenen, in 
denen sich gerade ihre Kunst am edelsten äußerte, und viele Gerätschaften bestehen 
aus Holz. Da man keine Nägel kennt, ist alles zusammengebunden. Die Rotangliane 
liefert das beste Bindematerial. Die Termiten aber fressen bekanntermaßen von 
innen heraus das Holz an, so daß die Lebensdauer der Gebäude nur eine beschränkte 
ist. Die fast täglichen Gewitter mit ihren Platzregen und die sehr häufigen lokalen 
Stürme tun ein übriges, um die von innen heraus angefressenen Gebäude zum Ein- ’ 
sturz zu bringen. Es dürfte die Lebensdauer eines Hauses wohl kaum über 20 Jahre 
hinausgehen. Was also während der deutschen Zeit von uns in der Hochblüte stein- 
zeitlicher Kunst gesehen, gezeichnet, fotografiert und gemessen wurde, ist heute 
schon historisch, ist unwiederbringlich dahin und wird nicht wieder erstehen. 


Um so wichtiger wird es für die Wissenschaft, diese eigenartigen Äußerungen 
hochstehender Eingeborenenkunst zu beschreiben und jedenfalls im Bilde der 
Nachwelt zu überliefern. 

Die Landschaft dieses Gebietes ist, soweit sich das Gebiet der Versammlungs- 
häuser erstreckt, eine einheitliche. Der Strom fließt mit großen Mäandern träge 
durch eine weite Sumpflandschaft. Er hat durch Schlick sein eigenes Bett erhöht 
und strömt auf einem flachen Damm. Da er nun aber sein Bett oft verlegt, ist die 
Zone der eigenen Schlammerhöhung nicht linienhaft, sondern im Laufe der Zeit 
flächenhaft geworden. Zahlreiche Altwässer begleiten den Strom, alle wieder mit 
niedrigen Dämmen von 1 bis 2m Höhe, bei 100 bis 200 m Breite eingefaßt. Seitlich 
dieser Zone sinkt das Land tiefer ab, ein Grassumpf breitet sich aus, wenn nicht offene 
Wasserflächen sich einstellen. Erst abseits zum höheren Lande hin, in einer Entfer- 
nung von 5 bis 20 km, schiebt sich Sagosumpf ein, der zum höheren Urwald 
überleitet!). » 

Nur im Mittellauf des Sepik schiebt sich das Hunsteingebirge mit seinen Aus- 
läufern bis an den Fluß. Es ist ein sinkendes Gebirge, das vom Strome umschwemmt 
wird mit dem Erfolge, daß er mit breiter Sumpfzone zwischen den isolierten Gebirgs- 
höhen seinen Weg sucht und nur an ganz wenigen Stellen das Urwaldgebirge berührt. 


Man sollte annehmen, daß dieser Einförmigkeit tropischer Sumpf- und Ur wald- 
landschaft auch eine einförmige Bevölkerung entspricht. Dieser Gedanke geht aber 


1) Die Höhenverhältnisse, die Vegetation, und die Gliederung der Bevölkerung entnehme man 
meinem Aufsatz: ,, Die Stammeszersplitterung im Sepikgebiet (Neu-Guinea) und ihre geo- © 
graphischen Ursachen“. Petermanns Mitteilungen 1924, S. 61—65, S. 121—123 und 3 Karten 
auf Taf. 4. Ferner kann eine Skizze herangezogen werden, die ich einer Arbeit beigab, betitelt: 
„Ernährung und Nahrungsgewinnung der Bevölkerung im Innern Neu-Guineas“, Koloniale 

- Rundschau 1931, 8. 241—250. © 


\ 
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von falschen Voraussetzungen aus. Wir Europäer meinen, daß die Kultur der Ein- 
geborenen auf dem gleichen Wege in das Innere der Insel gedrungen sei, wie die 
europäische Besitzergreifung, also stromauf, von der Mündung aus, den großen 
Wasseradern folgend. Wohl können europäische Dampfer- und Motorfahrzeuge 
selbst gegen einen starken Strom bergan fahren, die Eingeborenen aber folgen 
mit ihren Wanderzügen viel leichter der natürlichen Richtung, welche das abflie- 
Bende Wasser einschlägt, also stromab. Wir kennen in großen Zügen die Wanderun- 
gen der Eingeborenen an den Küsten der Inselwelt. Wie Frirprrici') nachgewiesen 
hat, gibt es eine melanesische Wanderstraße, welche mit dem Monsun an der Küste 
Neu-Guineas entlang führt, und zwar in unserem Gebiete von Nordwesten nach 
Südosten. Die Melanesier besitzen den Ausleger-Einbaum, ein seetüchtiges Segel- 
schiff uralter Tradition, mit dem sie ihre weiten Fahrten ausführen und mit dem 
sie täglich mit dem Seewinde zum Lande zurückkehren. Ein Ausleger-Einbaum mit 
einem Segel eignet sich aber nicht zur Fahrt auf einem Fluß oder durch einen Sumpf. 
Dazu ist nur der auslegerlose Einbaum geeignet, welcher mit einem lanzettförmigen 
Paddel auf dem Wasser bewegt wird, mit einem schwalbenschwanzförmigen Paddel 
durch den Sumpf geschoben wird. Es ist das Fahrzeug der Papuas. Es ist im Oberlauf 
des Flusses primitiv, im Mittellauf aber zu einem stattlichen Fahrzeug geworden. 
Bis zu 30 Mann können stehend auf ihm weite Entfernungen überwinden. Mehrere 
Einbäume nebeneinander können durch Balken verbunden werden, bilden jetzt 
ein tragfähiges Floß?), auf dem z.B. jährlich die Sagostämme vom Ursprung 
stromab bis zum Dorf geflößt werden. Auch wenn man auswandert, wenn durch 
Dorfstreitigkeiten ein Teil der Bevölkerung sich entschließt, einen neuen Wohn- 
sitz aufzusuchen, bedient man sich für den Hausrat dieser tragfähigen Flöße, muß 
jetzt natürlich stromab fahren und kann das neue Dorf nur unterhalb des alten 
anlegen. So erlebten wir 1912 den Bau eines neuen Dorfes unterhalb Magem, das 
aber nicht bezogen wurde, weil man sich inzwischen versöhnt hatte. Es war unter 
Überspringung feindlicher Dörfer stromab angelegt. Dieses Beispiel ist lehrreich, 
um die Stammeszersplitterung des Sepikgebietes zu verstehen. 


Außerdem stießen von der Küste, wo sie durch die Melanesier verdrängt wurden, 
über das Nordgebirge die Papuastämme in das Innere vor. Hatten sie erst den Süd- 
fluß des Gebirges erreicht, boten die lichteren Alang-Alang Grasflächen die Möglich- 
keit schnelleren Vordringens. Am Sumpf und am Strom aber fanden sie ein Hindernis 
und mußten sich erst in langer Gewöhnung der neuen Umwelt anpassen. 


Wie diese Wanderungen im einzelnen verlaufen sind, wissen wir nicht. Die Ver. 
wandtschaft der Sprache, des materiellen Besitzes, der geistigen Kultur und der 
Rasse aber, welche die Sepikbevölkerung mit jeweils nördlich lebenden Eingeborenen 
aufweist, macht diese Wanderungsbewegungen mehr als wahrscheinlich. Der Sepik 
strömt aber fast parallel zur Küste, durchschneidet also senkrecht alle diese Wander- 


| 1) Untersuchungen über eine melanesische Wanderstraße. Mitt. a. d. D. Schutzgebieten. Erg.- 
Heft 7, 1913 und Malaio-Polynesische Wanderungen, Leipzig 1914. 
*) Vgl. meine Schrift: Verkehrs- und Handelsgeographie eines Naturvolkes usw. Abh. z. Anthro- 


pologie, Ethnographie und Urgeschichte, Festschrift Frankfurt a. M., 1925, S. 63, Abb.12, 
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züge. So erklärt sich der groBe Wechsel in der Kultur der Eingeborenen an seinen 
Ufern. 

Diese Durchmischung der Bevölkerung hat zur Folge, daß die einzelnen kulturellen 
Bezirke sich nicht scharf gegeneinander absetzen. Die Grenzen der einzelnen Sprachen, 
von denen wir am Sepik bis zur holländischen Grenze nicht weniger als 13 feststellen 
konnten, fallen nicht zusammen mit den Grenzen der Hausformen und diese nicht a 
mit denen der Kleidung. Dasselbe gilt für alle anderen Äußerungen der Kultur. 
Auch die Rassen, von denen 4 Rassenelemente am Sepik nachgewiesen wurden, 
haben andere Grenzen!). 

| Aus diesen Gründen ist es kaum möglich, irgendwelche Stämme in unserem 
Gebiet auszusondern. Freund und Feind scheidet sich nicht nach der Sprachgemein- 
schaft oder nach irgendwelchen anderen ethnographischen oder körperlichen Unter- 
schieden. Die Feindschaft aller gegen alle führt bald zu dieser, bald zu jener Gruppie- 
rung bei den einzelnen Kriegszügen. Wenn Orro Recue in seinem Werk ‚Der Kaiserin- 
Augusta-FluB‘*), in dem er das ganze ethnologische Material vor unserer Expedition 
auf dem unteren Fluß mit ihren vielen Beobachtungen verarbeitet, auf Seite 475 
vier verschiedene Kulturbezirke absondert, so ist dieses nur bedingt richtig. Er 
selbst läßt auch die Grenzen der einzelnen Bezirke ineinander übergehen. 

Aus allen diesen Gründen kann man nicht von einem festen Kulturbezirk reden, 
in dem die Versammlungshäuser am Sepik allein aufträten. Es ist vielmehr schon bald 
nach dem Mündungsgebiet in den Dörfern der Bau kleinerer Versammlungshäuser 
festzustellen. Sie werden stattlicher und stattlicher bei der Fahrt stromauf, um sich 
oberhalb der Mündung des Südflusses?) zu den großartigsten Leistungen steinzeit- 
licher Kunst zu steigern. Der Stil ändert sich stromauf, die Häuser werden kleiner 
und hören oberhalb des Aprilflusses völlig auf. Der Bezirk der Versammlungshäuser 
deckt sich also nicht mit anderen ethnographischen Grenzen. ; 

Im ganzen steht mir das Vergleichsmaterial von etwa 50 Versammlungshäusern 
zur Verfügung. Die Fotografien entstammen den Aufnahmen meiner Expeditions- 
freunde Dr. Rorsıcke und Dr. BürGers und meinen eigenen, mit denen die in den 
großen Werken von Recue und von Neuxaust) verglichen wurden. Es seien im folgen- 
den die einzelnen Versammlungshäuser beschrieben, und zwar von der Mündung ~ 
des Stromes an aufwärts, wobei die Nebenflüsse mit ihren Dörfern jedesmal‘ einge-_ 
schoben werden, wo die Mündung derselben liegt. Die beigefügten Skizzen und Bilder | 
sollen die schénsten Exemplare dieser Häuser zur Darstellung bringen, wobei die 
Gebäude, die an anderer leicht auffindbarer Stelle veröffentlicht sind, nicht noch 


1) Vel. hierzu auBer der oben angefiihrten Schrift meine Arbeit „Beiträge zur Rassenkunde im 
Innern von Neu-Guinea (,Sepikgebiet‘)“. Hans ee »»Koloniale AU) 
Verlag Dietrich Reimer, Berlin, S. 223—252. 
_ ?) Ergebnisse der Südsee-Expedition 1908/10 von G. feel Bd. 1; Orro SS „Der Kaiserin- (ah 
: _ Augusta- uB, Hamburg L. Friedrichsen u. Co. 1913. | 
8) Für die Ortsnamen vgl. meine Karte: Der Sepik (Kaiserin-Augusta- Plus) und gein Stro 
gebiet im Maßstab 1:250000, welche gesondert erschienen ist und auch meine Schrift: „D Ag 
: westliche Kaiser- Wilhelms-Land in ‘Neu-Guinea“, , Ergänzungsheft 1 zur Zeitschr. d. Ges. fe 
Erdkunde zu Berlin 1921, dem diese Karten beigegeben sind. — ee a 
2 ay Nevnavs, Ri; Deutsch-Neu-Guinea i in 3 an oe Dietrich un Berlin 1911. RE 
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einmal wiederholt werden. AnschlieBend sollen einige Vergleiche über alle Ver- 
sammlungshäuser angestellt werden!). 

Im Dorfe Kopar befindet sich nur ein kleines Versammlungshaus, von dem Recue 
auf Tafel XVI S. 120 das Innere abbildet. Auf dem kahlen Boden ist in der Ecke 
ein Verschlag zu sehen, in dem Speere aufbewahrt werden, ein Zierschild für Ein- 
bäume hängt an der Wand. Recne nennt das Dorf Ker-Ker. | 

Im Dorf Karandjundo war ein großes Versammlungshaus im Bau, den Dorf- 
plan habe ich meiner Schrift: ‚Das westliche Kaiser-Wilhelmsland“, S. 32, ver- 
öffentlicht, wo auch die Anzahl der Hauser, 
der Palmen usw. zur Darstellung gekommen 
ist. Beim Neubau waren die tragenden Pfo- 
sten schon errichtet und genau eingemessen, 
wobei Rotang-Lianen als MaBleinen benutzt 
wurden. Es werden zuerst die stiitzenden 


4 : Balken für das Dach errichtet, eine Reihe 

la WAS in der Mitte, je eine Reihe an der Seite des 
NE Längshauses. Hier, wie überall am Sepik, 

it Gg “ 5 wird dann das Obergeschoß auf eigenen 
>, ae € Pfählen erbaut, welche nicht mit den Stütz- 
= Sr pfählen des Daches übereinstimmen, son- 
NN fi, dern für sich in einer größeren Zahl selb- 

: ot A ständig errichtet werden. Dadurch kann das 
Ai, Au Dach bei den Stürmen hin und her schwan- 
SYLT ken, ohne die Plattform, auf der man wohnt, 


zu berühren. 
1. Imbuando ‚Im Dorfe Imbuando?) mit seinen 27 
Hütten steht ein Versammlungshaus etwas 
abweichender Konstruktion. Reche hat es auf Tafel X XIII 1 abgebildet. Er nennt 
das Dorf Imbanten. Das Haus besitzt ein Giebelhorn, das weit über ein Pultdach 
hinwegragt?). (Zeichnung 1.) 


Im Dorfe Wolem, von Reche Angorom genannt, haben wir ein ähnliches, be- 
scheidenes Versammlungshaus mit Giebelhörnern nach beiden Seiten (vgl. Reche, 
Tafel X XI 2). Bemerkenswert ist, daß vor dem Versammlungshaus ein Gestell für 


1) Über die Dörfer und die Wohnhäuser am Sepik habe ich zwei kleine Abhandlungen geschrieben, 
deren Inhalt nicht wiederholt werden soll, nämlich: „Die Wohnstätten der Eingeborenen im 
Innern von Neu-Guinea“. Festbd. Arsrecur Penck usw., Stuttgart 1918, S. 324-339 und 
„Die Dörfer im Innern Neu-Guineas“ in Frırz Kure, ,,Die ländlichen Siedlungen in den ver- 
schiedenen Klimazonen‘‘, Breslau 1933, S. 131—142. 3 

_*) Die Zeichnungen der einzelnen Versammlungshäuser hat mit feinem künstlerischen Einfühlen 

Herr Kart Ferpinann Winter nach den Originalphotographien ausgeführt. ‚Ich danke ihm 

an dieser Stelle herzlich fiir seine Mithe. Sie geben im Zusammenhang gesehen einen trefflichen 

Uberblick, wie eine Kunstform sich wandelt und von einem Zentrum nach den Seiten hin 

abklingt. Ba ’ . 

*) Das Bild dieses Hauses habe ich in der Penck-Festschrift a. a. O. Taf. VIII, Nr. 4, veröffent- 

licht. Ep 
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Sagovorräte errichtet wurde, das wahrscheinlich den gleichen Zwecken dient, wie 
die unten noch oft zu beschreibenden Kulthügel. (Zeichnung 2.) 

Am Töpferfluß zeichneten sich die Versammlungshäuser nur durch schönere 
und größere Bauweise vor den anderen Häusern aus, ohne daß besondere Stilelemente 
in die Erscheinung traten. Bei meiner ersten Entdeckungsfahrt wurde mir bei der 
weiten Überschwemmung des 
Sumpflandes in Kaamba ein 7 
Versammlungshaus als Uber- RE 
nachtungsplatz angewiesen. Das 
Innere des großen Wohnhauses 
war völlig kahl, ragte aber auf 
Pfählen über den Fluß hinaus, 
so daß man von der Platt- 
form aus den Fluß überschauen 
konnte. 

Weiter oberhalb in Kubulé ’ 
am Töpferfluß war das Ver- 
sammlungshaus ein riesiger 
Längsbau auf hohen Pfählen, 2. Wolem 
wo das Dach auch um die Gie- 
belfront herumgezogen war. Die Giebelspitze war etwas schräg nach vorn verlän- 


a 


‘gert, so daß der Rauch aus einem Loche, entsprechend dem niederdeutschen Eulen- 


loch, abziehen konnte. Die Platt- 
form war mindestens 3m über 
dem Boden. (Zeichnung 3.) 

Der nächste Ort am Sepik ist 
Magem, von Reche Muangem 
genannt. Ein Versammlungshaus 
wird von Recue auf Tafel X XIII 2 
abgebildet. An der Giebelfront, 
die von einem hohen Horn über- 
_ragt wird, ist ein Regenschutz- 
dach eingeschaltet. Von der Spitze 
hängt eine Kette aus geflochte- 


in einer Kugel endigt. Auch die 
Wohnhäuser in Magem zeichnen 
sich fast alle durch prächtige 
Giebelhörner aus, die nur aus 
künstlerischen, nicht aus kon- 
3. Kubule . struktiven Erwägungen den Häu- 

; sern aufgesetzt sind. Manchmal 

ist ein Pultdach eingeschoben, es kann aber auch fehlen, wie auf unserer Zeichnung. 


(Zeichnung 4.) 
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nem Material herab, die unten - 
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Im Sumpfdorf Kumbragu mbra, welches mit seinen 79 Häusern, abseits des 

Sepik auf Pfählen in einer weiten Lagune liegt, nur randlich von Grassumpf berührt, 

wurde ich im großen Versammlungshaus empfangen, zu dessen Plattform man auf 

Leitern emporstieg. Das Innere hat einen kahlen Boden, vom Dach aber hingen 
Draperien von Kokosfasern herab, die den weiten Dachraum in 4 Unterteile auf- 

teilten. Den Kokosfasern war als besondere Zierform auf je 1m Entfernung 

| stets ein menschliches Rückgrat eingeschaltet, bei dem die Wirbel auf einen Faden 
aufgezogen waren. In dem Halbdunkel erkannte man die angeräucherten Knochen 


5. Kuntima (Dörferfluß) 
‘ 4 


zuerst nicht und wußte nicht, welche eigenartige Formen, die den ‚natürlichen 


Biegungen des Rückgrats entsprachen, den Vorhängen eingeschaltet»warén. An : 
den Wänden standen viele Schädel, entweder völlig kahl, oder in der bekannten _ 
Art, wie am Sepik üblich, mit Ton ergänzt, mit Muscheln als Augen, mit echten 1 
Haaren und angemalt, wie ein Krieger in den Kampf zieht. Das Dach des Versamm- 
lungshauses war dieses Mal nicht in die Höhe gereckt, sondern ragte weit nach vorne 4 
vor und endigte in einem geschnitzten Balken. Care 4 
Vom Dorfe Moim, das sich stets feindlich stellte, ist mir kein Versammlungs- _ x 
haus bekannt. x | rs Poet Sec 3 


Am Dörferfluß mit seiner dichten Bevölkerung fielen 3 Versammlungshäuser 
besonders auf. Das erste nähert sich in seinem Stile schon den Häusern des mittleren “ | 
_ Sepik. Es ist ein offener Bau, eigentlich nur ein Dach mit dem Pfahlwerk im Innern. — 

Es fehlt der Boden für die Wohnplattform, der vielleicht noch im Bau begriffen ist, — 


We es 


i f v 
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da das stützende Gerüst der Pfähle schon errichtet zu sein scheint. Das Dach 
ist an beiden Giebeln zu Turmspitzen empörgezogen und endigt oben in einem 
Knauf. Wieder ist eine Kette mit einer Kugel vorhanden, wenn auch nur von 2m . 
Länge. Das Dach hat vorn über- 
all Fasern von Kokosnüssen. 
Das Haus steht auf einem freien 
Platz, vor demselben ist eine Be- 
telpalme angepflanzt, wo sonst 
ein Kulthügel sich befindet. 
(Zeichnung 5.) Im zweiten Dorf 
stand ein ähnliches, auf einem 
freien Platz in ‘dichtem Kokos- 
haine. Es ist abgebildet in mei- ‚TI À 7 RN 
nem Buche ‚Im Stromgebiet ZA bon, sr mle i NS 
des Sepik“ S. 72. Deutlich sieht nee Tait ae If 
man vor dem Hause die groBen il qh te Te SE | i LR 
Blatter einer Taropflanze, die ¥ 
6. Klimjam 


an Stelle des Kulthügels als 
Zierat gepflanzt ist. Weiter ober- 
halb im Ort Uamanum war ein Versammlungshaus, das ähnlich konstruiert ist, 
auch die Kette mit der Kugel wieder zeigt. An der Giebelfront ist ein gewölbtes 
Regendach eingeschaltet, so daß das Innere abgeschlossen und dunkel war). 

Im Dorfe Maiam bildet Recke auf Tafel 
XXII 1 und 2 ein Versammlungshaus ab, 
wenn er den Ort. auch fälschlich Kambrinum 
nennt. Ein groBes Giebelhorn streckt sich 
schräg nach vorne. Die Giebelwand ist offen, 
nur ein Pultdach schiebt sich ein. a 

Im OrteKlimjam stehen 2 Versammlungs- 
häuser. Das erste hat an beiden Giebeln ein _ 
schräg nach oben weisendes Horn und einge- 
schobene Pultdächer. (Zeichnung 6.) Es ist 
durch Kokosfasernrund herum abgeschlossen, 

Sich so daB man nicht in das Innere blicken kann. 
y ERS Kon. is Das zweite Haus ist eigentlich nur ein Dach 


A: EZ in mit hochgezogenen Giebeln, sonst offen. Viel- 
Bee leicht war dieses Haus schon aufgegeben 
ÿ Fa rs “und in Verfall begriffen. > | 
ra Mit dem Orte Kandu Rien. wil 


| die Provinz der stattlichen Häuser, die durch 
ihre hohen vorm und hinten a am 


5 Ser ‘Abb. 21 in meiner Schrift: imatodane Kultar einer Steinzeit. Brinnerungen aus Deutse 
Neu-Guinea“. ‘Die Umschau 1941, H. LATE 


oe de 
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Bi” % 


314 W. Behrmann Die Erde 


erregten. (Zeichnung 7.) Das malerische Haus habe ich als Vignette in meinem 
Buche im Stromgebiet usw. S. 267 abgebildet. Die Turmspitze, die in einer Schnitz- 
figur endigt, ist wie ein Hut ausgebildet. Die Vorderwand der Giebel ist mit Plan- 
ken abgeschlossen, ohne Fenster. 

Der Ort Tambunum mit 101 Häusern ist der grôBte Ort am ganzen Sepik. Er 
birgt mindestens 3 Versammlungshäuser, nach denen die einzelnen Ortsteile genannt 
werden. Ob es einen gemeinschaftlichen Namen fiir den Ort gibt, ist fraglich. Die 
Namengebung stößt bei allen Orten auf kaum überwindliche Schwierigkeiten, da 
man die Sprachen erst langsam lernt, die Eingeborenen aber oft keine geographischen 
Bezeichnungen für Ortschaften oder andere Objekte haben, die wir Europäer gerne 
wissen möchten. Auf meiner Karte sind möglichst alle Namen verzeichnet. Reche 
nennt den Ort fälschlich Kambringi. Er bildet auf Tafel XXX 1 ein. Versammlungs- 
haus ab. Dieses Haus entspricht im Stile völlig einem zweiten, welches ich in meiner 
Arbeit: Der Sepik und sein Stromgebiet, Mittlg. a. d. dt. Schutzgebieten, Ergänzg. 
H. 12 Tafel VI 4 abgebildet habe. Ferner kann man aus meiner Schrift: Ozeanien, 
in Krures Handbuch d. Geograph. Wissenschaft Tafel XIX die Gesamtlage dieses 
malerischen Hauses erkennen. Die Rückseite ist abgebildet in meinem Buche: Im 
Stromgebiet usw. 8.48. Es sind nur kleine, aber prächtig ausgeführte Häuser, an 
ihnen kann man alle Stilelemente erkennen, welche auch die übrigen Häuser aus- 
zeichnen. Die Turmspitze der Giebelfront endigt in einem Knopfe, einem Tongefäß. 
Die Turmhaube umfaßt rings den Giebel, unter ihr ist eine Gesichtsmaske ange- 
bracht, die von Kokosfasern wie von Haaren eingerahmt ist. Deutlich sieht man 
2 große Augen, darunter einen Nasenschmuck wie von Eberhauern; eine Oberlippe 
stülpt sich vor, unter der ein Maul aufklafft. Von der Oberlippe hängt eine geflochtene 
Kette herunter, die bis zum Erdboden und einem kleinen unordentlichen Kulthügel 
reicht. Unter dem Maul erscheint bei dem einen Versammlungshaus weißes Flecht- 
werk wie Zähne. Bartähnlich ziehen sich 3 Spitzen von der Unterlippe an der Haus- 
wand hinab, durch farbiges Flechtwerk besonders ausgezeichnet. (Zeichnung 8). 
Die Hauswand ist geschlossen, sogenannte Attapziegel sind übereinandergelegt und 
verschieden rot und gelb gefärbt. Sie werden hergestellt, indem man die Blätter 
von Kokospalmen ineinander flechtet und dann die Spitzen ziekzackmäßig ab- 
schneidet. Bei dem einen der beiden Versammlungshäuser ist ein kleines Regendach 
eingeschaltet, das beim anderen fehlt. An diesem Dache sind Kokosfasern wie Reiher- 
büsche noch besonders angebracht!). Das Haus steht auf einem freien, sauberen 
Platze: Kokospalmen, Betel- und Sagopalmen, Brotfruchtbäume und Bananen sind 
am Rande des Platzes gärtnerisch verteilt. Die Steinzeitleute haben eben ein hohes 
künstlerisches Verständnis, das nicht beim Hausbau haltmacht. 

An der Ecke eines dritten Versammlungshauses fielen uns bei den Stützbalken 
aufgemalte Arabesken auf. Auf unsere Frage, was sie bedeuteten, bekamen wir die 
Antwort, es wären gefallene Krieger. Deutlich erkennt man die Augen und um sie 


_ herum die einzelnen Arabesken, wie sie dem Totem des Kriegers entsprechen und 


1) Vgl. hierzu die Schrift von Jan Söpzrsrrom, ,,Die Figurstühle vom Sepik-Fluß auf Neu- 
Gunea“. Stockholm 1941. Ferner zwei Zeremonienstühle oder Rednerpulte vom Sepik 
Etihnos 1942, Stockholm. 


Abb. 1. Ecke eines Versammlungshauses 


in Tambunum 


Abb. 2. Kulthiigel in Meimandanger 
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Abb.4. Kulthügel vor dem Versammlungshaus in Palimbei 
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wie er sie im Kampfe auf sein Gesicht zu malen pflegte. Der groBe Krieger ist also x 
in diesem Denkmal verewigt und stets zugegen, wenn die Dorfgemeinschaft im 

Versammlungshaus über Krieg und Frieden berät. Der bemalte Stiitzbalken tragt 4 
einen Unterzug, welcher seitlich hervorragt und in Form eines Totemtieres geschnitzt i 
ist. Es ist dies ein Mittelding zwischen Krokodil und Schwein. Die Ohren und die 
Hauer sind schweineartig, die Augen und die Schnauze wie ein Krokodil (vgl. Be 
Abb. 1, auf der auch die Wandbekleidung mit Attapziegeln, Kokosfasern und rechts ing 
an der Wand eine geflochtene Kette deutlich zu sehen sind). 
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Ta) ET ee; ET Zr 
FE as Bo va [ 1 fi 
pei RÉ 
8. Tambunum 9. Timbunke 


Die Gesichtsmaske im Giebel, die Figuren an den Stiitzbalken und die Totemtiere 
zeigen an, daß nach dem Empfinden der Eingeborenen das Haus ein Heiligtum 
darstellt, welches von einem Geist bewohnt wird. Dieser Geist repräsentiert das 
Volk. Im Innern des Versammlungshauses werden die heiligen Flöten aufbewahrt, 
unter dem Hause stehen die Scheitztrommeln oder die Handtrommeln. Viele dieser 
Gegenstände dürfen die Frauen nicht sehen, wie überhaupt in einigen Teilen Neu- | 
Guineas das Betreten des Versammlungshauses Frauen verboten ist. Unter dem 
‚größten Versammlungshaus stand eine riesige Schlitztrommel, über und über mit 
Fischornamenten beschnitzt. Ferner hing von der Decke an zwei Stricken ein schwe- _ 
bender Balken, der mit einem Stock angeschlagen wurde und als Musikinstrument. 
diente. 

Auch einzelne Wohnhäuser in Tambunum stehen auf bemerkenswerter künst- 
lerischer Höhe und ähneln fast Versammlungshäusern. Es fehlt ihnen zwar die 
hochragende Giebelspitze. Am Giebel aber ist eine Haube, unter der, wie bei dem — 
Hermann eine Maske mit ee Oberlippe und Lippenschmuck’ und ol F 
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bartähnlichen Zipfeln an der Unterlippe angebracht ist, auch ist die Giebelfront M 
des hohen Pfahlhauses durch Attapspiegel fest verschlossen. Diese sind wellen- 
formig abgeschnitten und bunt bemalt. Eine hohe Treppe führt zur Eingangstür. 

Im Dorfe Timbunke mit seinen 59 Häusern ist ein stattliches Versammlungs- 
haus vorhanden, das bereits von Recue auf Tafel XX XV 2 in Giebelansicht, auf 
Tafel XXVIII 2 in Seitenansicht dargestellt ist. Er nennt das Dorf 252 km Dorf, 
ich selbst habe es in 2 Aufnahmen festgehalten. Ein anderes Versammlungshaus, 
das dem ersten sehr ähnlich ist, nur keine solch hochragende Spitze hat, fotograf- 
ierte Rorstcxe. Das erste Versammlungshaus hat eine sehr hochragende Spitze, 
die oben mit einem Knopf (Tontopf) verziert ist (Zeichnung 9). Die Turmhaube 
setzt zweimal ab, umschließt dann die Gesichtsmaske mit großem Nasenschmuck. 
Das Maul ist geschlossen, der Oberlippenschmuck gering, es fehlt der Bart. Die 
Tür des Versammlungshauses kann von innen verschlossen werden, indem eine 
Wand vor die Öffnung gestellt wird. Kokosfransen sind rund um das Haus nur wenige 
Zentimeter lang angebracht, vielmehr ist die halbhohe Seitenwand auch durch 
Attapziegel geschlossen. Man kann unter das Haus blicken, sieht die Stützbalken 
des Daches, die selbständigen Stützbalken für den Fußboden der ersten Etage 
und die Bänke, die an den beiden Längsseiten des Versammlungshauses angebracht 
sind. Vor dem Versammlungshaus steht auf meiner Fotografie ein ‚„Figurstuhl‘“!). 
Vor dem Versammlungshaus etwas seitlich verschoben liegt ein Kulthügel. Mit 
dieser Bezeichnung wollen wir eine eigenartige Anlage bennenen, welche bei vielen 
Versammlungshäusern zu finden ist. Es handelt sich um einen meistens 1 bis 11/, m 
hohen Hügel, welcher kreisrund ist, durch rings eingeschlagene Pfähle, die oben 
miteinander verflochten sind, gegen Einsturz und Abschwemmung geschützt. Auf 
diesem Hügel sind Zierpflanzen angebracht, auch Betelpalmen sind nicht selten. 
Andere Ausschmückungen werden wir jeweils bei den einzelnen Dörfern namhaft 
machen. 

Das andere Versammlungshaus, welches Rorsicxe fotografierte, hat eine nicht 
so hochragende Turmspitze, eine Giebelmaske mit weit offenem Maul, die Giebel- 
wand ist von oben nach unten gestreift. Dieses Haus wurde von dem Forscher 
im Augenblick der Jünglingsweihe fotografiert, die er uns, leider ohne Beigabe der 
Abbildung, ausführlich in seiner Schrift: Mitteilungen über ethnographische Er- 
gebnisse der Kaiserin-Augusta-Fluss, Expedition. Zeitschr. f. Ethnologie 1914, 
S. 507 bis 522 geschildert hat. Zu dem Zwecke ist vor dem Versammlungshaus auf — 
dem Tanzplatz eine provisorische Hütte errichtet, welche rundherum mit Palm- 
wedeln gegen Sicht geschützt ist, wie auch das Versammlungshaus durch eine — 
Palmblattwand abgesondert ist. Nur wenige Betelpalmen stehen auf der Tanzfläche. _ 
In dem Dorfe Angerman mit seinen 37 Hütten bildet Recuz auf Tafel XXIX — 
in 2 Bildern das stattliche Versammlungshaus ab. Die beiden Turmgiebel sind noch < 
héher emporgezogen, die Turmhaube ist doppelt, die Gesichtsmaske mit offenem 
Maul und mit großem Nasenschmugk, der 2 Eberhauer darstellen soll, prächtig 
ausgeführt. Der dreiteilige Bart geht in eine lange Zunge über, die bis zum Eingangs- | 
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tor hinuntergezogen ist (Zeichnung 10). Aus 4 kleinen Fenstern der Giebelfront 
schaut je ein Schädel heraus. Das Dach ist an den beiden Giebeln tiefer herunter- 
gezogen als in der Mitte des Längshauses (ebenso in Timbunke). Vor dem Versamm- 
lungshaus steht ein 1 m hoher Stein am Kulthügel, in den ein Gesicht eingemeißelt 
ist. Es muß nicht leicht gewesen sein, diesen schweren Stein zum Dorfe zu trans- 
portieren; in der weiten Sumpfebene ist kein fester Stein vorhanden, und die 
nächsten anstehenden Felsen flußauf- 
wärts sind erst bei Malu zu finden. 
Es können die Steine aber auch über | 
den Südfluß zum Orte gekommen sein. 
Es gibt nur wenige Bildhauerarbeiten 
in Stein im Sepikgebiet, Reche hat 
auf Tafel XXXVI 2 diesen Stein ab- 
gebildet, den Roesıcke besser foto- 
grafiert hat. An diese Steine knüpfen 
einige Ethnologen die Meinung, daß 
sie die einzigen Überreste einer ausge- 
storbenen ersten steinzeitlichen Kul- 
turwelle darstellen, wie solche Mono- 
lithen auch auf Inseln Mikronesiens 
und Polynesiens bis zur fernen Oster- 
insel gefunden wurden. Von 2 anderen 4 
Steinen, die völlig verwittert neben & Mt a 
diesem stehen sollen, berichtet REcHE 
auf S. 150. 

Der kleine Ort Mindimbit mit 
22 Häusern besitzt ein großes Ver- 
sammlungshaus, von dem ich leider 10. Angerman 
keine Abbildung habe. Im Tagebuch aber schreibe ich, daß wir am 7. Dezember 1912 
unter dem großen Versammlungshaus gehandelt haben, später in dem oberen Raum, 
wo viele prächtige Trommeln lagen, welche einzelne Namen besaßen. Unter anderem 
handelten wir Dukdukmasken ein, die uns tanzend vorgeführt wurden. 

Oberhalb des Ortes mündet der SüdfluB, der sich-aus dem Südwest- und Südost- 
fluß bildet. Mit den Dörfern am Ufer kamen wir aus Zeitmangel nicht in Berührung. 
Die Dorfbilder, die wir bei der Vorbeifahrt aufnehmen konnten, zeigen nur am Süd- 
ostfluß ein kleines Versammlungshaus unter Kokospalmen mit niedriger Turmhaube, 
Gesichtsmaske, großem Nasenschmuck und 3 Bärten. Die Stilprovinz der Versamm- 
lungshäuser reicht also bis weit nach dem Süden. 

Am Sepik folgt der Ort Meimandanger. Von 2 Versammlungshäusern des 
'52 Hütten zählenden Dorfes besitze ich Aufnahmen. Rozsıcke fotografierte das eine 
von der Seite, ich das andere von der Giebelfront (Zeichnung 11). Sie liegen auf- 
gereiht in einer Allee von Kokospalmen in der Mitte des Zweizeilendorfes, dessen 
Wohnhäuser wieder aufgereiht jenseits der Allee liegen. Die Giebelansicht unter- 
scheidet sich etwas in dem Stile; Turmhaube mit Turmkopf ist zwar vorhanden, 
22* 
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die Gesichtsmaske ist aber viel kleiner und hat keinen Bart. Die Giebelwand ist 
längsgestreift mit 3 Querteilungen, über die Eingangstreppe ist ein Schutzdach 
gebaut, offen kann man in den ebenerdigen Raum blicken. 

Bemerkenswert ist der Kulthügel, den Rorsicxe fotografierte (vgl. Abb. 2). In 
ihn sind Speere gesteckt, Grasbüschel sind um die Pfähle zur Verzierung geflochten, 
vor allem aber fallen 4 Steine auf, die rund um ihn herumstehen, jeder durch eine 
Schnur mit Grasbüscheln verziert. 

N Mit diesem Dorf hängt das Dorf Kararau eng zusammen. Wenn es auch nur 
20 Hütten zählt, so hat es doch 2 prächtige Versammlungshäuser, die auf dem sau- 
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11. Meimandanger | 12. Kararau 


beren Dorfplatz aufgereiht stehen (Zeichnung 12). Der Stil derselben ist ähnlich, 
wie bis jetzt beschrieben, die Gesichtsmaske hat einen sehr großen Nasenschmuck, 
aber kein Maul und keinen Bart. Die obere Hälfte des Giebels ist längs-, die untere 
_ quergestreift. Offen sieht man in den ebenerdigen Raum, der etwas über mannshoch — 
ist. Ich habe die Häuser abgebildet in meinem Werk: Der Sepik, Tafel VII 2, » 
und in meinem Buch: Das Stromgebiet; S. 41. Roesıcke fotografierte den seitlichen 
Eingang und ein Fenster darüber. Bemerkenswert ist der Kulthügel, weil auf ihm | 
2 große Gesichtsmasken aufgestellt sind, neben vielem Schmuck aus Gras und | 
Kokosfasern. | PS : 
Von den nächsten beiden Dörfern besitzen wir keine Dokumente über die Ver- | 
_ sammlungshäuser, erst von dem Orte Palimbei haben wir von 2 Versammlungs- 
häusern Bilder. Das eine, ein Langhaus mit 2 hohen Turmspitzen, ist etwas verfallen 
und zeigt nur eine vom Winde zerzauste Giebelfront ohne Gesichtsmaske (Zeici 
nung 13). Vom anderen aber haben wir prächtige Aufnahmen Rorsicxrs der ebe 
_erdigen Halle unter dem Hause (s. Abb. | 
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Abb. 5. Versammlungshaus in Jentschemangua 


Abb. 6. Haus, im Bau begriffen, 
mit Figur am Firstbalken, Tschauasche 


Abb. 8. Versammlungshaus im Bau, Awatib 
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meinem Buch: Das Stromgebiet, S. 73, es sei wiederholt. An dem schweren, tragenden 
Balken des Dachstuhles sind Geflechte angebracht, um kleine Gegenstände auf- 
zubewahren. Die tragenden Balken für den ersten Stock sind nicht so gerade und 
schlank. Am Rande der Halle sind 
Sitzplätze mit Fußbänken, auf denen 
die Eingeborenen aufgereiht sitzen, 
angebracht, andere sitzen im Inne- 
ren auf geschnitzten Sesseln, die 
zahlreich herumstehen. Mindestens 
3 große Schlitztrommeln stehen auf 
Balken, von der Decke hängen 
2 Hängeböden, auf denen Regen- 
_kappen und anderes Gerät liegt. 
Bündel von Schädeln hängen eben- 
falls herab, zahlreiche Speere leh- 
nen an den Pfeilern. Die obere Etage 
ist dagegen ziemlich leer und barg 
nur 2 Waffenlager. 

Der Kulthügel vor dem Versamm- 
lungshaus war mit 3 Betelpalmen 
bepflanzt und gut durch Balken eingezäunt, mindestens 2 Steine stehen um ihn 


herum. Auf dem Bilde von RoesıckE möchte man an dem einen fast ein Gesicht 
erkennen (vgl. Abb. 4). 
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13. Palimbei . ER 


Der nachbarliche Ort Ma- i 

a lingei, der in den ersten über- 
geht, hat 2 Versammlungs- 
häuser, ein kleineres mit 
Gesichtsmaske und niedrigem 
Turme und ein größeres mit 

2 hohen Turmspitzen, mit 
Turmhut, aber keiner Ge- 
sichtsmaske (Zeichnung. 14). 
Dieses Versammlungshaus ist 
das erste, welches als Turm- 
spitze je einen Seelenvogelauf-  _ 
weist, von ihm wird noch zu 
sprechen sein. Vor dem Ver- i h 
fe . sammlungshaus ragen 2Pfahle — 
empor, in die menschliche Fi- 
guren eingeschnitzt sind. Aus — 
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14. Malingei A 4 kleinen Fensterüffnungen 
/ schauen 4 Totenschädel. 
Im Orte Kaula gu mit seinen 48 Hütten steht nur ein kleines, aber sehr schönes 
 Versammlungshaus. ‚Die e Turmspitze hat keinen Knopf, unter der Haube ist ein 
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geschnitztes Gesicht auf einem ovalen 
Holzschild angebracht, unter ihm aber 
wiederholt sich im Flechtwerk ein zwei- 
tes Gesicht, dargestellt durch 2 Öff- 
nungen als Augen, einem großen wild- 
vorstehendem Maul mit Zähnen. Dies- 
mal steht auch die Unterlippe vor und 
trägt den Lippenschmuck. Ein kleiner 
dreiteiliger Bart führt in die Giebel- 
wand, die durch Türöffnung und 2Fen- 
ster harmonisch aufgeteilt ist. Die dop- 
pelte Darstellung zweier Geister an die- 
sem Hause ist bemerkenswert (Zeich- 
nung 15). 

Der Kulthügel, welcher vor- dem 
Hause steht, ist deswegen bemerkens- 
wert, weil Rorsicke einen Krieger foto- 
grafieren konnte, der stolz von einem 
Kriegszuge zurückkam und das frisch 


abgeschlagene Haupt einer Frau mitbrachte und dieses feierlich auf dem Kulthügel 
niederlegte. Er selbst war dadurch in die Gemeinschaft der Krieger des Dorfes auf- 


“genommen. Das Bild von Ror- 
sıck& habe ich in meinem Buche: 
Im Stromgebiet usw. auf S. 310 
abgebildet. Dadurch erweist sich 
dieser Hügel sicher als mit reli- 
giösen Gebräuchen zusammen- 
hängend, verdient also den Na- 
men Kulthügel, zumal Steine 
und Gesichtsmasken in anderen 
Dörfern neben den Zierpflanzen 
auf die besondere Bedeutung 
dieses Platzes hinweisen. 

Das Dorf Jentschemangua 
hat zwar nur 31 Hütten, birgt 
aber das größte Versammlungs- 
haus am Sepik, neben einem 
kleineren. Dieses große Haus hat 
von Anfang an Aufsehen erregt 
(Zeichnung 16). Die freundliche 
Bevölkerung erlaubte schon früh 
einen Besuch. So bildet Neunaus 
auf S.39 das Haus ab, Reche 
2 Bilder der Vorder- und Rück- 
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seite auf TafelXXXI (375 km Dorf). Nach der Aufnahme von Rorsicxe habe 
ich es auf S. 181 in meinem Buche: Im Stromgebiet usw. veröffentlicht. Der 
„Geistervogel‘““ ist von Reche auf Tafel XXXIV abgebildet, auch Rozsıcke hat 
ihn fotografiert. Endlich bildet Recıe einen Hauspfahl wegen der geschnitzten 
Figuren auf S.33 ab; von Roesicke besitzen wir noch verschiedene Aufnahmen 
der Gesamtanlage. Dieses Haus ist auch wirklich wert, veröffentlicht und be- 
sprochen zu werden. Hoch empor ragt an der Vorder- und Rückseite die Turm- 
spitze des Giebels, beide gekrönt von einem Seelenvogel, welcher ‘einmal in 
eine menschliche Gestalt übergeht, das andere Mal eine solche in den Fängen 
hält,.als wenn der Adler die menschliche Seele emporheben wollte in lichtere Höhen 
(vgl. Abb. 9 meiner Schrift: Erstorbene Kultur usw.). Die Stilisierung des Vogels 
mit den weit ausholenden Schwingen befriedigt selbst hohe, künstlerische Ansprüche. 
Das Museum für Völkerkunde in Berlin-Dahlem besitzt diesen Seelenvogel, er ist 
eine kostbare Zierde der Sammlungen. An der Vorderseite. des Hauses ist unter der 
Turmhaube auf einer viereckigen Tafel ein Gesicht mit 2 Augen, Nase und 
Mund dargestellt, darunter öffnet sich zum zweiten Mal das Maul, der 
Bart aber ist nur einteilig und schmal. In der Mitte der Giebelfront ist eine 
zweite Haube, unter ihr ein Schild mit aufgemalten Arabesken, die sicherlich 
ein Gesicht darstellen sollen. Der Eingang darunter ist durch ein besonderes Dach 
gegen Regen geschützt, 3 kleine Fenster an jeder Seite weisen je einen Bart nach 
unten auf. Die Rückseite ist etwas anders, es gibt nur eine Gesichtsmaske mit 


2 großen Augen, Nase und großem Maul, dreiteiligem Bart, davon der Mittelteil 


tief heruntergezogen. Ein Regendach unterbricht die große Giebelfront. Auch die 
Seitenfront der Häuser ist geschlossen, man sieht aber dieselben Bänke im eben- 
erdigen Raume wie auf dem Bilde von Palimbei. Geschnitzte Schilde, Schlitz- 
trommeln usw. befinden sich dort, mindestens 4 Figurstühle sind auf einer Auf- 
nahme von Roesicke zu erkennen. = 

Dieses große Längshaus steht wieder in einer Allee von Palmen auf weitem, 
freiem Platz und kommt so voll zur Wirkung (s. Abb. 5). Im richtigen Abstand 
vor dem Haus, genau in der Mittelachse liegt der Kulthügel, geziert durch eine üppige, 
schöne Fächerpalme. Das Ganze ist eine Anlage, auf die ein steinzeitliches Dorf 
mit Recht stolz sein kann. Trotzdem weist das Dorf noch weitere Versammlungs- 
häuser auf. Neunaus, der es das 300 km Dorf nennt, bildet auf $. 233 ein Versamm- 
lungshaus im Bau ab. Es entspricht dem Haus, welches auch Recne auf Tafel XXV 
im Bau darstellt, der allerdings von einem 375 km Dorf spricht. Man sieht auf beiden 
Bildern, wie zuerst nur das Balkengerüst des Daches, dann‘ aber der Boden der 


ersten Etage gebaut wird. Um den Turm bauen zu on sind a Geriiste 


nötig, die später entfernt werden. 
Außerdem besitzen wir noch die Aufnahmen zweier Giebel von Versammlungs- 
häusern des gleichen Dorfes, von denen ich nicht weiß, ob sie zu den gleichen Häusern 


gehören. Das eine bildet Nevnaus auf 8.58 Bild 21 ab, mit kleinem Giebel, aber ya 
großer Gesichtsmaske und drohendem Maul mit vielen Zähnen und einem einteili- 
gen Bart. Das andere fotografierte Rogsicke: mit kleiner Gesichtsmaske, offenem | 


| au) sehr langem Bart, aber, in den unteren ue schon zerfallen. 7" 
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Die Landschaft um diesen Ort ist sehr volksreich. Südlich des Sepik liegt an 
einem Altwasser Jaurangei mit 10 Häusern. Trotz dieser Kleinheit besitzt es ein 
prächtiges Versammlungshaus, das ganz dem Typus der Landschaft entspricht. Ich 
habe es in der Zeitschrift: Unsere Kolonien N. S.-Briefe 1937, S.91, abgebildet. 
Die Turmspitze ist wieder eine Maske mit großem Maul, sonst fällt an der Hausanlage 
nur der wohlgepflegte Kulthügel auf, auf dem eine F ächerpalme und 5 Betelpalmen 
wachsen (Zeichnung 17). 

Nördlich des Flusses liegt der Ort Tschauasche. Das Versammlungshaus dieses 
Dorfes mit seinen 27 Häusern war im Bau begriffen (s. Abb. 6). Man blickt in die 
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17." Jaurangei 18. Tschabanaut 


doppelte Lage der Dachbalken und erkennt hier, wie an vielen anderen Gebäuden, 
daB die Turmspitze rein dem Gebäude aufgesetzt ist, nicht konstruktiv bedingt 
ist, sondern nur dem Zierat dient. Wo der Hauptstiitzbalken den Firstbalken 
stiitzt, ist an letzterem eine Figur angebracht mit gespreizten Beinen, so daB der 
Hauptbalken nicht abrutschen kann. 

Im nächsten Ort am Sepik Tschabanaut mit 41 Hütten fotografierte Rorsicke 
ein typisches Versammlungshaus. (Zeichnung 18). Es wiederholt sich der Seelen- 
vogel als Turmspitze. Unter der Turmhaube ist von der Gesichtsmaske nur das 
große Maul vorhanden mit 3 Bärten. Die Giebelfront ist schön gefärbt, unten durch 
Kokosfasern abgeschlossen, so daß man nicht unter den Raum blicken kann. Es 
scheinen aber Figurstühle am Rande des Hauses zu stehen. Die Gesamtlage ist 
dom zentral in einer Kokosallee, vor dem Hause liegt ein Kulthügel mit 2 Betel- 
palmen. à 
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r Nur wiederholen kann ich mich bei der Beschreibung des Versammlungshauses 
in Jamanum mit seinen 26 Häusern. (s. Abb. 7). Die Lage desselben ist fast noch 
malerischer, da die Kokosallee hinter dem Hause durch einen Brotfruchtbaum 
abgeschlossen wird. Seelenvogel, Gesichtsmaske mit großem Nasenschmuck zieren 
den Bau genau so wie bei den behandelten Häusern. Unten am Giebel schiebt sich 
ein Regendach ein, auf dem Kulthügel wächst nur ein Zierstrauch. Nevnaus bildet 
das gleiche Versammlungshaus auf S. 234 ab und nennt den Ort „315 km von der 
Mündung“. Diese Bezeichnungen nach der Entfernung, die Recuz und Neuxaus wäh- 
len, weil sie die Namen noch nicht kennen, sind leider irreführend, da der Sepik sehr 


häufig seine Mäander abkürzt oder umlegt und man außerdem nicht weiß, wie die 
Entfernung gemessen ist, 
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Der nächste Ort, von dem Achldinesn eines Versammlungshauses Peru. 
“ie ist Awatib mit 48 Häusern. 2 Versammlungshäuser liegen auf einer Gras- 
fläche ‚hintereinander. Das erste ist ER im Bau (s. Abe. & 4) » Vor EN ein 
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Der folgende Ort Malu lag in der Nahe unseres Hauptlagers und wurde von uns 
infolgedessen hiiufig besucht. Ich habe einen Ortsplan in meiner Schrift: Das west- 
liche Kaiser- Wilhelms- Land, auf 8.50 veröffentlicht. Es besaß 31 Wohnhäuser, 
3 im Bau, 8 Versammlungshäuser, 1 im Bau. Die Versammlungshäuser sind nicht 
so stattlich wie unterhalb, wir sind vielmehr bereits aus der Zone schönster, künst- 
lerischer Begabung herausgekommen. Meistens sind die Versammlungshäuser nur 
etwas größer als die Wohnhäuser, die Turmspitzen sind nicht so hoch, die Turm- 
haube nicht so ausgeprägt, dagegen wölbt sich an der Turmspitze ein rundes Dach 
vor, so daß das offene Maul wieder gebildet wird (Zeichnung 20). Man vergleiche 
die Tafel I meines Werkes: Der Sepik usw. Auch habe ich in der Zeitschrift ‚Natur 
und Volk“ 1935, 8. 551—556, das Dorf genau beschrieben und einige Häuser ab- 
gebildet. Wir wurden regelmäßig zuerst unter ein Versammlungshaus gebeten, 
mußten uns dort eine Zeitlang mit den Eingeborenen unterhalten, bevor wir an 
unsere Arbeit oder den Handel gehen konnten. Die Häuser lagen nicht senkrecht 
zum Ufer, wie sonst üblich, sondern mit demselben gleichlaufend. Ein Versammlungs- 
haus besaß seitlich eine Plattform, die etwas über den Fluß hinausraste, so daß man 
von ihr aus den Verkehr auf dem Fluß beobachten konnte (vgl. auch Recue Tafel 
XI 1). 

Abseits vom Sepik liegen im Gebirge am Zuckerhut 2 kleine Dörfer. Die Ver- 
sammlungshäuser entsprachen völlig denen von Malu, nur waren besonders viele 
Schädel aufbewahrt, von denen uns begreiflich gemacht wurde, daß einige von 
eigenen Kriegern stammten, andere dagegen von Malu kämen, wo die Menschen 
erschlagen und aufgefressen wären. Drastisch wurde uns gezeigt, daß die Oberschenkel 
am besten schmeckten. Sonst lagen in den Versammlungshäusern große Flöten, N 
die je 2 Töne hervorbringen konnten, was die Weiber nicht hören durften, und zahl- 
reiche’Speere und Pfeile, die sicher weit über 1000 Stück betrugen. Vor den Ver- 
sammlungshäusern standen bei dem einen Dorf 12 prächtige geschnitzte Pfähle, i 
in je 3 Reihen ordentlich aufgereiht; über ihren Zweck kann ich nichts aussagen. — 
= Weiter stromauf waren die Versammlungshäuser bescheidener. In Jambun, © 
das mit 16 Hiitten auf einem Hiigel am Sepik liegt, waren nur 2 Versammlungs- 
häuser vorhanden. Die Giebel waren niedriger, so daB man sie nicht mehr als Tiirme 
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0. bezeichnen kann, hatten auch keine krönenden Spitzen. Die Giebelfront war nur — 
"sen unordentlich mit einigen Palmenblättern verdeckt, beim zweiten Haus noch offen 
4 "i mit einem Geriist davor. Nach allem wird nicht mehr so viel Gewicht auf die Schön- 
0 heit der Bauten gelegt. - u; | 

LEE Oberhalb dieses Ortes schiebt sich von Norden her von den Kuomebergen 


bis zum Dörferberg mit dem Orte Jeschan eine Bevélkerungsgruppe quer über den 

Sepik, welche nach Sprache, Kleidung, Rasse, Hausbau usw. sich von der Bevölke- 
rung des Hauptflusses wesentlich unterscheidet. So sind auch die Versammlungs- 
_ häuser von einem vollig anderen Stile. In Kuome sind es keine Pfahlbauten. mehr, 
= sondern nur ebenerdige Räume, über die sich das Dach hoch emporschwingt (Zeich- 
_ nung 21). Nur die Vorderseite, nicht die Hinterseite, ist hochgezogen. Offen blickt à 
man wie in einen Riesenrachen in das Versammlungshaus. Der Hauptstützbalken 
ist mit einer menschlichen Figur beschnitzt, die Seitenbalken sind schräg gestellt, ee 
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um wie Strebepfeiler den Druck auf- 
zufangen. Aus dem Giebel ragt eine 
geschnitzte Stange hoch in die Luft. 
Der Hauptzierat ist eine geflochtene 
Kette, die herunterhängt, und eine 
Draperie von Kokosfasern, die an 
der Vorderseite des Daches ange- 
bracht ist; ein Kulthiigel fehlt. 

Sehr ähnlich, nur viel bescheide- 
ner, war ein im Bau begriffenes Ver- 
sammlungshaus in Jeschan. 

Weiter stromauf hören die Ver- 
sammlungshäuser auf, weder in 
Kara noch in Wogumasch fan- 
den wir solche, nur in Kubka war 
ein groBes Versammlungshaus im 
Bau, das dem in Kuome glich. End- 
lich fanden wir oberhalb der Miin- 
dung des Leonhard-Schultze-Flusses 
noch in Jauun (Zeichnung 22) mit 
seinen quadratischen Hütten einen 
etwas größeren Bau auf Pfahlrost, geschmückt mit vielen Menschen-, Krokodil- und 
Schweineschädeln. Das Betreten des Hauses wurde uns lange verwehrt; endlich 
kauften wir uns den Eingang frei, das Innere war aber völlig leer. NA 

Ze Damit sei die Be- Bs 
schreibung der Ver- EN 
sammlungshäuser ab- a 
geschlossen. Es bleibt 
nur noch übrig, einige 


21. Kuome 


Ay Zusammenfassun- 
ee ~ 
= i WN n aus dem Gesag- 
CLD CPE CASE WS ge 8 Gesag 
PAT à per TA PRE ie AAN ten zu geben. 
Die Versammlungs- 


häuser werden zu- 
weilen Geisterhäuser 
- oder Kulthäuser oder 
Zeremonialhäuser, 
i zuweilen auch Jüng- 
es _.». lingshäuser genannt. . 

22. Jauun Ich möchte aber für 

den Sepik bei der Bezeichnung Versammlungshäuser bleiben, denn ihr Hauptzweck 
ist, den Dorfbewohnern einen Mittelpunkt zu bieten, wo sie ihre Beratungen abhalten. 
Es ist mir nicht bekannt, ob sie am Sepik auch zur Übernachtung der J ünglinge 
dienen. Wenn ich in ihnen übernachtete, schliefen regelmäßig auch ältere Leute 
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und Kinder in denselben. Sie dienen ferner, um Kultgegenstände aufzubewahren. 
So stehen prächtig geschnitzte Trommeln unter den Häusern, sanduhrahnliche 
Handtrommeln werden aufbewahrt, ferner Flöten und Schwirrhölzer. Die Schädel 
Verstorbener von Freund und Feind sind an den Wänden aufgereiht, entweder 
kahl oder mit Ton in der bekannten Weise ausmodelliert. Sie hängen auch in Bündeln 
von der Decke herab. Figurstühle stehen unter den Häusern, werden aber nicht 
als Sitzplätze benutzt, dafür dienen vielmehr einfache Sessel oder Bänke an der 
Seite. Der obere Raum birgt oft ein Waffenlager, ist sonst aber häufig leer. 

Das Haus ist die Repräsentationshalle für die Dorfgemeinschaft. Sind mehrere 
Häuser vorhanden, so spaltet sich die Bewohnerschaft zuweilen nach den Ver- 
sammlungshäusern in einzelne Gruppen, ohne daß es der einen oder der anderen 
versagt wäre, eines der Häuser zu betreten. Oft sind Schnitzwerke im Innern an- 
gebracht oder Arabesken an die Pfähle gemalt, welche Krieger darstellen sollen. 
Wie bei allen Schnitzwerken, gehen Totemtiere und menschliche Körper ineinander 
über. Weil diese Häuser das Dorf repräsentieren sollen, äußert sich in dem Bau 
derselben und’ in der äußeren Ausschmückung das ganze hohe Kunstempfinden der 
Leute. 

Die eingeborenen Künstler haben bei den Nachbarorten die Kunstwerke gesehen. 
Sie schaffen in gleicher oderähnlichen Weise etwas Neues; sie kopierennicht, sondern 
geben bei jedem Bau ihr eigenes Empfinden. Dadurch wird von selbst das Motiv 
variiert. Am reinsten und schönsten ist es entwickelt in der Zone oberhalb der Mün- 
dung des Südflusses. Die Schönheit der Häuser sinkt nach allen Seiten hin von diesem 
Zentrum ab. So ist im Mündungsgebiet ein einfacheres Versammlungshaus 
vorhanden, wie auch oberhalb des Hunsteingebirges die Schönheit derselben 
nachläßt. 

Das wesentliche am Bau ist neben der Turmspitze die Gesichtsmaske, die zuweilen 
in einer Zwei-, einmal sogar in einer Dreizahl auftritt. Beide Giebel sind durch die- 
selben ausgezeichnet. Augen, Nasen, Lippen, Arabesken auf den Wangen, Nasen- 
schmuck, Lippenschmuck, ein weites drohendes Maul mit Zähnen und eine meist 
dreiteilige Fortsetzung nach unten, die einen Bart oder eine Zunge darstellen soll, 
sind die Hauptmerkmale. Es kann bald das eine, bald das andere fehlen, das drohende 
Maul aber ist immer vorhanden. Fügen wir noch hinzu, daß häufig der Seelenvogel 
mit einer menschlichen Gestalt in den Fängen die Turmspitze krönt, so dürfte 
durch alle diese Ausschmückungen erwiesen sein, daß die Häuser auch kultischen 
Zwecken dienen. 

Die Kulthügel vor dem Versammlungshaus haben oft die gleiche Wichtigkeit 
wie das Haus selbst. Wertvolle, große Steine sind zuweilen um die Hügel aufgereiht, 


Zierpflanzen wachsen auf ihnen, vor allem die Betelpalme, deren Nüsse bei jedem | 
Eingeborenenfest gegessen werden, um den Rausch und die Ekstase zu erhöhen.- 


Auf den Kulthügel legt der Kannibale den Kopf seines Opfers nieder. Um dieselben 


finden die Tänze bei den Mannbarkeitsfeiern statt und die _Gerichtssitzungen mit | 


den Figurstühlen. 
Die Versammlungshäuser Token’ nicht REA im Dorf, sondern auf einem 
freien, mühsam planierten Platz. Oft ist dieser durch eine Allee von Kokospalmen 
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beiderseits gesäumt. Andere Zierpflanzen, Bananen, Betelpalmen, Sagopalmen und 
Brotfruchtbäume sind bewußt eines künstlerischen Zweckes halber um diesen Platz 
angepflanzt, so daß man von einer gärtnerischen Anlage sprechen darf. 

Die Kunstprovinz der Versammlungshäuser am mittleren Sepik steht in Neu- 
Guinea vereinzelt da. Trotzdem aber sind Anklänge an die Kunst Südost-Asiens 
und der Insulinde vorhanden. Die hohen Giebel der Batakhäuser auf Sumatra, 
die in einer Vielzahl sich ineinander schieben, ähneln in ihrer aufstrebenden Linie 
unseren Häusern. Auch die thailändische Kunst weist im Bau der Tempel ähnliche 
Motive auf, endlich finden wir bei den primitiven Leuten an der Grenze von Burma 
und Indien, bei den Naga, Kunstäußerungen, die unmittelbar an den Sepik erinnern. 
Es ist nicht Aufgabe des Geographen, die Kulturzusammenhänge zwischen diesen 
Völkern aufzudecken. Der Forscher aber, welcher offenen Blickes die Kunstäuße- 
rungen am Sepik in sich aufgenommen hat, erblickt voller Verwunderung ganz 
ähnliche Motive weitab von diesem Gebiete und überläßt es den Ethnologen und 
Kulturmorphologen, die Zusammenhänge aufzuklären. 

Bewundernd stehen wir hochzivilisierten Europäer vor diesen Leistungen stein- 
zeitlicher Kunst. Wir verstehen nicht alles. Die Harmonie aber, die den Kunstwerken 
innewohnt, spricht jeden an, der überhaupt künstlerisches Empfinden hat. 
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Die Siidafrikanische Randstufe und die Morphogenese Siidafrikas 
nach OBST und KAYSER 


Von 
Julius Büdel 


Das lange erwartete Werk von Ozst und Kayser!) über die große Randstufe Süd- 
afrikas kann aus mehr als einem Grunde das besondere Interesse der Fachwelt be- 
anspruchen. Einmal hatten sich die Verfasser die Aufgabe gestellt, die morpholo- 
gische Natur einer der markantesten Großformen der Erde durch eine umfassende 
Spezialuntersuchung zu klären. Sie haben dieses Vorhaben glänzend erfüllt. Vom 
Limpopo- Quertal im N bis zum Kapland im S können jetzt Form und Genese dieses 
einzigartigen Stufenabfalls mit allen Variationen, die er dabei erfährt, als bis weit 
in die Einzelzüge hinein gegliedert und bekannt gelten. Es ist unmöglich, alle diese 
Züge mit der oft schlagenden Lösung ihrer mannigfaltigen Teilfragen hier aufzu- 
zählen. Das Hauptergebnis ist: es liegt hier klar eine große Rumpfstufe vor, die 
durch die verschiedensten Gesteine ohne Unterbrechung hindurchzieht und nur da, 
wo sie einmal harte, flachlagernde und somit schichtstufenholde Schichten schneidet, 


‚ zeitweilig und örtlich die scharf markierten Formen einer Schichtstufe annimmt. Es 


ist aber bemerkenswert, daß abseits der Schnittstellen solcher stufenholder Schichten 
mit der großen Rumpfstufe dieselben harten Schichten ohne oder fast ohne Neigung 
zur Schichtkammbildung von Rumpfflächen eingeebnet werden. Wohl mangelt es 


auch in Südafrika nicht an prächtigen Schichtstufen, so vor allem in den schroffen 
Lava-Escarpments des 3000 m überragenden Basuto-Hochlandes. Aber diese liegen _ 


im Bereich einer gesonderten Aufwölbung oberhalb der großen Randstufe und sitzen 


so als Sonderform dem „Randschwellen-Niveau‘ Südafrikas auf. Dieses selbst ist 


ein aufgewölbter Teil des großen, in der ‘Kalahari leicht eingemuldeten Rumpf- 
Binnenhochlandes von Südafrika, das hier den Randabfall des Kontinentes, d. h. 


_ eben das „Great Escarpment‘, die „Große Randstufe‘ erreicht. 


Der markante Oberrand dieser Hauptstufe liegt vom Limpopo im N bis zum 


Kei-River (nördlich East London) im S, d.h. also auf einer Strecke von rd. 1200km 
Luftlinie ziemlich durchgehend in 1600—1700 m Höhe. Unter ihr erfolgt der weitere 


Abfall zur Küste über eine Reihe tieferer Stufen, die aber im Nord- und Südteil des 
Gebietes etwas anders ausgebildet sind. Im Stidteil schalten sich in diesen Abfall 
noch zwei markante, in sich wieder mehrfach gegliederte Groß-Rumpfflächen ein: 


das ,,Obere“ (950 —1200 m) und das „Untere Randstufenniveau“ (550 —700 m); sie 
*) „Die große Randstufe auf der Ostseite Südafrikas und ihr Vorland. Ein Beitrag zur Geschichte - | 


der jungen Heraushebung des Subkontinentes‘, von Ericx Onsr und Kurr Kayser. Mit 


schaft zu Hannover, 292 S. Text. 
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i Textabbildungen, 80 Bildern und 9 Kartentafeln, Hannover 1949, Geographische Gesell- ese 
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werden beide durch die „mittlere Randstufe‘ getrennt, während unterhalb des 
tieferen Niveaus die vielfach gegliederte ,,untere Randstufe zu den jüngsten Flach- 
formgemeinschaften der Küste abfällt. Im Nordteil ist das ,,Obere Randstufen- 
niveau“ stark verschmälert, und das untere liegt nur wenig über einer neuen großen 
Flachform: der breiten schiefen Ebene des transvaalischen „Low-Feldes‘, die sich 
bis zum vorgelagerten Küstentiefland von Portugiesisch Ostafrika erstreckt. Im 
Bereich dieses „Low-Feldes“ trägt die schmale vulkanische Zone der Lebombo- 
Kette dann noch weit vor dem eigentlichen Kontinentalabfall einen wohlerhaltenen 
Rest des „Unteren Randstufenniveaus‘‘. Damit ist auch das Verhältnis dieser bisher 
recht wenig bekannten, 650 km langen Großform zur eigentlichen Randstufe Süd- 
afrikas geklärt. Endlich wird (S. 112) noch erwähnt, daß südlich des eigentlichen 
Arbeitsgebietes im Bereich der Küstenplattform des Kaplandes, dann nochmals der 
Abfall vom Hochland die Form einer schiefen Ebene ähnlich wie im transvaalischen 
Nordteil des Arbeitsgebietes annimmt. 

Der Wert der Arbeit liegt aber nicht nur im Aufhellen der örtlichen morpholo- 
gischen Verhältnisse dieses Großraums, sondern auch in ihrer allgemeinen Bedeutung. 
Das Verhältnis von Rumpftreppen zu Schichtstufen, vordem nur tektonisch-petro- 
graphisch betrachtet, wurde erst kurz vor dem Aufbruch dieser Expedition auf die 
klimamorphologische Ebene geschoben. Daß im wechselfeuchten Tropenklima die 
Rumpfstufen- die Schichtstufenbildung übertöne, konnte ich freilich damals an 
Hand mitteleuropäischer Vorzeit-Klimazeugen nur vermuten. Das Werk von Ossr 
und Kayser hat nun dieses Problem in einem entsprechenden Klima der Gegenwart 
mit umfassenden Beweisen entschieden. Damit fällt hier von den Tropen her auch 
auf eine ganze Reihe vorzeitlicher Formelemente der gemäßigten Zonen ein neues 
Licht. An zwei Stellen (S. 134 und $. 265—70) wird ferner auf Unterschiede der 
Formbildung innerhalb der einzelnen Klimaregionen Südafrikas, insbesondere zwi- 
schen der trockenen West- und der feuchten Ostabdachung hingewiesen. Diese und 
weitere wichtige Beiträge zur allgemeinen klimatischen Morphologie sind an den 
einzelnen Punkten jeweils in die regionale Betrachtung einbezogen; sie erschließen 
sich dem Leser daher nur bei der Durcharbeitung des Gesamtwerkes. Eine Aus- 

nahme machen die beiden Sonderabschnitte über ,,Formenschatz und Typen der 

‚Inselberge in Nord-Transvaal“ (S. 120) und die daraus ‚zum Problem der Insel- 
bergbildung‘* (S. 131) gezogenen allgemeinen Schlüsse. Mit der Unterscheidung von 
,,zonalen Vorgebirgs-Inselbergen‘‘ und ,,azonalen Granit-Inselbergen“ wird auch 
dieses seit langem diskutierte Problem um einen sehr fruchtbaren Gesichtspunkt 
erweitert. Vielleicht wäre es gut. gewesen, auch die zahlreichen Hinweise auf die 
Vorgänge der klimatischen Flächenbildung an einer Stelle zusammenzufassen. So 
liegt hier einer der ganz wenigen Punkte, in dem die Neugier des Lesers nicht voll 
gestillt wird, und wenn es auf S. 96 heißt, daß die erosive Zerschneidung der Rumpf- 
stufen am Ostabfall des Pietersburger Granithochlandes ‚‚ganz augenscheinlich der 
flächenhaften Gesamt-Zurückverlegung der Hänge nicht entfernt in dem Maße vor- 
anzueilen vermag, wie das im Grundgebirge gemäßigter Breiten der Fall zu sein 
pflegt“, so ist dazu zu sagen, daß etwa in den deutschen Mittelgebirgen die Bildung 
der höheren Rumpftreppen und ihre Zerschneidung nacheinander erfolgten und sich 
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unter der Herrschaft des mio-pliozänen und des ganz anders gearteten pleistozänen 
Klimas zeitlich ablésten. Ausdriicklich aber sei betont, daB solche kleinen Uneben- 
heiten seltene Ausnahmen sind. In allen Hauptpunkten läßt vielmehr die besonders 
klare logische Aufbereitung des Stoffes den Leser sich ohne jede Schwierigkeit in 
diese fremde, sehr weit gespannte und kompliziert gebaute Formenwelt hineinfinden. 
Durch die gleiche Klarheit zeichnet sich die wissenschaftliche Deutung aus, die ohne 
weitschweifige Hilfshypothesen immer die Formen selbst sprechen läßt und daraus 
ihre hohe Überzeugungskraft zieht. 

Darüber hinaus liefert das Werk auch wichtige Beiträge zur allgemeinen geneti- 
schen Morphologie. Ihre Richtung ist schon im Untertitel angedeutet, der das Buch 
„einen Beitrag zur Geschichte der jungen Heraushebung des südafrikanischen Sub- 
kontinentes‘‘ nennt. Unter weitgehender Heranziehung fremder und besonders auch 
der eigenen Kontrollforschungen an der Westseite Südafrikas wird am Schluß des 
morphologischen Hauptteils in zwei Abschnitten (S. 213 und 250) eine Zusammen- 
fassung der tektonischen Grundlagen für die Morphogenese von ganz Südafrika ge- 
boten. Gegenüber den bisherigen Meinungen kommt das Werk hier zu einem ein- 
leuchtenden einfachen Entwicklungsgang. An der Wende Kreide/Tertiär war in 
Meeresnähe die große, in sich schon komplex gebaute, von Schwellen und vulkani- 
schen Erhebungen durchzogene, aber verglichen mit dem heutigen Relief doch recht 
einheitliche ,,siidafrikanische Rumpfflache“ ausgebildet worden. Das südliche Hoch- 
afrika war damals in einem Zustand ähnlich dem heutigen nördlichen Nieder-Afrika 
(‚„‚Sahara-Stadium“). Im Eozän schon einsetzend (Aufsteigen des ,,Basuto-Sockel- 
niveaus“!) vollzieht sich dann bis ins mittlere Miozän die allgemeine Emporhebung 
der charakteristischen ‚Randschwelle‘“ Südafrikas: die Aufwölbung eines randlichen 
Wulstes im O, S und W des Subkontinentes. Diese Randschwelle fiel flach zum 
großen Innenbecken der Kalahari ein, das damals noch wenig über dem Meeres- 
spiegel lag, ähnlich wie heute das Kongo-Becken (,‚Kongo-Becken-Stadium“ Süd- 
afrikas). Dagegen war auf der steilen, feuchten Außenseite der Randschwelle 
damals schon die große, Obere Randstufe angelegt. Eine folgende Zeit relativer 
Hebungsruhe vom Obermiozän bis Unterpliozän ließ an deren Fuß die heute als 
„Oberes Randstufen-Niveau‘ zusammengefaßten Verebnungsflächen ent- 
stehen. Im Laufe des Pliozän spielte sich dann die erste große en bloc-Hebung Süd- 
afrikas ab, die die Entstehung einer neuen Serie steilerer Abfälle — der „Mittleren 
Randstufe‘“ — zur Folge hatte. Ein Nachlassen der Hebung an der Wende vom 
Pliozän zum Quartär läßt dann die flache, weitausgreifende Folge des „Unteren 
Randstufen-Niveaus‘“ entstehen. Im Quartär selbst setzt dann wieder eine 
raschere Hebung ein: im Südteil erneut mit en bloc-Charakter (Untere oder Küsten- 
land-Randstufe), im Nordteil mehr in Form einer flachen, weit ausgreifenden Flexur, . 
wie sie in der Gestalt der schiefen Ebene des transvaalischen ,,Low-Feldes‘ ihren 
Ausdruck findet. Die späteren Stadien der quartären Hebung interferieren immer 
mehr mit den gleichzeitigen eustatischen ‚Schwankungen des Meeresspiegels; der 
oh Hebungsvorgang scheint dabei bis heute anzudauern. Die Griinde fiir diese zeitliche | 
Gliederung sind überzeugend. Man darf hinzufügen, daß auch die tektonische Ana- 4 
lyse der Rumpftreppen auf vielen Schollengebirgen des auBeralpidischen und z.T. 
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sogar des alpidischen Europa zu einer auffallend ähnlichen Phasenfolge führt. Nur 
ist eben in Europa die Weiterbildung der Rumpfflächen längst erloschen, während 
sie in Südafrika offenbar auch für die alten, längst über die ,,Erosionsbasis‘ ge- 
hobenen Rumpfflächen noch fortzudauern scheint. Über einen etwaigen Wandel der 
klimatiseh bedingten Formbildungsprozesse seit dem Alttertiär finden sich keine 
Angaben; ein feuchteres Eiszeitklima für die Namib wird — entgegen der Annahme 
von H. Marrın — abgelehnt. In diesem Punkt scheint mir die Wahrheit etwa in der 
Mitte beider Meinungen zu liegen. 

Für diesen letzten, den tektonisch-morphologischen Werdegang Südafrikas (Ost- 
und Westseite) zusammenfassenden Abschnitt zeichnet K. Kayser allein. Er hat 
außerdem die Ausarbeitung der beiden morphologischen Hauptabschnitte besorgt, 
die auf den Feldbeobachtungen beider Forscher beruhen. Dementsprechend tragen 
diese den Autorenvermerk Kavser-Ogst. Dieser Kern des Buches wird von zwei 
durch E. Ogsr allein verfaßte Abschnitte umrahmt. Der erste bietet nicht nur einen 
fesselnden, sehr lebendigen Bericht über den äußeren Verlauf der Expedition, son- 
dern auch eine ganz vorzügliche landeskundliche Skizze Südafrikas, die an Klarheit 
und Prägnanz ihresgleichen sucht. Erlebnisfrische und Entdeckerlust wehen durch 


diese Blätter, sie stecken den Leser an und begleiten ihn weiter durch die zauber-. 


hafte Formenfülle, die dann die von Kayser abgefaßten morphologischen Spezial- 
abschnitte vor seinen Blicken entrollen. Endlich beschließt das Werk noch ein letzter, 
von E. Osst stammender Abschnitt über ,,Bodenerosion, Austrocknung und junge 
Krustenbewegungen“, in dem dieser seinen reichen Erfahrungsschatz über das un- 
heimliche Phänomen der ,,soil erosion‘ kurz zusammenfaßt. Seine Darstellung ruht 
dabei vornehmlich auf einer systematischen kartographischen Festlegung aller 
Bodenerosionsgebiete Afrikas, die leider im Kriege verloren ging. Vier große Kräfte- 
gruppen sind es danach, die günstige Bedingungen für das Auftreten dieses (hier in 
die flächenhafte ,,sheet-erosion‘ und linienhafte „gully-erosion“ aufgeteilten) Vor- 
ganges schaffen: a) ein wechselfeuchtes Tropenklima mit kurzen heftigen Sturz- 
regenzeiten und langer Trockenheit, b) ein dürftiges Pflanzenkleid, wie es die lich- 
teren Formen der mediterranen Wälder, die Savannen und Steppen bieten, c) junge 
tektonische Hebung und Zunahme der Tiefenerosion, insbesondere allmähliche An- 
zapfung der ursprünglich abflußlosen innerafrikanischen Becken durch die wasser- 
und gefällsreichen Randflüsse, d) lockeres Gestein oder Lockerboden ohne Kalk- 


und Eisenkrusten. Wenn Ozsr dabei dem unter c) genannten Faktor m. E. auch eine : 
zu große Bedeutung beimißt, so sagt er doch andererseits, daß auch nach seiner Mei- 


nung die Untersuchungen über das Gewicht der einzelnen Faktoren noch nicht ab- 
geschlossen seien. Ausdrücklich betont er, daß die Unterschiede der genannten Fak- 
toren eben nur verschieden günstige Vorbedingungen für das Auftreten der soil- 
erosion liefern. Als das auslösende Moment sieht auch er die Eingriffe des Menschen 
in den Naturhaushalt an, insbesondere natürlich durch Zerstörung des Pflanzen- 


| kleides. Wichtig ist aber die Feststellung, daB trotz gleich starker anthropogener 


, MiBhandlung‘ manche Gebiete in sehr hohem Grade, andere aber durchaus nicht 

anfällig für die Bodenerosion sind. Endlich glaubt Ossr, daß bestimmte Gebiete 

auch ohne den Menschen heute durch an stark angegriffen würden und 
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schneidet damit auch das Problem der etwaigen Mehrphasigkeit dieser Erscheinung 
an, die, wie sich hieraus ergibt, wieder unmittelbar in die theoretischen Fragen des 
Zusammenhangs zwischen Klima- und Formentwicklung mündet. 

Man sieht hieraus wie aus so vielen schon berührten Punkten, daß die regionale 
formenkundliche Betrachtung eines so riesigen undim ganzen noch wenig und jeden- 
falls nicht im Überblick betrachteten, weithin also ,,morphologisch-jungfräulichen" 
Raumes, auch eine Reihe wichtiger allgemeiner Probleme zu lösen vermag. Darüber 
hinaus wird der Leser auf Schritt und Tritt zu neuen Betrachtungen und Rück- 
schlüssen auch auf vielen weiteren Gebieten der Morphologie angeregt. Diese An- 
regungen gehen nicht nur vom Text, sondern auch von den ganz hervorragenden 
geologischen und morphologischen Kartenbeigaben und Profilen aus, die das Wort 
der Verfasser sehr wirkungsvoll ergänzen. Ein weiterer wertvoller Führer sind die 
80 beigegebenen Lichtbilder, die genau in der Reihenfolge ihrer ersten Texterwäh- 
nung am Schluß zusammengestellt sind. Mit Geschick ist die Auswahl der vielen 
Ortsnamen so gewählt, daß auch eine Übersichtskarte — etwa das Blatt Südafrika 
1:5 Mill. aus Stielers Handatlas — fast in jedem Fall genügt, um sich zurechtzu- 
finden. Gerade der Vergleich mit einem solchen Atlasblatt zeigt schließlich noch, 
wie sehr hier auch die neuesten Übersichtskarten noch an der Vorstellung von 
„Wasserscheidengebirgen‘ kleben, und wie weitgehend sich durch die Untersuch- 
ungen der Verfasser auch allein schon das rein topographisch-orographische Bild 
des ‚Great: Escarpment‘, der ,,Drakensberge‘‘ verändert hat. Beim Blick auf die 
Dimensionen der bewältigten Reisewege, beim Gedanken an die Ritte durch das 
tiefzerschluchtete Basuto-Hochland und die Fahrten durch die Durststrecken der 
Kalahari wird einem auch erst die sportliche Leistung klar, die die Reise erforderte. 
Aber noch weit größer war sicher die Leistung, unter den Schwierigkeiten der Kriegs- 
und Nachkriegsverhältnisse die Spannkraft und den Mut zu behalten, Stein für Stein 
des schließlichen wissenschaftlichen Gebäudes zusammenzutragen und gegen alle 


- Widerstände das Erscheinen dieses Werkes zu ermöglichen. Die Verfasser legen damit 


den ersten großen deutschen Beitrag zur Afrikaforschung seit dem zweiten Weltkrieg 
vor, und es ist ein Beitrag, dessen sich die deutsche Geographie wahrlich nicht zu 


‚schämen braucht. Das Buch gehört nicht nur in die Hand jedes Fachvertreters der 


Geomorphologie und der Afrikaforschung, auch jeder gebildete Laie und jeder 
Student wird daraus reiche Anregungen auf dem Gesamtgebiet der Geographie 
schöpfen. 
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Robert Gradmann 
1865-1950 


Von 
Friedrich Metz 


Mit Robert Gradmann hat die deutsche Geographie eine ihrer großen und ein- 4 
_maligen Persönlichkeiten verloren, und seit einem halben Jahrhundert ist vor allem VE 
die deutsche Landeskunde mit dem Namen dieses Gelehrten untrennbar verbunden. 
Ähnlich wie FRIEDRICH RATZEL, FERDINAND von RICHTHOFEN, ALBRECHT PENCK, JOSEF 
PArTscH oder SIEGFRIED PAssARGE war auch Robert Gradmann von anderen Wissen- 
schaften her zur Geographie gekommen. Der Mann, auf dessen Urteil später die gr 
geographische Wissenschaft besonderen Wert legte, hat als Student keine geogra- ; “ah 
_ phische Vorlesung gehört; allerdings war dieses Fach damals in Tübingen noch nicht N. 
vertreten. Gradmann ist aber auch nur zu verstehen als Sohn seiner schwäbisch- 
fränkischen Ahnenheimat. ; - M 
= Robert Gradmann wurde im malerischen Lauffen : am N eckar, das eae die Fenner ae 
 Hörperıms ist, am 18. Juli 1865 als zweiter Sohn eines Kaufmanns geboren. Es war poe: 
ein heiBer Sommer und ein gutes Weinjahr. Und Gradmann meinte später einmal, 
_er habe deshalb stets Hitze so gut ertragen und daher rühre auch sein Verständnis 
für einen guten Tropfen. Väterlicher- und mütterlicherseits stammen seine Vor- 
fahren aber nicht aus Altwirtenberg, sondern aus Reichsstädten, vor allem aus Ra- bi“ 
_vensburg und Hall. Um den drei Sühnen eine "bessere Schulbildung zu ermöglichen, 
‘iibersiedelten die Eltern nach Stuttgart, wo die Familie auch weiterhin i in beschei- 
denen Verhältnissen lebte. ‘Nach dem Besuch der evangelischen | Klosterschule Maul- 
bronn und des Obergymnasiums in Stuttgart z0g Gradmann als Theologiestudent 
ch Tübir zen. Das entsprach freilich mehr dem Wunsche seines GroBvaters, des 
arrers Hori, als innerer Berufung, denn Gradmanns Interessen gingen weit mehr) 10 
sung der Ne aturwissenschaften und ‘Mathematik und nicht zuletzt. auch der 
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Musik. Nach einigem Schwanken gab Gradmann allerdings den Gedanken auf, Be- 
rufsmusiker zu werden; er spielte aber Geige im Rahmen der Hausmusik bis ins 
hohe Alter. Als Mitglied der Stiftsverbindung der „Roigel‘, der Königsgesellschaft, 
war Gradmann ein fröhlicher Student und selten sah man ihn in den Hörsälen. Das 
geschah aber eigentlich nicht aus Leichtsinn, sondern aus der Veranlagung heraus, 
aus Vorträgen wenig, aus Büchern aber umso mehr zu lernen. Gradmann zählte 
später zu den belesensten Geographen. Die theologische Prüfung bestand er zur 
eigenen Überraschung recht gut und dem Pfarramt widmete er sich dann gewissen- 
haft. Den Predigten verdankte er die rednerische Gewandheit, die ihm später im 
Lehramt so zugute kommen sollte. Nach fünfjähriger Vikarszeit in Dörfern am Alb- 
rand und im oberschwäbischen Leutkirch bekam er 1891 eine Pfarrstelle im Hohen- 
lohischen und konnte seine Braut Julie Tritschler, die er als Student in Tübingen 
kennen gelernt hatte, endlich heimführen. 

Das Jahrzehnt in Forchtenberg am Kocher brachte Gradmann in engste Berührung 
mit Land und Leuten und einem HEINRICH Hans JAKOB ähnlich, der in Hagnau am 
Bodensee eine Winzergenossenschaft gegründet hatte, rief Gradmann in Forchten- 
berg eine Raiffeisen-Dahrlehnskasse ins Leben, um der Auswucherung der kleinen 
Leute einen Riegel vorzuschieben. In Forchtenberg erlebte er auch das Wesen jener 
Kleinstädte, deren Glanz längst verblichen war. Die kleine Pfarrei aber ließ genügend 
Zeit zu wissenschaftlichen Studien, und Gradmann verschrieb sich der Botanik. Nicht 
-auf dem Jura der Schwäbischen Alb, sondern im- frinkischen Muschelkalk wurden 
die Begriffe der ,,Steppenheide“ und des „Klebwalds“ geprägt. Als er seinem väter- 
lichen Freund Näcece, dem Vorsitzenden des Albvereins, den Vorschlag machte, 
eine gerade getätigte Stiftung für einen botanischen Albführer zu verwenden, gab 
Näceze diese Anregung an Gradmann mit der Aufforderung zurück, die Aufgabe 
selbst zu lösen. Aus einer Botanik wurde jedoch eine vorbildliche Pflanzengeographie. 
Professor NAcELE legte die Druckbogen ohne Namensnennung des Verfassers dem 
Botaniker Vöchring vor und stellte ohne Wissen Gradmanns so nebenbei die Frage, 
ob der Verfasser wohl damit promovieren könne. Begeistert gab VôcarinG seine Zu- 
stimmung, und Gradmann, der weder eine botanische Vorlesung, noch gar ein Prak- 


tikum besucht hatte, erhielt 1898 nach einem Kolloquium die Würde eines DE rene 
nat. mit summa cum laude. Gradmann hatte aber eine gewaltige Literatur studiert _ 


und die Alb nach allen Richtungen und zu allen Jahreszeiten durchstreift. Diese 
Auszeichnung betrachtete Gradmann stets als den größten Erfolg seines an Ehrungen 
aller Art wahrlich nicht armen Lebens. Das ,,Pflanzenleben der Schwäbischen Alb“ 
war nach wenigen Wochen vergriffen und 1899 erschien bereits eine zweite Auflage. 
Professor VôcarinG aber kommt das Verdienst zu, Gradmann großzügig den Weg ins 
akademische Leben geebnet zu haben. Über Nacht war der unbekannte Stadtpfarrer 


im stillen Forchtenberg ein-anerkannter Vertreter der Wissenschaft geworden. Das 
erlebte Gradmann auf dem Internationalen Geographenkongreß in Berlin 1899, wo | 


er Drupe, ENGLER, v. Rıchtuoren und PENCK kennenlernte. Enger übertrug ihm 
dort die, wie sich später herausstellen sollte, nicht zu lösende Aufgabe einerPflanzen- 


_ geographie des gesamten nördlichen Alpenvorlands und angrenzender Gebiete. Un- 
dankbar war auch die pflanzengeographische Untersuchung des Federseerieds bei | 
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Buchau, die schließlich an entlegener Stelle erschienen ist. Auch bei den Er gebnissen 
der pflanzengeographischen Durchforschung von Wiirttemberg, Baden und Hohen- 
zollern, die er gemeinsam mit Eicher und MEIGEN von 1905 — 1927 herausgab, hôrte 
man wenig auf seine Ratschläge. 

Ein glücklicher Zufall fügte es, daß die Stelle eines Universitätsbibliothekars in 
Tübingen frei wurde und Gradmann schlug eine für ihn günstigere Pfarrei bei Stutt- 
gart zugunsten des so ganz anders gearteten Berufs aus. Auch dieses Amt, das er von 
1901—1919 bekleidete, nahm er gewissenhaft und seine Vorschläge für die Anlage 
des alphabetischen Hauptkatalogs in Tübingen fanden den Beifall der Mehrzahl der 
Hochschulbibliotheken. Als Bibliothekar standen ihm jetzt alle Bücherschätze un- 
mittelbar zur Verfügung, um sich noch tiefer in die Geographie und viele Nachbar- 
wissenschaften einzuarbeiten. Und er fand Zeit zu Untersuchungen im Gelände. 
Gradmann erlebte die Genugtuung, daß Atrrep-Herrner die bedeutsamen Aufsätze 
über ,,Das mitteleuropäische Landschaftsbild in seiner geschichtlichen Entwicklung“ 
und über die „Beziehungen zwischen Pflanzengeographie und Siedlungsgeschichte‘ 
1901 und 1906 in der Geographischen Zeitschrift veröffentlichte. Die Aufhellung der 
verwickelten Zusammenhänge zwischen Boden, Klima, Pflanzenwelt undBesiedlung 
bildet wohl die größte wissenschaftliche Tat Gradmanns. Es entstanden Arbeiten 
über den ,,Obergermanisch-ratischen Limes und das fränkische Nadelholzgebiet‘‘ 
(1899), über den ,,Dinkel und Alemannen‘ (1901) und 1909 seine umfassende Dar- 
stellung des Getreidebaus im deutschen und römischen Altertum. Mit dieser Schrift 
habilitierte sich Gradmann 1910 auf Anregung von Kari Sapper. Vöchring hätte 
ihn lieber dauernd für die Botanik gewonnen, aber Gradmann hatte sich inzwischen 
ganz zum Geographen entwickelt. Auf Vocutincs Wunsch aber entwarf Gradmann 
. 1911 das Lebensbild des aus Tübingen stammenden Sibirienforschers JoHANN GEORG 
Guerm. Das Württembergische Statistische Landesamt hatte Gradmann inzwischen 
auf Empfelhung Herrners die Bearbeitung der geographischen Teile der 4-bändigen 
Landesbeschreibung ,,Das Königreich Württemberg‘‘ übertragen, erschienen 1904 
— 1908. Die vortreffliche Leistung trug Gradmann die besondere Anerkennung seiner 
Landesregierung ein, und obwohl er gegen die geographische Beschreibung von Ver- 
waltungsbezirken ernste Bedenken erhob, übernahm er doch die Bearbeitung der 
geographischen Teile der Oberamtsbeschreibungen ‘von Urach (erschienen 1909), 
Münsingen (1912) und Tettnang (1915). Dabei überschritt Gradmann den künst- 
lichen Rahmen und behandelte das Karstphänomen und die eiszeitlichen Probleme 
des Bodensees und des Alpenvorlandes. Nichts hätte daher für die württembergische 
Regierung näher gelegen, als Gradmann auf den Lehrstuhl von Sapper zu berufen, 
der nach Straßburg ging. Die Wahl fiel jedoch auf Carr Unie. Das Schicksal wollte 
es, daß Uuric sofort eine Reise nach Ostafrika antrat und Gradmann allein Geo- 
graphie in Tübingen las, und als dann im ersten Weltkrieg Untie als Kartograph 
in Berlin verwandt wurde, mußte Gradmann das gesamte Fachgebiet vertreten. So 
wurde Gradmann erst 1919 als Vierundfünfzigjähriger Ordinarius in Erlangen; 
gleichzeitig hatte er Rufe nach Würzburg und Königsberg erhalten. | 

Der Abschied von den Tübinger und Stuttgarter Freunden, mit denen Gradmann 
in fruchtbarstem Gedankenaustausch gestanden, fiel schwer, besonders den Ger- 
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manisten Herrmann Fischer und Kart BoHNENBERGER, dem Prähistoriker PETER 
GoESSLER, den Historikern Kart WELLER und Viktor Ernst und von seinem Bruder 
Eugen, dem Landeskonservator. Aber in Erlangen konnte Gradmann sein Meister- 
werk vollenden, die 1931 erschienene zweibändige Länderkunde von Süddeutsch- 
land, eine ehrenvolle Aufgabe, die ihm A. Pencx für seine Bibliothek der Lander- 
kunde übertragen hatte. Dieses Werk ist in gleicher Weise ausgezeichnet durch die 
Klarheit der Problemstellung, die Zuverlässigkeit der Angaben, durch das Ebenmaß 
der Sprache, durch die Übersichten und die künstlerische Darstellung der Einzelland- 
schaften und Städte. Dazu kam eine vorbildliche Ausstattung mit Karten und Bil- 
dern durch den Verlag Engelhorn. Bewunderung fordert auch das weit über 2000 
Titel zählende Schriftenverzeichnis, und Gradmann erwähnte nichts, was er nicht 
kannte. Nachdem dieses Standardwerk, um das uns auch das Ausland beneidet, 
längst vergriffen ist, hegen wir die Hoffnung, daß die hinterlassene sorgfältig vor- 
bereitete Neuauflage vielleicht doch noch erscheint. Längst hatte sich Gradmann 
eine führende Stellung als Pflanzengeograph und Siedlungsgeograph erworben. Auch 
in der Morphologie nannte man seinen Namen mit Achtung auf Grund seiner alge- 
rischen Küstenstudien, seiner Untersuchungen über das Schichtstufenland und das 
Karstphänomen. Jetzt stand er auch als Vertreter der Länderkunde in vorderster 
Reihe. Die Philosophische Fakultät der Universität Tübingen verlieh ihm den Ehren- 
doktor, viele geographische Gesellschaften ernannten ihn zum Ehrenmitglied und 
die Berliner Gesellschaft für Erdkunde verlieh ihm die Goldene Karl Ritter-Medaille. 
Nicht ungern hätte Pencx ihn als Nachfolger gesehen, aber Gradmann kannte seine 
Grenzen und lehnte das ehrenvolle Ansinnen ab. Niemand war aber berufener, den 
Vorsitz der Zentralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland 
zu führen, und mit Hingabe besorgte Gradmann von 1920 —1929 die Herausgabe der 
„Forschungen zur Deutschen Landes- und Volkskunde“. Diese große Reihe hatte er 
selbst 1914 durch seine ,,Siedlungsgeographie des Königreichs Württemberg‘ be- 
reichert. Auf Einladung von Pexcx hielt Gradmann in Berlin den klassischen Vortrag 
„Schwäbische Städte‘. Doch erscheint es in diesem Rahmen unmöglich, sämtliche 
‚ Schriften Robert Gradmanns aufzuführen. Wir müssen vielmehr auf das Verzeichnis 
verweisen, das Orro Bernincer in den ‚Berichten zur deutschen Landeskunde“ 
(Band 8, Heft 2) veröffentlicht hat. Dieses stattliche Heft war als Festgabe vom Amt 
für Landeskunde gestaltet und bringt auch die Glückwunschadresse zu Gradmanns 
85. Geburtstag. Hier sind neben der Geographie auch viele Nachbarwissenschaften 
vertreten. Ein gut Teil der Lebensarbeit Gradmanns liegt auf der Grenze der ver- 
schiedensten Wissenschaften und daher steht Gradmann auch in hohem Ansehen 
bei Botanikern und Geologen, bei Vertretern der Landwirtschafts- und Forstwissen- 
schaft, der Wirtschafts- und Kulturgeschichte, der Urgeschichte, Rassenkunde und 
Mundartenforschung. Nicht im Spezialistentum sah Gradmann das höchste Ideal, 
. sondern in der Zusammenschau und in der Zusammenarbeit der Wissenschaft. In 


diesem Geiste begründete er in Erlangen das Institut für fränkische Landesforschung. 


Eine Forscherpersönlichkeit wie Robert Gradmann ließ sich ebensowenig nach- 
ahmen wie ein F. Rarzer oder J. Partscu. Deshalb hat Gradmann auch keine eigent- 
liche Schule hinterlassen. Nicht mehr als 20 Dissertationen sind bei ihm angefertigt 


5 Frömmigkeit aus, jedes Muckertum aber war ihm in der Seele zuwider. Aber auch 


"geregelte Tageseinteilung konnte Gradmann seine geistige und körperliche Rüstig- 33 


volle Zusammenfassung seiner Lehren über ,,Altbesiedeltes und jungbesiedeltes — Fe 


sten. geminderten Verstandesschärfe. 


3% veranlaßte ihn, nach der Emeritierung nach Tübingen zurückzukehren. Gern 
BE dachte e er aber an N Bl in ar de und en nahm. er die Würd 
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worden, und die Doktorfabrik war ihm ein Greuel. Von seinen Schülern seien aber 
wenigstens WALTER CHRISTALLER und Orro BERNINGER genannt, letzterer hatte aller- 
dings bereits in Königsberg promoviert, als er als N achfolger WarpBaurs Assistent 
bei Gradmann wurde. Seinen Schülern aber war Gradmann ein wirklicher Lehrer 
und das nicht zuletzt auf zahlreichen Exkursionen. Das Wandern lag ihm im Blut, 
und er hat ein mehrfaches des Erdumfangs zu Fuß zurückgelegt. Dabei waren ihm 
nicht viele größere Auslandsreisen vergönnt, aber um so reicher war ihr Ertrag. Auf 
Grund seiner Reise nach Algerien und an den Rand der Sahara 1913 erschienen nicht 
nur wertvolle Beiträge zur Küstenmorphologie, sondern auch wegweisende Arbeiten 
über die Wüsten und Steppen. Seine Reise 1933 nach Syrien, Palästina und Ägypten, 
an der auch GEorG WAGNER teilnahm, fand ihren Niederschlag in der wertvollen | 
Schrift über ‚Die Steppen des Morgenlandes in ihrer Bedeutung für die Geschichte “J 
der menschlichen Gesittung‘, und wir erhoffen aus seinem Nachlaß noch eine Wür- 
digung der schwäbischen Templer in Palästina. Das Mittelmeergebiet, die Alpen- 
länder, vor allem aber Süddeutschland waren das Ziel zahlreicher Reisen, und grund- 

sätzlich reiste er allein. Gradmann lebte aus der Anschauung, aber des öfteren griff 


er auch in die Aussprache über die Aufgaben und Methoden der Geographie ein. Ihm ‘ 
verdanken wir den Begriff der Harmonie der Landschaft. Im Ringen um die Ziel- Sr 
setzung der Geographie brandmarkte Gradmann mit unerbittlicher Schärfe Schlag- og 
worte und unklare Ausführungen. Seine messerscharfe Kritik war gefürchtet, aber 
denselben strengen Maßstab legte er an sich selbst. Gradmann war ein Meister der an 


Feder, aber er hat kein überflüssiges Wort geschrieben. Seine Vorträge zeichneten sich 
nicht durch Uberschwang sondern Klarheit der Gedanken aus. Von kleiner, fast zier- 
licher Gestalt, lag ihm das öffentliche Auftreten ohnehin nicht besonders und verhaBt | 
war ihm aller äußerer Schein. Den bayrischen Geheimratstitel lehnte Gradmann 
ebenso entschieden ab wie Herrner den badischen Hofrat. Ihm ging es nur um die 
Sache, Intrigen stand er hilflos gegenüber. Durch eine strenge Selbstzucht und eine 


keit bis zum Ende bewahren, nur das Gehör hatte nachgelassen. Deshalb ging er @ ys: 
nicht mehr gerne auf Tagungen, die er früher so zahlreich besucht hatte. Wer die _ 
Auseinandersetzung mit Orro Parer über ,,Pfahlbauten und Klimaschwankungen‘* à 
in den Schriften des Bodenseegeschichtsvereins 1949/50 oder die überaus wert- 


Land“ im Studium Generale 1948 ey ist tief beeindruckt von der nicht im gering- 


Gradmann war eine Persönlichkeit mit ausgeglichenster Verstandes- und Herzens- 
bildung. Sein Leben betrachtete er als ein gütiges Geschenk. Ihn zeichnete eine tiefe. 


sein Leben blieb nicht _ungetrübt. Es lasteten auf ihm jahrelang Sorgen um den 
RASE kranken Bruder, es traf ihn die Krankheit und der Tod der geliebten. Frau, 
die er um ein Viertel; ahrhundert überlebte, und es kränkte ihn tief die unverdiente 
‘Zurücksetzung seines Sohnes, der sich der Botanik verschrieben hatte. Das alles 
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eines Ehrensenators von Erlangen an. Die letzten Jahre verlebte er im Pfarrhaus 
von Sindelfingen südlich Stuttgart bei seiner Tochter, der Frau des Pfarrers Hirzev. 
Schwer lastete der Zusammenbruch des Vaterlandes nach zwei Katastrophen auf 
ihm, und mancher Vortrag und Aufsatz waren aus unmittelbarer Verpflichtung und 
Sorge um unser Volkstum geschrieben. Gradmann erlebte sichtlich bewegt noch die 
Ehrungen, die ihm vor allem die deutsche Geographie und Landeskunde im Rahmen 
einer Feier am Vorabend seines 85. Geburtstags an der Universität Tübingen zuteil 
werden ließen. Unerwartet nahm der Tod 2 Monate später am 16. September 1950 
dem Nimmermüden die Feder aus der Hand, als er gerade die Schlußkorrektur für 
die 4. Auflage seines ,,Pflanzenlebens“ las. Ein Herzschlag hatte einem langen Leben 
ein Ende gesetzt, das der Wissenschaft, seiner Familie, seinem Volk galt. Mit Robert 
Gradmann ist ein unbestechlicher Charakter, ein Mann von seltenen Gaben ab- 


berufen worden. Robert Gradmann war ein Geograph von Cortes Pose und er. “4 


wird ein Di ee auch für die Zukunft ee 
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Friedrich Leyden 
Ein deutseher Geograph 
Von 
Nikolaus Creutzburg 


Am 3. März 1951 wäre Friedrich Leyprn 60 Jahre alt geworden. Dieser Gedenk- 
tag mag den Anlaß bieten, seinen Lebensgang kurz aufzuzeichnen und seine Leistung 
für die geographische Wissenschaft zu würdigen. Unrast und Verwirrung der ersten 
Nachkriegsjahre haben es mit sich gebracht, daß diese Verpflichtung, die die deutsche 
Geographie ihm schuldet, erst so spät, 7 Jahre nach seinem Tode, erfüllt werden 
kann. 

Das Leben Friepricu LEYDENS war ausgefüllt von Arbeit, reich an innerem Gehalt, 
ergiebig in bezug auf die wissenschaftliche Leistung — doch eigentlich arm an 
äußeren Ereignissen. Es stand, aus mehreren Gründen, unter dem Zeichen eines 
gewissen tragischen Schicksals. Der äußere Lebenserfolg, auf den er nach Anlagen, 
Fähigkeiten, nach Zahl und Gewicht seiner Arbeiten Anspruch gehabt hätte, ist 
ihm versagt geblieben. Die Kurve seines Lebens ging zunächst ziemlich gleichmäßig 
hin bis zum Jahre 1933, aber dann führte sie abwärts, erst langsam, dann jäh bis 
zu seinem einsamen Tod in Theresienstadt am 30. Januar 1944. Bewundernswert 
bleibt, wie er das Schicksal getragen hat, das Krankheit, Zurücksetzung und schließ- 
lich Verfolgung ihm bereiteten: mutig und fast klaglos, viel mehr zum Verstehen 
und zum Verzeihen geneigt als etwa zum Hassen und zum Nachtragen. Darin offen- 
barte sich sein wahrhaft großer und großmütiger Charakter. 

Er war der Sohn eines lange Jahre als ord. Honorarprofessor an der Universität 
Freiburg/Br. tätigen Romanisten, des Prof. Dr. Emm Levy. Die Mutter war Hollän- 
derin, und die verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Niederlanden, die völlige 
Beherrschung der holländischen Sprache von Kind auf waren der Anlaß dazu, daß 
er sich später wissenschaftlich so stark mit den Problemen der Niederlande — auch 
Belgiens — beschäftigt hat; es lag darum auch nahe, daß er, als er 1933 emigrierte, 
nach Holland ging. 

Am 3. Marz 1891-ist er in Probe Br. geboren. Schon während der Schulzeit 


begann sich eine gewisse körperliche Anfälligkeit geltend zu machen, die ihn später _ 
manchmal zu einem resignierenden Verzicht gezwungen hat. Das trug zu der tra- 


gischen Schicksalhaftigkeit seines Lebens bei. Zwar wohnte in dem schwachen 
Körper ein starker Geist, ein eiserner Wille. Wenn auch nicht kräftig, so war er 
doch zäh, und er ist viel im Gelände — auch im Gebirge — gewandert; aber den 
großen Anstrengungen einer Forschungsreise, vor allem im tropischen Klima, wäre 
er nie gewachsen gewesen. Das mußte er sich versagen. 
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Im Sommersemester 1909 begann er sein der Geographie, dazu vor allem der 
Geologie gewidmetes Studium an der Heimatuniversitat Freiburg. WırneLMm DEECKE 
hat ihn dort wohl mehr angeregt als Lupwic Neumann. Dann zog es ihn nach Berlin, 
wo er 4 Semester verbrachte und wo er bei Arsrecut PENCK, bei Branca und an- 
deren den Grund zu seinem vielseitigen und soliden geographischen und geologischen 
Wissen legte. Als es Zeit wurde, an eine Dissertation zu denken, wechselte er aber- 
mals die Universität und ging (1911) nach München. Dort erwuchs in den Jahren 
vor dem ersten. Weltkrieg der Freundeskreis, dem er dann Zeit seines Lebens eng 
verbunden geblieben ist. Lupwic Korcer, Epwin Frets, Warter Haszmann, (der 
ihm schon seit der Freiburger Schulzeit Freund war), Orro Jessen, WILHELM 
Srapeımann, Hans GÜNTHER von Worr, auch der Verfasser dieser Zeilen gehörten 
dazu. Jedem von uns hat er Treue, selbstlose, manchmal aufopfernde Kameradschaft 
bewiesen. 

In München, bei Eric von DrycAuskı, bei RorxpLeTz und den anderen Geologen 
hat LEvDEN seine geographische und geologische Bildung vervollkommnet und zum 
Abschluß gebracht. Es konnte fast nicht anders sein, als daß er sich den Problemen 
der Eiszeit zuwandte. Die ‚Alpen im Eiszeitalter‘‘ waren kurz zuvor erschienen, 
teilweise mit Begeisterung begrüßt, teilweise auch angegriffen. Die Diskussion war 
in vollem Gange. Schon der Erstlingsaufsatz, den Leypen als Student im 6. Se-. 
mester veröffentlichte (1) — gute Beobachtungen, vernünftige Schlüsse — handelt 
von einem glazialen Problem. Die Dissertation über das Tegernseevorland (2) ist 
eine saubere und solide diluvialstratigraphische Arbeit; sie enthält sich vorsichtiger- 
weise weitgehender Schlußfolgerungen. 

Nach der Promotion (bei DryGazskr, Sommer 1913) blieb er zunächst in München 
und begann — trotz wiederholter Behinderung durch Krankheit — in den Alpen 
morphologisch zu arbeiten. Die Ergebnisse einer mehrwöchigen Bereisung des öst- 
lichen Südalpenrandes hat er in einer größeren, etwa im Stil von PEnck-BRÜCKNER 
gehaltenen diluvialstratigraphischen Arbeit niedergelegt (5). Aber auch mit den 
bayrischen Voralpen hat er sich damals schon intensiv befaßt. 

Dann kam der Krieg und zerstörte zunächst alle Arbeitspläne. Leypen fand 
schließlich eine Verwendung, die seinen geistigen Fähigkeiten und dem, was er 
körperlich leisten konnte, einigermaßen entsprach. Er war — jahrelang — bei der 
, Militärpolizei im belgisch-holländischen Grenzgebiet, in Turnhout, tätig, und er 
hat damals, da er viel unterwegs war, die Grundlage für seine gute Kenntnis Bel- 
giens gewonnen. 

Nach dem Kriege ging er wieder nach München zurück und arbeitete fleißig an 
den vor 1914 begonnenen Arbeiten weiter. In rascher Folge erschienen 1920 und 
kurz danach mehrere größere Arbeiten, von denen vielleicht die bedeutendste und 
anregendste die über die Entwicklung des Rhein- und Maassystems seit dem jüngeren 
Tertiär ist (7), eine reife Arbeit, die die Literatur kritisch sichtet, in einer erstaunlich 
zielsicheren Weise an die Probleme herangeht, neue und eigene Gedanken äußert, 
zu Ergebnissen kommt, die heute, nach 30 Jahren, noch Gültigkeit besitzen. 

Die unter 9—11 verzeichneten Arbeiten sind eigentlich die gesondert veröffent- 
lichten Teile einer einzigen. Er hatte sich ein großes Ziel gesetzt: er wollte die Formen- 
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entwicklung (d.h. besonders die Talgeschichte) der gesamten Bayrischen Kalk- 
alpen (und Voralpen) analysieren. Dabei sollte — in der Darstellung — zunächst | 
die diluviale Morphogenese behandelt werden, um so das präglaziale Bild zu rekon- 
struieren. Dann sollte die — viel schwierigere— präquartäre Formenentwicklung et 
darankommen. Er sah bald, daß diese Arbeit über seine Kräfte ging und entschloß 
sich, die Ergebnisse in regional begrenzten Teilstücken zu verôffentlichen. Um die 
Schwierigkeiten der Drucklegung zu überwinden, gründete er eine eigene Schriften- wa 
reihe, die ,,Ostalpinen Formenstudien‘‘, in der dann auch eine ganze Reihe anderer 
alpinmorphologischer Arbeiten erschienen ist. Leyprns Werdenfelser (9), Schlier- 
seer (10) und Chiemgauer Arbeit (11) bildeten den Beginn. Vielleicht hatte er diese 
‚bisher größte Arbeit, an die er heranging, etwas mehr ausreifen lassen sollen. Es 


sind viele gute Einzelergebnisse in den 3 Veröffentlichungen enthalten, aber das i 
allgemeinste Ergebnis (daB die Arbeit der eiszeitlichen Gletscher fiir den großen ; a 
Verlauf der talgeschichtlichen Entwicklung ziemlich belanglos gewesen sei) ist im N 


Grunde negativer Art, und die eigentliche morphologische Analyse hätte nun erst iW ji 
einsetzen müssen. Das war geplant, aber aus äuBeren Gründen (Berufswechsel er 
und Übersiedlung nach Berlin) ist es nicht mehr dazu gekommen. So fehlt der Ab- : 
schluß, und die drei ersten quartärmorphologischen Arbeiten sind ein Torso ge- 
blieben. 2 
Der Grund, weswegen Leypen die Werdenfelser Arbeit etwas. überstürzt ver- 
öffentlichte, war: er wollte weiterkommen, sich habilitieren. Er hatte fraglos das 
Zeug zu einem guten akademischen Lehrer. Er verfügte über eine starke und ele- 
mentare Intelligenz, über ein umfangreiches, solides und tiefes Wissen, er war von 
blitzartiger Auffassung, sehr rasch (in der ersten ,,Sturm- und Drangperiode® ° | 
manchmal etwas zu rasch) mit einer Erklärung und Deutung bei der Hand. Er war 
vielseitig interessiert, ohne sich jedoch zu zersplittern, vielseitig, beschlagen und 
belesen, er beobachtete und kombinierte ausgezeichnet, er war kritisch gegen andere a : 
_ wie auch gegen sich selbst. Vor allem aber war er anregend i in höchstem Maß, es 
war stets ein Genuß und Gewinn, sich mit ihm zu unterhalten, zu diskutieren. Man SES 
konnte sich der stark anziehenden Wirkung seines beweglichen und phantasie- 
vollen Geistes, seiner lebhaften Diktion, seiner leuchtenden Augen, seines ungemein — 
liebenswürdigen Wesens nicht entziehen. Es hat wohl nur sehr wenige gegeben, 
die ihn ablehnten — selbst unter denen, die ihm vielleicht zunächst nicht ganz 
“ohne Vorurteile gegenübertraten. Er war unermüdlich. fleißig, eine geradezu enorme _ 
2 Arbeitskraft, er arbeitete nicht nur zielstrebig, sondern auch schnell. Der Ausdruck 
x formte sich bei ihm so rasch, daß er seine Arbeiten gewöhnlich ‚gleich. in die Ma- — 
_schine ‚schreiben konnte. Das alles erklärt en erstaunliche Produktivität. A \ 
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den er damals noch führte, ein Odium sein ‚konnte, das über ein Lebensschicksal 
entschied. Dieser Name hat beim Scheitern seiner Habilitationspläne — es hat sich 
dabei nicht um München gehandelt — eine Rolle gespielt. 

Als ihm dann die Möglichkeit geboten wurde, in das Auswärtige Amt einzutreten, 
hat er den Namen Frirprıcn Leypen angenommen. Diese Namensänderung, die 
ihm von manchen verdacht worden ist, war die notwendige Konsequenz der Er- 
fahrungen, die er gemacht ‚hatte, 

Rund 10 Jahre ist Leypen dann zuerst als Attaché, dann als Legationssekretär, 
Vizekonsul, schließlich als Konsul im diplomatischen Dienst tätig gewesen. Das war 
seine Berliner Zeit, die nur von einem knapp 2 Jahre dauernden Intermezzo in 
Neapel unterbrochen wurde. Dank seiner starke Sprachbegabung, seines guten 
Einfühlungsvermögens, seines ausgeprägten Taktgefühles, seines scharfen, kri- 
tischen Geistes, seines sicheren und treffenden Urteiles hat er sich auch hier gut 
bewährt, er war beliebt und geschätzt. 

Trotz der starken dienstlichen Beanspruchung hat er, jede freie Minute aus- 
nutzend, auf das Intensivste geographisch weitergearbeitet. Die Periode der vor- 
wiegenden Beschäftigung mit alpinmorphologischen Fragen klingt jetzt mit einigen 
kürzeren Aufsätzen aus, die gewissermaßen sein alpines Glaubensbekenntnis zu- 
sammenfassen (13—15). 

Die Produktionsserie der Berliner Jahre bezeichnet den Höhepunkt seines 
Schaffens. Die reifsten und wertvollsten Arbeiten sind jetzt entstanden. Es handelt 
sich überwiegend um siedlungs- und bevölkerungsgeographische Literaturarbeiten 
aus dem Bereich Belgiens — speziell Flanderns — und der Niederlande; die An- 
regungen dazu hatte er bereits in der Zeit seines Kriegsaufenthaltes in Belgien L 
geschôpft. Was ihm vorschwebte, war eine Siedlungsgeographie des flämischen i 
Landes. Er hat auch diese große Arbeit wieder zerteilen müssen, die Städte — denen 4 

| überhaupt sein besonderes Interesse galt — sind eingehender behandelt (27) als die 

| ländlichen Siedlungen (26). Levnen erwirbt sich mit diesen Arbeiten den Ruf, der 
zuständige deutsche geographische Sachkenner von Belgien und den Niederlanden 
zu sein. Auch in den Sammelwerken von Gersinc und Kıvre (30, 33) hat er diese 
Länder in vorbildlicher Weise zusammenfassend dargestellt, wie er auch Belgien 

und Luxemburg 1929 im Geographischen Jahrbuch behandelt hat (31). 
Auch der Aufenthalt in Neapel hat seine literarischen Früchte getragen: wieder 
4 haben ihn vor allem die Städte gereizt: Neapel, Venedig, die sizilischen Städte 

0 (47-51). Freilich sind das mehr kurze Aphorismen, aber sie sind gut und treffend, 

und das gleiche gilt von 3 (pseudonym erschienenen) interessanten, glänzend ge- 

schriebenen Aufsätzen über politische und wirtschaftliche Probleme des faschistischen 

Italiens (53—55). Weiter stammen mehrere geographische Einleitungen der Italien- _ 

bände von ,,Mrvers Reisebüchern“ (58a—g) sowie Artikel im „Großen Herder“ 

N (59, diese anonym) aus seiner Feder. EEE EN à N 

dE Die schönste Frucht der Berliner Jahre ist aber das (von einigen ergänzenden 

Aufsätzen, Nrn. 43, 45, 46 eingerahmte) Buch über Groß-Berlin (44). Damit hat 

‘Levpen sich — als bisher einziger — an diesen gewaltigen Stoff herangewagt, er 

hat ihn tatsächlich in einer sehr originellen Weise gemeistert, die wesentlichen Mo- ay 1 
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mente klar, knapp und straff erfassend. Dies Buch, nicht allein auf Statistik be- 
ruhend, sondern zum großen Teil erwandert, ist eine Leistung, die ihm niemend 
nachgemacht hätte. Es bildete die Bekrönung und den Abschluß der Berliner 
Schaffensperiode. 

Wer in den Jahren zwischen 1923 und 1933 in Berlin gewesen ist und Beziehungen 
zur Geographie hatte, kennt Frreprıch Leypen. Er ist in dieser Zeit aus dem geogra- 


phischen Leben Berlins — dem Geographischen Kolloquium, der Gesellschaft für 
Erdkunde — nicht wegzudenken; oft hat er selbst Vorträge gehalten, in Diskus- 


sionen eingegriffen und immer wieder geholfen, wo er konnte. Auch nach Freiburg 
ist er während dieser Jahre oft zurückgekehrt, um seine Mutter zu besuchen, die 
alten Beziehungen zu pflegen und neue zu knüpfen. Er hat stark an seiner Heimat- 
stadt gehangen. 

Im Februar des Jahres 1933 ist Levpen sofort — und zwar freiwillig — aus dem 
Dienst des Auswärtigen Amtes ausgeschieden und nach Holland übergesiedelt. 
Was nun folgte, waren freudlose, einsame Jahre in der Emigration, fern von den 
alten Freunden, mehr und mehr von Sorgen aller Art umschattet. Es hat ihm wohl- 
getan, daß die holländischen Fachkollegen sich seiner in freundschaftlicher Weise 
annahmen und ihm das Arbeiten erleichterten. Denn ohne wissenschaftlich zu arbei- 
ten, konnte er nicht leben, und seine Produktivität in dieser letzten Periode seines 
Schaffens ist geradezu erstaunlich: die Liste seiner Veröffentlichungen allein aus 
diesen letzten Jahren umfaßt (mit Zeitungsartikeln wissenschaftlichen Inhaltes) 
59 Nummern. Diese Arbeiten — mit einer Ausnahme alle in holländischer Sprache 
geschrieben — sind in Deutschland sehr wenig bekannt geworden. Wieder stehen 
stadtgeographische Fragen an erster Stelle. Ein Problem, das ihn immer wieder 
beschäftigt hat, ist das der Citybildung, der Entvölkerung der Innenstadt. In einer 
‘schönen, sehr inhaltreichen vergleichenden Untersuchung aller größeren hollän- 
dischen Städte (62) hat er es jetzt noch einmal aufgegriffen. Auch sonst sind noch 
viele ansehnliche Arbeiten darunter, teils sozialgeographischer Art, teils Einzel- 
städte oder Gruppen von Städten behandelnd (65, 61, 70, 78, 79—81). Ein anderes 
Problem, für das er viel übrig hatte und das er in zahlreichen Aufsätzen erörtert 
hat, war das der alten Landwege und der Furten in den Niederlanden (67, 68, 73, 
74, 86, 87, 89, 93, 97). In einem posthum erschienenen Aufsatz (99) setzt sich LEYDEN 
noch einmal abschließend mit den Problemen der Geographie Hollands auseinander. 
Das Schriftenverzeichnis, das diesem Aufsatz angefügt ist, führt auch die zahl- 
reichen, in holländischen Tageszeitungen erschienenen wissenschaftlichen Bek 
meist Friichte archivalischer Studien — auf. 

Solange Leypen noch arbeiten konnte, waren die Verhältnisse fiir ihn noch 
einigermaßen erträglich. Nach der deutschen Besetzung verschlechterte sich seine 
Lage. Zu allem anderen kam noch ein Augenleiden; er ist zuletzt fast blind gewesen. 

_ Die letzten direkten Nachrichten kamen aus einem Krankenhaus im Haag, wo er 
‘mit seiner Mutter Unterkunft gefunden hatte. Dann folgte der letzte, beschämendste 
Akt: die Deportation nach Theresienstadt 1943. Das Schicksal vergönnte ihm die 


Rückkehr in die Heimat nicht. Am 30. Januar 1944 erlag er, geschwächt und zermürbt 


_ durch alles, was er hatte durchmachen müssen, dem Ansturm einer Lungenerkrankung. 
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Dieses Ende war bitter. Er war Deutscher und hat sich stets als Deutscher gefühlt. 
Es ist auch’ schmerzhaft und bedrückend für uns, daß wir das Unrecht, das an ihm 
begangen worden ist, nun nicht mehr gutmachen können. 

Frieprich LEYDEN war ein hochbefähigter, vielseitiger, geistvoll-anregender, 
äußerst produktiver Wissenschaftler. Seine Schaffensperioden setzen scharf gegen- 
einander ab. Die Leistungen auf anthropogeographischem, speziell stadtgeogra- 
phischem Gebiet dürften die morphologischen an Bedeutung noch übertreffen. Mit 
diesen Arbeiten hat Leyprn sich einen Namen in der deutschen Geographie ge- 
sichert, der nicht vergessen werden wird. Aber es kann sein, daß mit dem Namen — 
zumal er in doppelter Form auftritt — sich keine Vorstellung mehr verbindet. Das 
Wirken Frıeprıcn LEYDENS war ja nicht eingefügt in die Gemeinschaft einer Hoch- 
schule, und es fehlen die Schüler, die sonst die Überlieferung weitertragen. Und es 
sollte auch die Erinnerung an den Menschen FrıeorıcH Leypen lebendig bleiben, 
an einen untadeligen, vornehmen und noblen, zugleich stolzen Charakter, an eine 
liebenswerte und liebenswürdige, im Grunde bescheidene Persönlichkeit, die durch 
eine starke Geistigkeit fesselte und anzog; an einen treuen und uneigennützigen, stets 
hilfsbereiten Freund und Kameraden. 
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1927, 8. 111—112. < 


ee ae, a ee 


48. Venedig. Ebenda 2: 1927, S. 128—132. Be 
49. Die Städte Siziliens. Ebenda 2: 1927, S. 136—140. | 
50. Neapel. Mitt.Geogr.Fachsch. Freiburg/Br. H. 6: 1929, S. 2—20. 4 
51. Neapel. Geogr.Anzeiger 1929, S. 369—379. “ 
52. Karbildung am Atna? P.M. 1929, 8. 85—95. : 2 
53. ** Zur Innenpolitik des faschistischen Italien. Preuß.Jahrbücher 1927, S. 289—303. 
54. ** Italienische Wirtschaftspolitik. Ebenda 1928, S. 125—146. | 
55. ** Geopolitische Bindungen und Kraftquellen des faschistischen Italien. Zeitschr. f. | 
Geopolitik 1928, S. 307—313 u. 8. 403—411. | 
56. ** Die Vatikanische Stadt. P.M. 1929, S. 271—272. 3 
57. ** Die Freihafenzone von Fiume. P.M. 1930, S. 138. | 
58a—g. Geographische Einleitungen in Meyers Reisebüchern (Oberitalienische Seen, Bozen | 
und Meran, Mailand, Venedig, Norditalien, Nordost- u. Zentralschweiz, Rom). 1931—1933. 

2 


59. Zahlreiche Artikel (anonym) im „Großen Herder“ 1933 z. B. Neapel, Niederlande, Preußen, 


Rom, Schweiz usw. | 
IV: Anthropogeographische Arbeiten über die, Niederlande aus der Zeit der N 
Emigration (vorwiegend Stadtgeographie) 4 
60. Verkiezingsgeografie van Amsterdam. Mensch en Maatschappij 1933, S. 102—117 u. 3 
417—421. À 
61. De uitbreiding van Rotterdam. T.Econ.Geogr. 1934, S. 204—205. À 
62. Die Entvölkerung der Innenstadt in den größeren Städten von Holland I—IH. T.Econ. | 
Geogr. 1934, S. 222—239 u. 1935, S. 73—87, 169—186. À 
63. Vraagstukken der vergelijkende stadsgeogr. T.A.G. 1935, S. 643—656. À 
64. De inkrimping van het-net der Nederl. spoor- en tramwegen. T.Econ.Geogr. 1956, i 
Ss. 11—14. 


65. Nieuwe bijdragen tot de sociale geogr. der Nederl. steden I—II. m. Econ.Geogr. 1936, 
8. 25—29, 131—136, 212—215. 

66. De plaatsnamen Casteren en Steenvoorde en de beteekenis van hun ligging en verspreiding. 
T.Onderw.Aardrijksk. 1936, S. 97—113. 

ae 67. Vroegmiddeleeuwsche straatwegen in Zuid-Holland. T.A.G. 1936, S. 371—386. 

68. De voorden in Noord- en Zuid-Nederland. Nomina geogr. Neerlandica 1936, S. 164—189. 

os ; 69. Een nieuwe wijkverdeeling van Rotterdam. Rotterd. Jaarboekje voor 1937, S. 156—170. 

DUT: 70. Arnhem, Apeldoorn en de Ijsselsteden. T.Econ.Geogr. 1937, S. 161—182. 

Fe 71. Een kaart der postroutes van het voormalig Koninkrijk Holland i in 1810. T. A. G. 1937, 

€ S. 551—569. 

72. West-Tilburg. Histor.Tijdschr. 1937, S. 221-951. 

73. De oude wegen en de voormalige voorden in Nederland. a: v.Vaderl. Geschiedenis en 
Oudheidk. 1937, 8. 112—121. 

74. De Oude Twentsche Weg. De Wandelaar. 1938, S. 350—353. | 

75. De hoofsteden der drie noordoostelijke provincien. T.Econ.Geogr. 1938, Ss. 1—14. 

76. Drie voormalige vestingen. T.Econ.Geogr. 1938, S. 81—96. 

77. Het urbanisme in Twente. T.Econ.Geogr. 1938, S. 107—120. - 

78. Apeldoorn (aanvulling). T.Econ.Geogr. 1938, S. 15—16. : 

79. Schiedam (aanvulling). T.Econ.Geogr. 1938, S. 96—97. RER" 

80. Hilversum—Zeist—Amersfoort. Ebenda 1939, S. 244—258. i je 

81. Utrecht. T.Econ.Geogr. 1939, 8. 285—287. a a N TS 
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82. Nederlandsche plattegrondstudies I—II. Histor.Tijdschr. 1939, S. 97—138 u. 356—373- 

83. De Drususgracht en de oude meanders van Rijn en Ijssel. T.A.G. 1939, S. 617—625. 

84. Nederlandsche plattegrondstudies III—V. Histor.Tijdschr. 1940, S. 24—75 u. 153—191. 

85. De jachttochten van Stadhouder-Koning Willem III op de Veluwe. Nijh.Bijdr.v. Vaderl. 
Geschiedenis en Oudheidkunde 1940, S. 226—240. 

86. Oude wegen op de Veluwe. Bijdr.enMededeel. ,,Gelre‘‘ 1940, S. 93—152. 

87. De Hessenwegen en hun beteekenis voor den plattegrond der Ijsselsteden. Versl.en 
Mededeel. Ver.Overijss. Regt en Geschiedenis 1940, S. 52—70. 

88. Historische plattegrond van Utrecht 1:10000, behoorende bij een opstel van J. W. C. 
van Campen. Ebenda vor $. 1. 

89. Konigswegen in Holland en Zeeland. T.A.G. 1940, S. 654—666. 

90. De demografische ontwikkeling van de binnenstad. T.Econ.Geogr. 1940, S. 201—214. 

91. Over Gawegen, Gooweteringen en het Gooi. T.A.G. 1941, S. 43—62 u. 625—626. 

92. Het ontstaan der Nederl. steden. T.A.G. 1941, S. 141—172. 

93. Oude wegen op de Veluwe (een aanvulling). Bijdr.en Mededeel. ,,Gelre‘‘ 1941. 

94. Over het ontstaan van Amersfoort. T.A.G. 1941, S. 609—620. 

95. (anonym) De Hessenwegen in Oost-Nederland. Weg en Wegenbouw 1941, S. 99—108. 

96. Landweren en wachtplaatsen in Gelderland. Bijdr.en Mededeel. ,,Gelre‘‘ 1942, S. 89—107. 

97. De Koningsweg te Beekbergen. Ebenda S. 107—108. 

98. Plaatsnamen op -ingen en -hem in Gelderland. Ebenda. 

99. Geografie van Nederland. T.A.G. 1946, S. 265—314. : 
Dazu zahlreiche Artikel in holländischen Tageszeitungen sowie Buchbesprechungen 

(sämtlich aufgeführt im Anhang zu Nr. 99). 
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Das gegenwiirtige Steigen des Meeresspiegels 


Schon mehrfach ist versucht worden, die zahlreichen Einzelbeobachtungen tiber die gegen- 
wärtigen Niveauveränderungen an den Küsten in einer Erdkarte zusammenzufassen. Eine 
derartige Karte wurde z. B. in verschiedenen Auflagen von Anpr£rs Handatlas geboten. 
Sie zeigt ein Vorherrschen der negativen Strandverschiebung. Eine in manchem geänderte 
und ergänzte Darstellung hat dann E. Haarmann in seiner ,,Oszillationstheorie veröffent- : 
licht (1930): Sie gibt ganz ähnlich ein starkes Uberwiegen dee Gebiete heutiger Hebung an. | 
Diese Karten vermitteln aber ein falsches Bild von den gegenwärtigen Niveauveränderungen. : à 
Die Bearbeiter des Anprée und E. Haarmann scheinen die fast auf der ganzen Erde ver- 
breiteten postglazialen Meeresterrassen mit rezenter Fauna als Beweis einer gegenwartigen 
negativen Strandverschiebung bzw. Hebung angesehen zu haben. Ein solcher SchluB aus 
den vorliegenden Kiistenformen auf die derzeitige Vertikalbewegung ist selbstverständlich : 
nicht statthaft. 

Demgegenüber ging der Verfasser von den während der letzten Jahrzehnte tatsächlich ge- 
messenen Vertikalbewegungen aus. In seiner ungedruckten Dissertation ,, Der Küstenzustand 
der Erde“ (1949) brachte er zunächst eine recht liickenhafte Karte, die noch keine sicheren 

. Schlüsse zuließ. Seitdem ermöglichten zahlreiche weitere Quellen den Entwurf einer wesent- 
lich vollständigeren Karte, aus der sich wichtige Folgerungen ziehen lassen. Es sei gestattet, 
hier etwas von den Tatsachen und deren Ursachen mitzuteilen, ohne daß die Karte und die 
genauen Belege an dieser Stelle erscheinen können. 

Zuerst zu den Tatsachen! Die Golfküste und die Ostküste Nordamerikas bis hinauf nach 
Neufundland tauchen gegenwärtig unter, und zwar hat die relative Senkung der Ostküste 
in den letzten zwei Jahrzehnten eine starke Beschleunigung erfahren. Auch Grönland 
taucht an seiner Westküste in nach Norden zunehmendem Maße unter. Der ganze Norden 
Nordamerikas vom St. Lorenz und den Großen Seen bis zur Süd-Küste Alaskas scheint sich 
dagegen aufzuwölben. Das Hebungszentrum dürfte im Gebiet der Hudson-Bai liegen 
(Churchill rund 20mm/Jahr). Die Westküste der U.S.A. taucht wieder schwach unter. 

5 Mit Ausnahme der ebenfalls untertauchenden argentinischen Kiiste sind in Mittel- und Süd- 
amerika langjährige Pegelaufzeichnungen noch zu spärlich, um allgemeine Aussagen über die 
gegenwärtigen Niveauveränderungen machen zu können. Das gleiche gilt von Afrika, wo nur 
die relative Senkung der Nordküste der Atlasländer mit Sicherheit bekannt ist. Dagegen steht 
in Europa wieder zahlreiches Material zur Verfügung. Die Küsten Süd-, West- und Mittel- 

europas tauchen zumeist unter; lediglich Portugal(?) und Schottland heben sich heraus.‘ 

In noch großartigerem Maße wölbt sich Fennoskandia auf; das Maximum der Hebung von 

10mm/Jahr liegt bekanntlich im nördlichen Bottnischen Meerbusen. Der größte Teil der 

Pegelstationen Vorder-, Süd- und Ostasiens taucht wiederum unter. Auch in Australien und 

Y Ozeanien stehen den vier untertauchenden Pegelstationen nur zwei ganz schwach auftauchende 

Stationen gegenüber. So überwiegt im Bilde der gegenwärtigen Niveauveränderungen weitaus 
die Untertauchung, während die Auftauchung auf wenige Gebiete, im wesentlichen das 
nördliche Nordamerika und Fennoskandia, beschränkt ist. Angesichts dieser Universalität 
der Untertauchung gewinnt man den Eindruck eines langsamen eustatischen Steigens des. 

Meeresspiegels, welches in seiner Wirkung oft eine Senkung der Erdkruste unterstützt, zu-- 

weilen eine schwache Hebung des Festlands ausgleicht, in den ‘genannten Gebieten aber von — 

‘der starken Aufwölbung übertroffen wird. a 

Die Ursachen dieses eustatischen Steigens des Meeresspiegels können mannigfacher N N 
sein. Es kann sich um eine tektonisch-eustatische, sedimentär- eustatische, vulkanisch- 
eustatische, juvenil-eustatische oder eine glazial- eustatische Bewegung des Meeresspiegels 1 

handeln. Um hier Klarheit zu gewinnen, sollte man sich den Beginn und die Geschwindigkeit: 
des abe ae vor Es halten. Der ne des stärkeren ck eee 
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Anstiegsgeschwindigkeit von 1,1mm/Jahr. Auch bei Berücksichtigung der neueren Stations- 
werte von H. Marmer (1948) u.a. hält sich dieser Betrag in der Größenordnung von 
1—2mm/ Jahr. Da nun seit 1880 keine merkliche Verstärkung der Sedimentation, der Krusten- 
bewegungen und des Vulkanismus festzustellen ist und da die sedimentir-, tektonisch-, vul- 
kanisch- und juvenil-eustatischen Bewegungen überhaupt nicht so hohe Geschwindigkeiten 
wie 1—2mm/Jahr zu erreichen vermögen, können diese allenfalls eine Nebenrolle bei 
dem seitherigen Steigen des Meeresspiegels gespielt haben. Dagegen fällt der Meeresspiegel- 
anstieg in bemerkenswerter Weise mit dem seit 1860 überall zu beobachtenden Gletscher- 
rückgang zusammen. Auch quantitativ besteht so gute Übereinstimmung, daß das gegen- 
wärtige Steigen des Meeresspiegels ohne Zweifel in der Hauptsache als glazial-eustatisch 
bedingt anzusehen ist. 

Es ist aber sehr unwahrscheinlich, daß die irdische Vergletscherung völlig abschmelzen 
und der Meeresspiegel auf 35—40m über seinen heutigen Stand steigen wird. Mehrere Gründe 
lassen sich dafür anführen, daß das Eiszeitalter noch nicht abgeschlossen ist und wir gegen- 
wärtig nur in einem Interglazial leben. Für. Postglazial und Interglaziale hat die Pollen- 
analyse in Mitteleuropa eine ganz ähnliche Vegetationsfolge festgestellt: Von einer arktischen 
Tundrenphase führt sie über eine subarktische Birken- und Kiefernphase zum wärmeliebenden 
Eichenmischwald, der zur Zeit des Klimaoptimums einige Breitengrade weiter nach Norden 
reicht als heute; darauf folgen die kühlere Buchen- und Fichtenzeit, in der wir uns gegen- 
wärtig befinden, schließlich gegen Ende der Interglaziale wieder eine subarktische Birken- 
und Kiefernphase. Auch die nacheiszeitliche Entwicklung der Gletscher ähnelt sehr dem Ver- 
lauf während einer Zwischeneiszeit: Nach dem spätglazialen Abschmelzen des Eises mit seinen 
verschiedenen Rückzugsstadien wird ungefähr zur Zeit des Klimaoptimums die höchste Lage 
der Schneegrenze (in den Alpen etwa 300 m über der heutigen) und damit die geringste Aus- 
dehnung der Gletscher erreicht. Seitdem nehmen die Gletscher wieder zu; bis zum 16. Jahr- 
hundert wohl nur unbedeutend, im 17., 18. und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
dagegen stärker, wovon besonders die großen Vorstöße, um 1600, 1820 und 1850 zeugen. 

Wenn wir uns nach alledem wirklich auf dem absteigenden Ast eines Interglazials befinden, - 
dann dürften die ab 1860 zu beobachtende Erwärmung, der Gletscherrückgang und der gegen- 
wärtige Meeresspiegelanstieg — so eindrucksvoll sie für uns Lebende auch immer sein mögen — 
nur eine vorübergehende rückläufige Episode sein. Selbst wenn diese Entwicklung in der 
nächsten Zukunft noch andauern sollte, so muß sie doch m. E. früher oder später wieder in 
eine Abkühlung, eine Zunahme der Eismassen der Erde und damit ein glazial-eustatisches 
Sinken des Meeresspiegels umschlagen. Hartmut VALENTIN 


Erdölsuche im Gezeitenbereich der Nordsee 


In der norddeutschen Tiefebene sind bekanntlich zahlreiche geophysikalische Messungen 
durchgeführt worden, um den durch Salztektonik besonders verwickelten Bau des Unter- 
grundes zu klären. Der Hauptanreiz war durch die Möglichkeit weiterer Erdölfunde gegeben. 

In besonderem Falle hatte die Berechnung des Verlaufes von Detonationswellen, die an 
den verschiedenen Trennschichten der Ablagerungen bzw. Gesteine reflektiert wurden, bei 
Cuxhaven und Spieka zwei getrennte Strukturen ergeben; zur weiteren Klärung wurden im 
Sommer und Herbst 1949 diese reflexionsseismischen Untersuchungen im Watt fortgesetzt, 
d.h. im Gezeitenbereich der Nordsee; nunmehr wurde deutlich, daß es sich um eine einzige 
Struktur handelt. „Die Struktur Cuxhaven- Spieka erstreckt sich demnach als wahrscheinlich 
zusammenhängende, von mehr oder weniger mächtigen Quartärablagerungen verhüllte 
asymmetrische Antikline mit permischem Kern in weitem Bogen etwa von der Weser- bis 
zur Elbemündung. Jenseits der letzteren liegt in der nordöstlichen Verlängerung der Cux- 
havener Strukturachse der langgestreckte Strukturzug von Marne—Heide—Hennstedt, an 
dem bekanntlich mehrere ergiebige Ölhorizonte erschlossen worden sind.“ (Dr. habil. G. 
Mürrer-Dene in „Erdöl und Kohle‘, Hamburg. 3. Jg., Heft 5 (Mai) 1950, S. 216.) 

__ Aus technischen Gründen und um den Fischbestand nicht zu schädigen, wurde die Schuß- 
und MeBarbeit bei Ebbe wen, meist ließ man ein Schiff mit der Mannschaft “und dem 
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Meßgerät an gewünschter Stelle bei eintretender Ebbe trocken fallen. Die Meßstellen müssen 
jeweils trigonometrisch genau geortet werden; es wurde das Fehlen zuverlässiger watt- 
morphologischer Karten bedauert, doch auch zugestanden, daß sich das Gelände zu Sturm- 
zeiten stetig verformt. Die Messungen der Seismos G.m.b.H. gestatteteten weitgehende Rück- 
schlüsse auf das Alter der einzelnen Auffaltungsphasen. Geographisch wichtig ist die Ver- 
mutung, daß ‚der auffällig parallele Verlauf von Struktur und heutiger Küste, besonders 
die sicherlich nicht zufällige Umbiegung beider an der Elbemündung ... von allerjüngsten 
Bewegungen beeinfluBt wurde, 

Seit 1949 wird auch im niederländischen Watt geophysikalisch geschiirft. In diesem Zu- 
sammenhang sei erwähnt, daß an mehreren Küsten anderer Länder nicht nur geophysikalische 
Messungen, sondern auch fündige Bohrungen niedergebracht worden sind. Nicht nur im 
Gezeitenbereich (Watt), sondern sogar im weiteren Schelfgebiet. Die rasche und reiche Sedi- 
mentation auch von organischer Substanz an Küstenlinien und die verhältnismäßig starken 
Bewegungsvorgänge in Spannungsgebieten, wie sie Küsten eigen sind, steigerten das Interesse 
der Olgeologen an den Schelfzonen vornehmlich an den geologisch alten Küsten. An der kali- 
fornischen Küste, am Golf von Mexiko (einschl. Texas, Louisiana und Florida), am Eismeer, 
in der Flachsee des Schwarzen und Kaspischen Meeres sowie neuerdings im Persischen Golf 
sind Bohrarbeiten erfolgreich durchgeführt worden. Z. B. können von einer künstlichen Ge- 
rüstinsel im Mexikogolf bei 45m Wassertiefe in 100km Entfernung von Land bis 35 Bohrungen 
niedergebracht werden. Derartige Schelfbohrungen werden technisch immer weiter entwickelt. 
Das ist der Grund für die Erklärung Trumans, daß die U.S.A. „die Naturschätze des Unter- 
grundes und Meeresbettes des kontinentalen Schelfs unter der See, der sich an die Küsten der 
U.S.A. anschließt, in den Rechts- und Herrschaftsbereich der U.S.A. einbeziehen‘ (28. Se- 
tember 1945). 

Geophysikalische Schürfungen im Nordseewatt brauchen selbst bei günstigstem Befund 
noch keine Förderböhrungen in gefährlicher See zu rechtfertigen. Aber mit Recht schreibt 
der Ölgeologe E. Sresincer in „World Geography of Petroleum“ (Amer. Geogr. Soc.; Prin- 
ceton 1950; S. 324): „Wenn es soweit ist, daß die Ölschätze der kontinentalen Schelfgebiete 
voll erschlossen werden sollen, werden die technischen Aufgaben, die für diese Entwicklung 
gestellt werden, sicherlich unter dem Ansporn zielentsprechender Initiative gelöst werden“. 
Was bereits erreicht wurde, ist beachtlich, obwohl die bisherigen Bohrerfolge an der Küste 
von Texas und Louisiana noch keine ausreichende Wirtschaftlichkeit erbrachten. Übrigens 
wurde eine Flachseebohrung in Louisiana (Vernilion) auf 4540 m Teufe niedergebracht. 
(Der Ertrag tägl. 75 t.)- : Kart Krticer 


Naturschutzgebiete in Afrika 


Ende 1950 erschien der Bericht über den 3. Internationalen Kongreß „African Tou- 
ring“, der von der Alliance Internationale de Tourisme im Oktober 1949 in Nairobi (Kenya) 
veranstaltet wurde. Mit ernster Sorge widmet der Kongreß seine Aufmerksamkeit dem Na- 
turschutz und fordert geradezu eine panafrikanische Behandlung des Problems. Jede Re- 
gierung, der ein afrikanisches Gebiet anvertraut ist, in dem „noch Wild existiert“, solle sich 
einem zentralen Büro anschließen, das die AIT zur Verfügung zu stellen bereit wäre, zumal 
Eile nottut. M. H. Cowm (Direktor der National-Parks in Kenya) gab einen umfassenden 


‘ Bericht. Afrika folgte zu langsam dem amerikanischen Beispiel (Yellowstone 1872), doch ist 


seit der Schaffung des Krüger-Parks (1926; geöffnet vom 16. Juni bis 15. Oktober; nur 
bestimmte Fahrzeuge zugelassen; 20000km? an der Ostgrenze Transvaals) und des Albert- 
Parks (vgl. ,,Die Erde“ H. 2. 49/50. S. 171; Nordostgrenze des Kongogebietes; Besuch ganz- 
jährig) die Entwicklung erfreulich. Weitere afrikanische Naturschutzgebiete: | 
Südafrika: (Krüger-Park, s. o.). Kalahari Gemsbuck National Park (Juni 1930; 9360 km?, 
400km N Upington), Bredasdorp Bontebok N. P. (Juni 1930), Addo Elephant N. P. (Juli 
1931; 56km N Pt. Elizabeth), Mountain Zebra N,P. (März 1937; 27km W Cradock; z. Z. 


nicht für Besucher). Free State Game Reserve im Oranje-Freistaat, Natal: Game Reserves — 


von Hluhluwe (Natal/Zululand), St. Lucia, Ndumu, Mkuzi (Zululand), Richard’s Bay Park, 
Royal Natal N. P., Giant’s Castle Game Reserve. ; Bake 
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Süd-Rhodesien: Naturschutzgesetz in Vorbereitung: es sind vier Nationalparks (Wankie, 
Robins, Kazuma, Chimanimani) vorbereitet, weitere 10 vor gesehen (darunter Zimbabwe und 
Victoria Falls). Die Wankie Game Reserve hatte 1948 1745 Besucher. 


Nord-Rhodesien: Der Kafue N. P. sollte Ende 1949 organisiert sein, aber auf 
5 Jahre geschlossen bleiben. Neun Jagdschutzgebiete vorhanden. 


Tanganyika. Serengeti-Steppe teilweise als N. P. vorgesehen, ferner Jagdschutzgebiete. 
Gesetze vorhanden. 


Kenya. Kleiner N. P. bei Nairobi, ein großer N. P. wird ausgestaltet zwischen Nairobi 
und der Ostküste. Mehrere andere N.P. 


Uganda. Ein Ausschuß bereitet einen N.P. vor. Schutzgebiete vorhanden. 


Kongoland: (Albert-N. P. s.o.). Kagera N.P. in Ost-Ruanda. Garamba N.P. nahe 
Sudangrenze. Upemba N.P. (1939); mehrere Jagdschutzgebiete. 


Sudan: 2 N.P., 11 Jagdschutzgebiete. 
Französische u. a. Gebiete wurden nicht einzeln aufgeführt. 


Die internationale Zusammenarbeit ist an sich gewährleistet. 1933 wurde in London ein 
entsprechendes Abkommen unterzeichnet, 1942 wurde eine „Western Hemisphere Conven- 
tion‘ ebenfalls abgeschlossen. Im September 1949 fand eine Tagung in Lake Success unter 
der Ägide der UNESCO statt. 

Der Afrika-Kongreß der AIT empfiehlt, die Nomenklatur genauer festzulegen, als es 
bisher der Fall war. Ein britisches Special Committee on Nomenclature hat gute Vorarbeit 
geleistet, die vom Kongreß zur Beachtung empfohlen wird: 


National Amenity Parks / Parcs Nationaux & Aménités (weiträumige Schutzgebiete in Staats- 
besitz, in denen die Besucher sich an ungestörter Wildnis erfreuen können, ,,Nationale 
Lustparke“). 

National Wild Life Parks / Parcs Nationaux de Vie Sauvage (Weite Staatsgebiete; Haupt- 
zweck: Erhaltung von Pflanzen und Tieren). 

National Forest Parks / Parcs Nationaux de Forêts (Waldungen in Staatsbesitz, zu denen 
die Besucher angemessenen Zulaß im Hinblick auf Freiluftleben haben sollen). 

Conservation Areas / Régions à Conservation (Große bewohnte und kultivierte Gebiete, 
deren Zustand erhalten werden soll). 

Conservation Areas (Geological) / Regions & Conservation (géologiques). (Weitflächige phy- 
siogeographische Besonderheiten und Gebiete von geologischem Interesse, die in 
ihrem Zustand zu erhalten sind). 

National Monuments / Monuments Nationaux (Gebiete in Nationalbesitz, die Besonderheiten 
von ästhetischem oder wissenschaftlichem Wert darstellen, die zu erhalten sind). 

Ancient Monuments / Monuments Anciens (Bauwerke, Ruinen, Anlagen, die archäologisch 
oder historisch besonders wichtig sind und der Nation zu erhalten sind). N 

Geological Monuments / Monuments Géologiques (Kleinräumige geologische Besonderheiten, 
die für die Nation zu erhalten sind). 

Strict Nature Reserves, or (synonym) Wilderness Reserves / Réserves de la Nature strictes 
ou (synonyme) Réserves de Lieux Sauvages (Hauptzweck: unbedingter Schutz für 
Pflanzen und Tiere; Zutritt untersagt oder scharf überwacht. Bei dem Begriff Wilder- 
ness darf ,,strict‘ fortfallen). 

Habitat Reserves / Réserves d’Habitat (Schutzgebiete fiir Pflanzen- und Tiergesellschaften). 

Special Reserves / Réserves d’Espéces (Ähnliche ‚Gelände, die für die Erhaltung [Schutz] 
‘seltener oder nur örtlich vorhandener Arten vorbehalten sind). 

Amenity Reserves / Réserves à Aménités (Gelände, die der Freude der pres an der Natur 
dienen sollen). 

Educational Reserves / Bekannt PEEL (Gelände, + deni Studium a Natur und oe 
Forschung dienen sollen). 

Controlled Sections (Geological) / Sections Contrôlées (géologiques) (Natürliche oder un- 
benutzte künstliche Geländeausschnitte, die Studienzwecken vorzubehalten sind). 
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Registered Sections (Geological) / Régions Enrégistrées (Géologiques) (Ausschnitte von auBer- 
ordentlicher wissenschaftlicher W here, in denen Bauarbeiten ausgeführt werden, 
welche unter fachlicher Aufsicht gehalten werden sollen). 

Gelände, das nicht ausdrücklich als Staatseigentum bezeichnet wurde, kann im Besitz 
der Nation, der Ortsbehörden, öffentlicher Körperschaften, freier Vereine oder von Privat- 
personen sein. 

Die Londoner (1933) und die amerikanische Konvention (1942) setzten voneinander 
abweichende Benennungen fest. Z. B. Strict Natural Reserve = Strict Wilderness Reserve; 
Fauna and Flora Reserve — Nature Monument; Reserve with prohibition of hunting and Ÿ 
collecting (,,Reserve‘‘) = National Reserve. | 

Auch ,,National Park‘ wurde verschieden definiert. Kart Krtcer 
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Ägyptisches Institut für Wüstenforschung : 


- Im Rahmen eines ausgedehnten wissenschaftlichen Programms des Königs Fuad I. wurde M 
nach Plänen von Hume, Munier und Bovmr-Larmrre 1949 ein neues Institut égyptien pour 
les recherches désertiques gegründet. (Bericht von M. Mırwarry in Bull. Soc. Royale de 
Géogr. d’ Egypte, Tome XXIII, fas. 3/4. Juni 1950. S. 321—324.) Im Osten von Heliopolis bei 
Kairo hatte der König ein günstig gelegenes Grundstück ausgewählt und dort prächtige 
Bauten errichten lassen für Museum, Bibliothek, Karten- und Bildersammlung sowie Vor- 
tragssäle, umgeben von einem botanischen Garten für Wüstenpflanzen. Nach dem Tode seines 
Vaters hat dann König Faruk den weiteren Ausbau tatkräftig gefördert. 

Aufgaben des Instituts sind: wissenschaftliche Erforschung der Wüsten im allgemeinen 
und der ägyptischen im besonderen nach ihren geologischen, geophysikalischen, hydrolo- 
gischen, klimatischen, biologischen, geographischen, historischen, anthropologischen, ethno- 
graphischen und sonstigen Bedingungen; Untersuchung der natürlichen Reichtümer und 
deren landwirtschaftliche und industrielle Nutzung; Erprobung der Maßnahmen zum Schutz 
des Ackerlandes gegen den Einbruch der Wüste. Als Mittel hierzu dienen: Ausrüstung von 
Forschungsreisen; Sammlung von Material über alle Wüsten; Aufbau eines Museums mit 
verschiedenen Abteilungen zur Veranschaulichung von Natur und Mensch in Gegenwart und 
Vergangenheit; Anlage einer Bibliothek aller Werke über Wüsten nebst vollständigem Lite- 
raturnachweis; Veranstaltung von Vorträgen und Kongressen; Anbahnung und Pflege 
internationaler Zusammenarbeit mit Schriftenaustausch; Herausgabe einer Zeitschrift. Die 
Leitung hat ein Verwaltungsrat, der besondere wissenschaftliche Kommissionen für verschie- _ 
dene Forschungsaufgaben einsetzt. Das Institut hat bereits mit dem Ausbau der verschiedenen 
Einrichtungen begonnen und will sie allen Forschern zur Verfügung stellen. 

Die besten Wünsche für erfolgreiches Wirken seien dem graßzügigen Unternehmen dr- 
gebracht. H. Warpsaur 


Hundertjahrfeier des Bayerischen Geologischen Landesamtes. 6.—S. September 1950 


In Anwesenheit von 400 Vertretern der geologischen Wissenschaften aus dem In- und Aus- 
lande fand Anfang September in München die Hundertjahrfeier des Bayerischen Geologischen 
Landesamtes statt. 

Im Anschluß an den von Reg.-Direktor Dr. Arnor präsidierten Festakt im Wirtschafts- | 
und einen Empfang durch die Stadt München im Nymphenburger Schlosse 
. veranstaltete die Deutsche Geologische Gesellschaft einen wissenschaftlichen Vortragsabend. 
_ Dieser wurde durch die Vorträge von M. Ricurer, E. Branck, P. Wotpstevt und R. Deum | 
zu einer vielseitigen Einleitung für die in den nächsten Tagen folgenden Referate-Serien und 
Exkursionen der verschiedenen teilnehmenden wissenschaftlichen Gesellschaften. 7 

‘Hier soll besonders über die bei der Deutschen Quartärvereinigung erzielten, geographisch 
interessierenden Ergebnisse berichtet werden. 2 
Vom starken Rückgang der bayerischen Gletscher sprach R. Finsterwatper. E. en, a 
ging auf die durch Horizenve ‚von Verwitterungsmaterial- Fetzen Bonar TEA de R 
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Mindel-RiB-interglazialen Landoberfläche am Westrande des Salzachvorlandgletschers ein. 
H. Gravur und J. Scuirer arbeiteten eine erneuerte Stratigraphie der RiB-Lechplatte heraus. 
Von großem Interesse war die Lößdiskussion, die an die Ausführungen von H. Freisinc und 
F. Weipensacn anschloß. Während v. Anne aus sedimentpetrographischen Studien heraus 
das Lößmaterial als weit hergeführt ansehen mußte, sprach H. Poser von Feinerden der 
Strukturböden als Lößlieferanten und von spätglazialen Lössen. Weitere Diskussionen im 
Anschluß an Referate beschäftigten sich mit der Plio-Pleistozängrenze, wobei die nieder- 
rheinischen Tegelenschichten, nach Frırczr ältestes Diluvium, als dem Pollengehalt nach, 
dem Cromer Forest Bed verwandt bezeichnet wurden. Worosrepr betonte, daß die Günzeiszeit 
nach wie vor in Norddeutschland fehlt. Im Zuge mehrerer Klimareferate postulierte J. Büper, 
daß die Gliederung der Würmeiszeit in drei Kaltphasen aufzugeben sei. Über die Harz-Ver- 
eisung sprach H. Poser; D. Wirrz gab Beobachtungen über eine Dreigliederung der Riß- 
Eiszeit mit zwei Interstadialen auf den Britischen Inseln; R. Graumann Nachweise über den 
Frühmenschen in Nordamerika. A. Carrreux und J. Tricarr brachten, als Erfinder der 
Morphoskopie oder Schottermessung, schon erste Ergebnisse von der Vorexkursion zur 
Kenntnis. 

Diese hatte, geführt von J. Scuirer, H. Graur und F. Weipensacn, die Riß-Lechplatte 
bereist und vor allem eine Aufgliederung der Riß-Eiszeit in Alt-, Mittel- und Jungriß erbracht, 
ohne daß diesen aber der Rang eigener Eiszeiten zugesprochen wurde. In Gegenwart B. 
Eserıs wurden die hochliegenden Schotter seiner Donaueiszeit besichtigt, die als Hinweis 
auf, aber nicht als Beweis für eine weitere Vergletscherung empfunden wurden und deren 
Deutung offen blieb. Lebhaft wurde über Periglazialerscheinungen diskutiert und Beispiele 
von Periglazial-Schottern usw. vorgeführt. — Die zweite Exkursion ins Inngletschergebiet 
diente der Frage der periglazialen Talbildung (asymmetrische Tälchen) auf der Hochterrasse. 
J. Büper hält sie für durchwegs durch Würm-eiszeitliches Bodenfließen bedingt, während 
E. Esers auf Grund der schönen hochwürm-eiszeitlichen Os- und Kameslandschaften bei 
Seeon und Schnaitsee für die fluvioglaziale Entstehung von Mörnbach- und Galenbachtal 
eintrat. Diese kann an eine interglaziale Grundwasserzertalung angeschlossen haben. Auch 
in diesem Fall ist periglaziale Überformung anzunehmen. Auf der dritten, von J. Knaver 
geführten Exkursion wurde die interglaziale Seekreidefüllung des alpinen Isartales als lokale 
Vorkommen gedeutet (siehe auch E. Saver, 1938), aus welchen keine Schlußfolgerung auf 
einen interglazialen Isarsee mit nachfolgender tektonischer Verstellung im Pencxschen Sinne 
zu ziehen sind. Die Mittenwalder ,,Buckelwiesen‘‘ wurden von den norddeutschen Kennern der 
Arktis und der nordeuropäischen und amerikanischen Diluvialvereisung nicht als Frost- 
bodenbildungen oder primäre Moränenanschüttungsformen angesehen. Sie sind nur im alpinen 
Bereich vorhanden. Man deutete sie als Verwitterungserscheinungen, die näherer Unter- 
suchung bedürfen. Der Großweiler Schieferkohlenflöz des Isargletschergebietes ist nun — 
pollenanalytisch untersucht und zeigt ein ausgehendes Interglazial an. peter: 

Infolge der Raumbeschränkung ist es leider nicht möglich, auf die zahlreichen anderen 
wertvollen Referate und Diskussionsbeiträge allgemeineren Charakters einzugehen. Se 
= r Epira sers Ba 


Deutscher Alpenverein 


Vom Strudel der Ereignisse des Jahres 1945 wurde auch der aus dem Deutschen und 
Österreichischen Alpenverein hervorgegangene Deutsche Alpenverein verschlungen. Sehr bald 
aber setzten Wiederaufbaubestrebungen ein, zunächst im Freundeskreise der einzelnen Sek- 
tionen, dann in Sektionsverbänden, endlich in Landesarbeitsgemeinschaften. Diese Zwischen- 
stadien haben nunmehr nach einer mehr als 4 Jahre dauernden mühevollen Aufbauarbeit A 
ihr Ende gefunden. Der große und reine Gedanke des Alpinismus zeigte seine alte, aus der. 207% 
Natur schöpfende, unwiderstehliche Kraft und überwand alle Hindernisse, die Mißgunst und i 
Unverständnis in den Weg gelegt hatten. Am 21. Oktober 1950 ist der Deutsche Alpen- — 
verein auf einer erhebenden Tagung in Wiirzburg wieder ins Leben getreten. 234 deutsche 

Sektionen mit etwa 90000 Mitgliedern waren vertreten. Dabei sei darauf hingewiesen, dB *: 
_ der ebenfalls wieder lebendige Österreichische Alpenverein 50.000 Mitglieder zählt und daß | = À es 3 
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vor 1945 im Gesamtverein rund 450 Sektionen mit 200000 Alpinisten zusammengeschlossen 
waren. Als Vorsitzende wurden gewählt erstens Direktor Arrren JEenneweın (Stuttgart), 
zweitens Rechtsanwalt Dr. Arperr Heızer (München), drittens Universitätsprofessor Dr. 
Jorer Gouseau (Göttingen). Ihnen stehen. 18 Hauptausschußmitglieder zur Seite. 

Geographie und Alpinismus sind von jeher aufs engste miteinander verbunden. Der Kitt, 
der sie zusammenhält, ist die Alpennatur, der ihre Liebe und stete Sorge gilt. Seit der Grün- 
dungszeit (Österreichischer Alpenverein 1862, Deutscher Alpenverein 1869, Zusammenschluß 
zum Deutschen und Österreichischen Alpenverein 1874, der sich 1938 in den Deutschen Alpen- 
verein umwandelte) herrschten stets die herzlichsten Beziehungen. Viele bedeutende Geo- 
graphen, von denen aus der älteren Zeit nur Epuarp Richter und Arsrecur Penck genannt 
seien, stellten sich der Alpenvereinsarbeit freudig und tatkräftig zur Verfügung. Manche von 
ihnen waren tüchtige und erfahrene Alpinisten, wie z. B. der Erstüberschreiter des Uschba 
im Kaukasus Prof. Lupwic Dister (München). Wichtigste geographische Werke wären 
ungeschrieben geblieben, wenn ihre Verfasser nicht den Geist des Alpinismus in sich getragen 
hätten. Und der Alpenverein unterstützte oft und mit reichsten Mitteln rein geographische 
Unternehmungen in den Hochgebirgen der ganzen Welt, sei es, daß er Forschungsreisen aus- 
rüstete oder Reisezuschüsse oder Druckbeihilfen gewährte. Auch ich rechne mich dankbar 
zu seinen Kostgängern. Man darf ohne Übertreibung sagen, daß der hohe Stand der wissen- 
schaftlichen und besonders geographischen Erschließung zumal der Alpen undenkbar wäre 
ohne die Voraussetzung der vielseitigen Alpenvereinsarbeit. So ist es kein Zufall, daß der 
langjährige und hochverdiente Erste Vorsitzende des Gesamtvereins bis 1945 ein Mann der 
Wissenschaft, der Innsbrucker Geologe Prof. Ratmunp von KLEBELSBERG war, der als führender 
Glazialmorphologe der Geographie noch heute sehr nahesteht. 

Die verdienstvolle Arbeit des Alpenvereins zu schildern und voll zu würdigen, würde ein 
Buch füllen. Hier mag nur schlagwortartig einiges erwähnt werden. Der Schwerpunkt lag 
stets im Wege- und Hüttenbau. Was es vorher an Wegen gab, waren ungepflegte Pfade oder 
Steigspuren, die der Jagd oder der Almwirtschaft dienten. Gipfel- und Höhenwege waren 
unbekannt. Heute aber kann das vom Alpenverein erbaute und unterhaltene Wegenetz auf 
mindestens 6000km veranschlagt werden. Auch Unterkunftshäuser waren früher völlig unbe- 

‘kannt. Heute sind in etwa 300 Schutzhütten, die in bezug auf Schönheit, Zweckmäßigkeit 
und Gemütlichkeit ihres Baues und ihrer Einrichtung vorbildlich sind, die Namen deutscher 
Städte verewigt, die sogar im norddeutschen Tiefland oder an der Meeresküste liegen. Nichts 
hat so sehr wie diese Tätigkeit des Alpenvereins die Erschließung der Alpen und ihrer Schönheit 
gefördert und den Sinn fiir die Alpennatur in Millionen von Menschen geweckt. Daß die Alpen 
zu einem riesenhaften Fremdenverkehrs- und Erholungsraum geworden sind, geht in gerader 
Linie auf den Alpenverein zuriick. Tatkraftig wurde von ihm auch das Bergführer- und 
Rettungswesen ausgebaut. Von der ausgebreiteten wissenschaftlichen Tätigkeit, die seit langem 
von einem besonderen Ausschuß betreut wird, muß vor allem der Herausgabe zahlloser 
Karten großen Maßstabes aus allen Teilen der deutschen und österreichischen Alpen gedacht 
werden, Sie dürfen als Muster alpiner Geländedarstellung für die ganze Welt bezeichnet 
werden und lassen sich bei Anwendung der jeweils modernsten Arbeitsmethoden an Genauig- 
keit und Zuverlässigkeit durch kein anderes Werk übertreffen. Sie sind die unentbehrliche 
Grundlage jeder alpin-geographischen Arbeit. Dann sei an die fortlaufend durchgeführten 
‚Gletschervermessungen erinnert, die das leider seit Jahrzehnten fortschreitende und immer 
schlimmere Ausmaße annehmende Schwinden der Alpenferner in einen streng wissenschaft- 
lichen Rahmen stellt. Eigene und besonders von Geographen besuchte, auch geleitete Gletscher- 
kurse dienten der sorgfältigen Ausbildung der Beobachter. Aber auch Lawinenforschung, 
meteorologische und klimatologische Untersuchungen, geologische und morphologische Auf- 
nahmen, botanische und zoologische, siedlungs- und volkskundliche Arbeiten wurden gefördert. 
Nicht vergessen soll werden die vorbehaltlose Betonung des Naturschutzgedankens, dem 


neben anderen Aufgaben auch die entsagungsvolle, aber überaus segensreiche Arbeit der 


_ Bergwacht dient. Von wissenschaftlichem Geiste durchweht war stets die altberühmte „Zeit- 


schrift“ (seit 1869), in deren vorbildlich ausgestatteten Bänden zu blättern noch nach Jahr- 
zehnten höchsten Genuß bereitet und selige Erinnerungen weckt. Auch in dem amtlichen 
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Organ der „Mitteilungen“ sind oft genug schätzenswerte Anregungen zu finden, ganz abge- 
sehen von den zahllosen, manchmal rein wissenschaftlichen Verôffentlichungen der einzelnen 
Sektionen. Wie ernst es dem Verein stets mit seinen Bestrebungen war, möge nur der Hinweis 
auf einige von ihm herausgegebene wichtige Werke beleuchten: „Anleitung zu wissenschaft- 
lichen Beobachtungen auf Alpenreisen‘, „Erschließung der Ostalpen“, „Atlas der Alpen- 
flora“ usw. Nicht unvergessen sei, daß das berühmte Buch von Atsrecut Pencx „Die Ver- 
gletscherung der deutschen Alpen“, der Vorläufer des großen Werkes „Die Alpen im Eis- 
zeitalter *, die Lösung einer Preisaufgabe der Sektion Breslau war. Gekrönt wurde diese Tätig- 
keit durch die 1902 erfolgte Gründung der ,,Alpenvereinsbiicherei‘‘ (München) und das 1911 
Wirklichkeit gewordene ,, Alpine Museum‘ (München). 

Das ist fürwahr ein reicher Kranz von Verdiensten, die sich der stets überaus rührige 
Verein in wenigen Jahrzehnten erworben hat. Es besteht kein Zweifel, daß die gleiche Ge- 
sinnung auch in Zukunft herrschen wird, wenn auch die Mittel spärlicher fließen werden. 
Der alte Bergsteigergeist der hingebenden Liebe an die herrliche Alpennatur und der unbe- 
dingten Bergkameradschaft lebt heute so wie je. In brüderlicher Zusammenarbeit werden 
der Deutsche und der Österreichische Alpenverein wie früher zusammenwirken. Die zwischen 
ihnen liegende Staatsgrenze wird auch einmal ihre trennende Wirkung verlieren und hoffentlich 
bald nur eine reine Verwaltungsgrenze in unserem Erdteil Europa sein, der der Einigung 
zustreben möge. Dankbar begrüßen wir die Worte, die der Vertreter des Österreichischen 
Alpenvereins, Prof. Marrın Buscu (Innsbruck), am 21. Oktober 1950 in Würzburg sprach: 
„Ein festes Band umschlingt die Bergfreunde in aller Welt. Besonders aber fühlen wir uns 
dankbar den deutschen Bergfreunden verbunden, die im Zeichen des Edelweißes den Berg- 
steigergeist pflegen. Was die deutschen Sektionen für die Erschließung der österreichischen 
Alpen geleistet haben, ist in Österreich unvergessen. Ihre Häuser und Hütten werden von 
uns nach bestem Vermögen verwaltet und wenn es nach uns ginge, bestünde über die Besitz- 
ansprüche kein Zweifel. Rechtmäßiger Besitz bleibt rechtmäßiger Besitz. Wir wollen hoffen, 
daß die unnatürliche Grenzsperre wesentlich gelockert wird“. 

Arbeit gibt es in Zukunft in Hülle und Fülle. Die Hütten befinden sich leider nicht selten 
in sehr verwahrlostem, ja stark beschädigtem Zustand, woran ruchlose Menschen in sträflicher 
Weise mitgewirkt haben. Die Wege sind zum Teil verfallen, Neuanlagen infolge des erschrecken- 
den Gletscherschwundes vielfach notwendig. Die Markierungen sind verblaßt, die Sicherungen 
brüchig geworden. Die spärlichen Mittel werden nicht ausreichen, um rasch wieder auf den 
alten hohen Stand zu kommen. Aber die überall und selbst weitab von den Alpen tief ver- 
wurzelte Begeisterung für die Berge wird Wunder wirken, dessen bin ich gewiß. 

Auch die Geographie wird mit dem Deutschen Alpenverein wie bisher treu zusammen- 
arbeiten und mit ihm dem alten Ziele der wissenschaftlichen Erschließung der Alpen und der 
außereuropäischen Hochgebirge zustreben. Sie gibt dem dadurch Ausdruck, daß sie wie früher 
bewährte Kräfte zur Verfügung stellt. Um nur einige Beispiele anzuführen, sei erwähnt, daß 
Prof. Ruvorr Lürcens (1924—1934 2. Vorsitzender, 1934—1935 1. Vorsitzender, 1948 Ehren- 
mitglied der Sektion Hamburg) 1950 zum Referenten für Wissenschaft im Hauptausschuß 
des Deutschen Alpenvereins gewählt wurde, dem er schon vor 1945 jahrelang angehört hatte. 
Ebenfalls 1950 wurden Prof. Cart Trorr (Bonn), zum Vertreter der Geographie im Wissen- 
schaftlichen Ausschuß des Deutschen Alpenvereins (der wie früher von dem Münchner Zoo- 
logen Prof. Hans Kriec geleitet wird) und Prof. Hans Mortensen zum ersten Vorsitzenden 
der Sektion Göttingen gewählt. So sind wir sicher, daß die traditionelle Freundschaft und 
herzliche Verbundenheit zwischen Alpenverein und Geographie unverändert in alle Zukunft 


weiter bestehen werden, beiden Teilen zu Nutz und Frommen. In diesem Sinne ruft die Ge- : 


sellschaft für Erdkunde in Berlin als die älteste Vertretung der deutschen. Geographie dem 
Deutschen Alpenverein und allen seinen Sektionen ein kräftiges ,,Bergheil“ zu. Epwın Fers 


Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 


Die Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte ist nach län- 
gerer, durch den Krieg und die Nachkriegszeit bedingter Pause am 2. April 1951 neu begründet 
worden. Sie entstand bereits am 17. November 1869, als R. Vircuow, A. Voss und A. Bastian 
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sich als Vertreter der drei Wissenschaften zusammenschlossen, um sie durch Vorträge mit 
Aussprachen, Berichte über Funde, Vorlagen von Neuerscheinungen und von bemerkens- 
werten Gegenständen, anthropologische Vorführungen usw. nach Kraften zu fordern. Zugleich 
begründeten sie als Organ der Gesellschaft die Zeitschrift für Ethnologie. Von 1909 an er- 
schienen Arbeiten aus der Vor- und Fr ühgeschichte gesondert in der Prahistorischen Zeit- 
schrift. Bei den Sitzungen und in den beiden Zeitschriften kamen Gelehrte zu Wort, die auch 
in der Geographie einen Namen besitzen, wie VON DEN STEINEN, PENCK, GRAEBNER, JAGOR, 
ScHwEINFURTH, Maass, Srersan, KocH-GRÜNBERG, Boas, von LuscHAn, SCHLIEMANN, SCHUCH- 
HARDT, Eucen Fischer, Sraupincer, ANKERMANN, WESTERMANN und viele andere. Im Laufe der 
Jahre entstand eine Fachbibliothek, die zuletzt fast 16000 Bücher und 4500 Broschüren 
umfaßte, eine Photographiensammlung von über 22000 Aufnahmen und eine umfangreiche 
anthropologische Sammlung. Durch die Verlagerung der Bibliothek in den Osten ging sie 
allerdings nach Kriegsende zugrunde, doch steht der Gesellschaft heute wieder die Bibliothek 
des Museums für Völkerkunde zur Verfügung, mit dem eine über sechzigjährige enge Ge- 
meinschaft besteht. So befindet sich auch jetzt wieder der Sitz der Gesellschaft im Museum 
für Völkerkunde in Berlin-Dahlem, Arnimallee 23. Die Zeitschrift für Ethnologie wird nunmehr 
in Gemeinschaft mit der Deutschen Gesellschaft für Völkerkunde (Frankfurt a. M.) heraus- 
gegeben. H. NEvERMANN 
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Das Archiv für Polarforschung in Kiel 


Das Archiv für Polarforschung wurde am 1. Juli 1926 nach Abschluß der 1. Deutschen 

_ Spitzberger-Expedition nach dem 1. Weltkrieg (1925) in Kiel gegründet zu dem Zweck, die 

bei dieser Expedition angefallenen zahlreichen Ergebnisse zu sichten und auszuwerten und 

dariiber hinaus das gesamte bisher aus früheren in- und ausländischen Expeditionen ange- 

fallene Forschungsmaterial aus der Arktis und Antarktis zu sammeln und der Wissenschaft 

und anderen Kreisen zugänglich zu machen. u 

Darüber hinaus hat es sich das Archiv für Polarforschung zur Aufgabe gemacht, neue Ex- 3 

peditionen zu beraten und bei der Ausführung und Durchführung behilflich zu sein. Eine 

weitere Aufgabe ist die Beratung und Hilfeleistung der Seeschiffahrt und der ei 
soweit sie N in arktischen und antarktischen Gewässern abspielten. 

Leider ist das Archiv für Polarforschung räumlich noch eingeschränkt. Es ist z. Z. noch in 

un einigen Räumen einer Kieler Privatwohnung untergebracht. Die wertvollen Sammlungen — 

Bücherei, Bild- und Filmstelle, Kartensammlung usw. —, die während des. Krieges ausge- 

ee lagert wurden, sind zum größten Teil erhalten geblieben, und es steht zu-erwarten, daß in ab- 

sehbarer Zeit alles wieder unter einem Dach in Kiel vereinigt wird. 


ans Dank der bisherigen erfolgreichen Tatigkeit hat sich das Archiv einen großen. Freundes- 
ths kreis im In- und Ausland erworben, der zu einer ,,Férderungsvereinigung fiir das Archiv fiir 
Rte Polarforschung zusammengeschlossen ist. 


TR Für die Mitglieder erscheint halbjährlich die im 20. Jahrgang stehende Zeitschrift ,,Polar- _ 
= forschung“. 
Eigene PR eikionen zu entsenden, ist Deutschland z. Z. noch nicht in der Lage. 
Um so wichtiger ist daher die Aufgabe des Archivs, das Interesse wachzuhalten und für Nach- 
_ wuchs zu sorgen. Es wird daher jetzt versucht, deutsche Wissenschaftler an ausländischen 
Expeditionen teilnehmen zu lassen. N 
Engste Verbindung mit den ausländischen Polar- Instituten ist nach dem letzten Kriege 
bereits wieder aufgenommen worden. | Die re 


90 jähriges Jubiläum des Berliner Lithographischen Institutes Julius Moser ; er, 


ron Vor 90 Jahren, am 1. Januar 1861, gründete Jurrus Moser das „Berliner Lithographische - es 
_ Institut“. Sein Vorgänger, das „Königliche Lithographische Institut“ hatte dem Genera: a 
_ stab gedient. Durch die Neugriindung aus Privathand erweiterte sich der Aufgabenbere 
wesentlich. ‘Unter wissenschaftlicher Leitung entstanden Karten und Pläne für die : Landes OS ; 
N aninahihe, Stadtvermessungenniter, Kur- und ee Post, Poe und Seb 
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fahrtsbehörden, das Statistische Reichsamt, die Landesplanung und Organisationskarten für 
Handel und Industrie durch die’ Schwesterfirma, den GEA-Landkarten- Verlag. 

Ein Spezialgebiet des Institutes Moser sind die vielfarbigen geologischen Ge! Bergbau- 
Karten. Bemerkenswert ist die „Internationale Geologische Race von Europa“. Ihre 49 Blätter 
bedecken eine Gesamtfläche von 3,5X4m und erforderten zusammen 729 Druckplatten. 
Ein ganz ungewöhnliches Maß von Präzisionsarbeit ist die Voraussetzung hierfür, 

Die Regierungen von Brasilien und Mexiko gaben das internationale Kartenwerk 1:1000000 
an das Institut Moser in Auftrag. Rumänien ließ einen Landesatlas dort herstellen und 
Forschungsreisende veröffentlichten topographische und geologische Karten aus Asien, 
Südamerika und anderen Erdteilen. 

Das Berliner Lithographische Institut steht seit über 40 Jahren unter der Leitung unseres 
Beiratsmitgliedes Kurr Moser, dem Enkel des Gründers. Reiche Erfahrungen begleiten das 
Haus ins 10. Jahrzehnt und garantieren die glückliche Verbindung von Tradition und Ent- 
wicklung. Die Schriftleitung. 


Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


Girarpin, Paur, Prof. Dr., o. Prof. f. Geogr. a. d. Univ. Freiburg (Schweiz) verschied am 
24. September 1950. 

Kyorse, Herserr, Prof. Dr., apl. Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Breslau, verstarb am 13. Mai 1945 
in der Tschechoslowakei. 

v. LoescH, Kart Curistian, Prof. Dr., o. Prof. f. Volkstumskd., starb kurz nach Vollendung 

2 seines 70. Lebensjahres am 1. Januar 1951 in Stuttgart. 

Maver, Roserr, Prof. Dr., ao. Prof. f. Geogr. a. d. Univ. Graz, starb am 16. Deren 1950 
in Graz. 

Dron, Rocer, Prof. Dr., Inh. d. Lehrst. f. Hist. Geogr. am Collège de France, Paris, wurde 
m 7. Marz 1951 zum Ehrenmitglied d. Ver. f. Geogr. u. Stat. zu Frankfurt a. M. ernannt. 


Geburtstage und Ehrungen 


Evers, Wırserm, Doz., wurde v. d. Finnischen Geogr. Gesellschaft i. Helsinki z. korrespon- 
_ dierenden Mitglied erwählt. | 
Ivmor, Epuvarp, Prof. Dr. (Zürich), wurde am 2. Dezember 1950 zum Ehrenmitglied d. Ges. 
f. Erdkunde zu Berlin ernannt. | 
Jessen, Orro, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Univ. München, vollendete am 
18. Februar 1951 sein 60. Lebensjahr. 
Kure, Frırz, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Univ. Mainz, vollendete am 29. No- 
vember 1950 sein 65. Lebensjahr. 
Perrersson, Hans, Prof. Dr. (Göteborg), wurde die am 4. März 1933 für Verdienste auf d. 
Gebiete d. Meereskunde gestiftete Ferdinand-von-Richthofen-Medaille der el 
für Erdkunde zu Berlin verliehen. —- 
Prarje, Orro, Prof. Dr., Reg.-Rat i. Dtsch. Hydrogr. Inst. Hamburg, beging am 6. Pepe 
1950 seinen 60. Geburtstag. 
‘Scheu, Erwin, Prof. Dr., Lehrbeauftr. a. d. Univ. Erlangen, beging am 13. Marz 1951 seinen 
65. Geburtstag. ; 
Scumteper, Oskar, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. à Geogr. Inst, d. Univ. Kiel, Bit am 27. Januar 
1951 seinen 60. Geburtstag. | 
: APETHMANN, Hans, Doz. Dr., beging am 11. Dezember 1950 seinen 65. Geburtstag. 
= Txom, Remuarp, Dr. phil., Stud.-Rat a. D., vollendete am 9. März 1951 sein 70. Lebensjahr. | 
Trott, Carr, Prof. Dr. erhielt am 24. April 1951 die von der Schwed. Ges. f. Anthr. u. Geogr. ’ 
À gestiftete Vega-Medaille. ; u 
Troi, Cart, Prof. Dr., u. Osst, Ericu, Prof. Dr., ane = zu Ehrenmitgliedern d. Societas. ae 
 Geographiea Fenniae | (Suomen Maantieteellinen Seura) Re 
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Unternorst, Max, Dr. phil., Ob.-Stud.-Dir., 2. Vors. d. Verb. d. Dtsch. Schulgeogr., feierte 


am 6. Dezember 1950 seinen 60. Geburtstag. 
Wacner, Jutrus, Prof. Dr., 1. Vors. d. Verb. d. Dtsch. Schulgeogr. feierte am 21. März 1951 


seinen 65. Geburtstag. 


Berufungen und Ernennungen 


Brürmcen, Joacuim, Doz. Dr., wurde z. Doz. f. Geogr. a. d. Univ. Erlangen ernannt. 
Bosex, Hans, Prof. Dr., wurde mit Wirkung v. 1. März 1951 zum o. Prof. a. d. Univ. Wien 


ernannt. 


- BrÜnger, Wituerm, Prof. Dr., wurde z. apl. Prof. a. d. Univ. Hamburg ernannt. 


Frieprıch, Hermann, Prof. Dr., wurde z. Dir. d. Inst. f. Meeresforschg. i. Bremerhaven er- 
nannt. 

Gunssen, Rosert, Prof. Dr., ist z. ao. Prof. u. Dir. d. Inst. f. Bodenkd. a. d. Univ. Freiburg 
ernannt worden. 

GeErLInG, Water, Prof. Dr., wurde mit der kommiss. Vertretung d. o. Professur f. Geogr. 
a. d. Univ. Würzburg betraut. 

Leseau, René, Prof. Dr., wurde z. Dir. d. Geogr. Inst. d. Univ. Freiburg (Schweiz) ernannt. 

Lenmann, Epcar, Dr. phil, wurde mit Wirkung v. 15. Oktober 1950 zum Dir. d. Dtsch. Inst. 
f. Länderkunde in Leipzig ernannt. 

Lossnitzer, Heinz, Doz. Dr., O.Reg.-Rat, wurde z. Hon.-Prof. f. Meteorologie a. d. Univ. 
Freiburg i. Br. ernannt. 

Miccr, Ratye, Prof. Dr., wurde z. Ordinarius f. Geophysik u. Meteorologie a. d. Univ. 
Frankfurt/M. ernannt. 

Osrenxporrr, EBERHARD, Doz. Dr., wurde z. apl. Prof. f. Geologie u. Mineralogie a. d. Techn. 
Hochschule Stuttgart ernannt. 

Ricuter, Max, Prof. Dr., wurde d. Lehrstuhl f. Geologie an d. Freien Univ. i. Berlin übertragen. 

Wacxer, JuLivs, Prof. Dr., vertritt a. d. Akademie f. Welthandel i. Frankfurt/M. das Fach 
„Wirtschaftsgeographie‘‘. 


Lehraufträge und Habilitationen 


v. GELDERN-ÜRISPENDORF, GÜNTHER, Prof. Dr., erhielt einen Lehrauftrag für Wirtschafts- 
geographie a. d. Rechts- u. Staatswiss. Fakultät d. Univ. Münster. 

Hövermann, JÜRGEN, Dr. rer. nat., erhielt die venia legendi f. d. Fach Geogr. i. d. Math.- 
Nat. Fak. d. Univ. Göttingen. (Habil.-Schrift: Die Entwicklung d. Siedlungsformen 
i. d. Marschen d. Elb-Weser-Winkels). 

Krörrer, Ruporr, Dr. rer. nat., wurde die venia legendi f. Geogr. i. d. Naturwiss.-Philos. Fak. 
d. Techn. Hochsch, Braunschweig verliehen. (Habil.-Schrift: Entstehung, Lage u. Ver- 
teilung d. zentralen Siedlungen i. Niedersachsen.) 

Prarren, Karr-Heinz, Dr. phil., wurde die venia legendi f. Geogr. i. d. Math. Natw. Fak. 


d. Univ. Bonn verliehen. (Habil.-Schrift: Die natürliche Landschaft und ihre räumliche 


Gliederung. Eine method. Unters, am Beispiel d. Mittel- und Niederrheinlande). 
ScHLENGER, Herserr, Dr. phil., wurde die venia legendi f. Geogr. i. d. Phil. Fak. d. Univ. 
Marburg verliehen. : 
SCHÖNENBERG, REINHARD, Dr. rer. nat., wurde die venia legendi f. Geol. i. d. Phil. Fak. d. 
Freien Univ. i. Berlin verliehen. (Habil.-Schrift: Stratigraphie, Tektonik u. geosyn- 
klinaler Magmatismus d. ältesten Oberdevon-Zeit am Ostthüringer Hauptsattel.) 


| Sæwxe, Treopor, Min.-Rat a. D. Dr., erhielt einen Lehrauftrag f. Kartographie a. d. Univ. 


. Frankfurt/M. 
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; Besprechungen 


Die Weltkugel, Lehrbuch der Erdkunde. 
Bd. VII ,,Besitzergreifung der Erde‘, 
bearbeitet von Dr. Hermann Drevuaus, 
Pädagogischer Verlag Berthold Schulz. 
Berlin-Hannover 1950. DM 4,60. 

Schon im Titel des Werkes prägt es sich aus, 
daß neben dem Geographen auch der Histo- 
riker Pate gestanden hat. Da die Beziehungen 
der Völker untereinander nicht allein auf 
bestimmten geographischen Zusammenhängen 
in der Gegenwart beruhen, sondern auch dem 

Gang der geschichtlichen Entwicklung unter- 

liegen, so rückt der Verfasser, von den Macht- 

bildungsvorgängen in der Weltgeschichte aus- 
gehend, zunächst das Mittelmeer als Grund- 
. lage des römischen Weltreichs in den Vorder- 
grund und gelangt somit zu einer von der 

‘sonst tiblichen abweichenden Stoffanordnung. 

Es erhalten die europäischen Staaten (und 

mit ihnen der europäische Gedanke) die Fiih- 

rung und nicht die Weltmächte nach ihrer 

GrôBenordnung. Wurden ferner sonst in den 

_ Lehrbiichern für die Oberstufe allein die an- 
erkannten Weltreiche abgehandelt, so zieht 

_ der Verfasser in seinem Werk die ganze außer- 

_ deutsche Erde in den Kreis seiner Betrachtung 
(s. ab S. 140: ,,Die Nachfolger der alten Kultur- 
_ vülker“). 


rere 2" 


sic Hart nd ee ee a eS 


wi ich 
& 


des Stoffes etwas einwenden können, zumal 
nD die alten Kulturvôlker Ost- und Südasiens 


= Ws Lempaci: 


* Man wird schwerlich gegen diese es a 


-wissenschaftliche und ee N 


u ‘ KE. Back: Australien. 160 S., 
19 Karten. DM 9,80. a Dre 
ay J. H. ee, | Großbritannien und 


etwas klein geraten sind, aber auch gute neue 
Aufschlüsse [z. B. S.6, Entschleierung der 
Erde, 5.67 Kreislauf der Getreideernten, LH 
S. 95 Tennesseetal] bringen) den Text des ie 
sehr brauchbar und gediegen gearbeiteten 
Werkes wirkungsvoll unterstützen. Einige A 
Ungenauigkeiten im Text müßten in der 
2. Auflage beseitigt werden. 

Da auch die äußere Aufmachung des Bandes 
geschmackvoll und ansprechend ist, kann das 
Werk, das als erster Band für die Oberstufe 
hier in Berlin herauskommt, bestens empfohlen 
werden. Ernst Kroun 


Kleine Länderkunden. Herausg. v. Doz. Dr. 
W. Evers-Hannover. Wranckh, Stuttgart, 
ab 1950. 

Erschienen: a 
G. Fresotp : Erde und Weltall. 1218., ,41 Abb. a 
DM 7,50. Ä 
G. Fresoup: Grundfragen der Erdpeschichte, 
172 S., 67 Abb. DM 9,80. a 
W. Bias: Suomi-Finnland. 167 S., 30 AE 
graph. Abb., 31 Phot., Karte. DM 9, a 

 Sowjet- Pas 526: S., 
Textk. 65 Abb. ‚1Karte (Wenschow-Verf i 
DAS SE ti 

OH. Scuirrers: Die Sahara. 254 8., i Kata, 
27 Abb., 70. Fig. DM 10,80. if meee ee: 

K. Heinıc: Die südostasiatische Inselwelt. Vs 
150 S., 18 Karten, 19 Abb. DM 9, 80. ‘i : 

A Scnuunz: Der Erdteil Asien. 231 S., _ 
32 Abb., 8 Karten. DM 9,80. | 
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sein „Bild“ in der ihm eigenen Arbeitsmethodik 
und Auffassungsart. Hierin liegen Vorteile und 
Nachteile begründet, aber je eingehender man 
die Bände prüft, um so nützlicher erscheint 
die Freiheit der Verfasser, für einen weit ge- 
spannten: Rahmen das jeweilige Länderbild 
gemäß eigener Erkenntnis zu entwerfen. In 
der Tat kommen Verfasser zu Wort, die mit 
ihrem Thema seit langem vertraut sind; im 
Text, in den Zahlen und zum Teil in den gra- 
phischen Darstellungen wurden auch Nach- 
richten aus allerjüngster Zeit verarbeitet, so 
daß der Inhalt besonders lebensnah wirkt. 
Nicht selten gelangen Ergebnisse eigener 
kritischer synthetischer oder analytischer 
Forschungen der Verfasser zum Ausdruck. 
Da die Bände der ‚‚Kleinen Länderkunde‘‘, 
die bisher durchweg gut durchgearbeitet und 
ausgestattet wurden, in Einzelbesprechungen 
gewürdigt werden sollen, erübrigt sich an 
dieser Stelle die Anbringung kritischer An- 
regungen; das anerkennende Gesamturteil 
schließt jedoch die Hoffnung in sich, daß 
im Laufe der Jahre ein erfreuliches Handbuch 
der Erdkunde nicht nur dem Geographen, 
sondern mehr noch dem an der Kenntnis der 
Länder interessierten weiteren gebildeten 
Leserkreise geboten wird; gerade im deutschen 
Schrifttum werden moderne Länderkunden 
seit langem vermißt. Kart Kricer 


Schumann, Hilmar: Einführung in die Ge- 

_ steinswelt. Für Freunde und Studierende 

der Geographie, Geologie, Mineralogie, 

Ike ' Baukunde und Landwirtschaft. 184 S., 

49 Abb. und 25 Tab. Göttingen 1950. 
DM 5,80. 

Die im Format handliche Schrift bietet eine 


= kurze, klar und allgemeinverständlich auf- — 


gebaute Einführung in die Grundbegriffe der 


Petrographie. Daneben wird in einigen Ab- 
schnitten auch auf die Bedeutung der ein- 
zelnen Gesteinsarten für die Kulturentwick- 


der Kulturlandschaft kurz eingegangen. Man 
muß dem Verfasser dankbar sein, daß er es 
unternimmt, mit der vorliegenden Schrift eine 
. —sich leider i immer mehr vertiefende — fühl- 
bare Lücke im Bildungsgut auszufüllen, die 
_ zwischen der Oberschule und den Anforderun- 
ren der Universität besteht. Neben den Stu- 

~ denten und Freunden der Naturwissenschaften 


“a, 


Geographisches Schrifttum 


ersten, denn die Entwicklung der Geomor- 


Jung und Architektur, sowie auf ihre Rolle in 


_ dien im Gebiet, von Nos esse ce 


nn 


Die Erde 


Unter dem Gesichtspunkt einer Eignung zum 
Gebrauch im Gelände betrachtet, wäre die 
Aufnahme weiterer — auch farbiger — Ab- 
bildungen sowie eine noch weiterreichende 
Untergliederung wünschenswert, wobei letztere 
jedoch den Gesamtaufbau der Schrift beein- 
trächtigen und sie lediglich zu einem Nach- 
schlagewerk machen würde. Sie ist und soll 
aber mehr als nur dieses sein. GERT SAARMANN 


Machatschek, Fritz: Geomorphologie. G. B. 

Teubner, Leipzig. 3. Aufl. 1949, 4. Aufl. 

1950. 8°. 1648. mit 70 Abb. DM 7,80. 

Die erste Auflage dieses Werkes erschien 
1919 in der Sammlung ,, Aus Natur und Gei- 
steswelt“, die zweite, umgearbeitete und 
erweiterte Auflage 1934 außerhalb jener Reihe. 
Vor einem guten Jahre kam nun die dritte 
Auflage heraus, der kürzlich dank der dau- 
ernden Nachfrage eine vierte, unveränderte 
Auflage folgen konnte. Hierin spiegelt sich 
die große Beliebtheit des bewährten Buches 
bei den Studierenden wider. In knapper und 
klarer Form, durch gutes Anschauungsmaterial 
unterstützt, vermittelt es ihnen die Grund- 
kenntnisse dieses so wichtigen Zweiges der 
geographischen Wissenschaft; endogene und 
exogene Vorgänge, Verwitterungsböden, de- 
nudative, fluviatile, Karst-, glaziale, äolische Be 
und marine Formen. Literaturverzeichnisse am 
Ende eines jeden Kapitels ermôglichen ein 
tieferes Eindringen in den Stoff. Der Fort- 
geschrittene freilich wird es bedauern, daB 
die vorliegenden Neuauflagen nicht in gleichem 
Maße gegenüber der zweiten Auflage ergänzt 
wurden, wie diese seinerzeit gegenüber der 


phologie ist in den letzten 15 Jahren kaum 
weniger stürmisch gewesen als in den vor- 
angegangenen. Aber vielleicht ist es noch 
verfrüht, so junge und problemreiche Gebiete | 
wie die klimatische oder die submarine Mor- 
phologie in vollem Umfang in den syste- 
matischen nee zu behandeln, 
> Hartwur VALENTIN 


Schaefer, Ingo: Die diluviale TION und 
Akkumulation. Erkenntnisse aus Unter- _ 
suchungen über die Talbildung im Alpen- — 

' vorland. Forsch. z. deutschen Landesk. 
Bd. 49, Landshut 1950, 154 Du 38 AE 
Lit. ‘DM 77,80. ;- : 

Ausgehend von glazialmorphologischen Stas 
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dessen Entwässerung seit Bestehen des Boden- 
sees in den Hiszeiten zur Donau, in den Inter- 
glazialzeiten aber mit dem Südteil zum Boden- 
see hin erfolgte und sich aus diesem Grunde 
besonders fiir eine zeitliche Festlegung der 
diluvialen Erosion eignet, konnte Verfasser 
durch vergleichende Beobachtungen an fluvio- 
und periglazialen Rinnen des Alpenvorlandes 
die Vorstellung A. Pencxs über die Talbildung 
erweitern. Die Ansichten A. Pexcxs und auch 
W. Soercers, daß durch den rhythmischen 
Klimaablauf des Diluviums die interglaziale 
Erosion von der glazialen Akkumulation ab- 
gelöst würde, konnten durch den Verfasser auf 
Grund einer eingehenden Formenanalyse in 
der Richtung ergänzt werden, daß die diluviale 
Tiefenerosion sowie die Seitenerosion Vor- 
gänge sind, die ihren „‚Haupteffekt‘, wie er in 
dem ausgeprägten Terrassenbau vor allem der 
fluvioglazialen Täler des nördlichen Alpen- 
vorlandes in Erscheinung tritt, nicht in den 
Interglazialzeiten, sondern in den Eiszeiten 
erreichten. Dazu tritt dann als drittes For- 
mungselement der Eiszeit die Akkumulation. 
Im Gegensatz zu den fluvioglazial gebil- 
deten Tälern mit ihrem ausgeprägten kastenar- 
tigen Querprofil, stark konkaven Gefällskurven 
und ebener eiszeitlicher Aufschüttungssohle, 
zeigen die periglazialen Rinnen in der Regel 
eine Muldenform (abgeflachtes Kastenprofil) 
mit schwach konkaven Gefällskurven und 
weniger ebenen Aufschüttungssohlen, bedingt 
dadurch, daß in letzteren Talformen kein 
Zusammenhang mit einer schmelzwasserliefern- 
den, Gletscherzunge bestand. In allen peri- 
glazialen Tälern, die nur im Vorland des ver- 
gletscherten Gebietes wurzeln, fehlt auch die 
sog. spätglaziale Zertalung. Eine Folge der 
durch Gletscher nicht begrenzten rück- 
schreitenden Erweiterung des Talnetzes der 
periglazialen Flüsse ist ihre rege Anzapf- 
tätigkeit, ‚die zu Flußlaufverlegungen und 


- Talverschiebungen im nördlichen Alpenvor- 


land führte. 

Die Eiszeiten waren Eko einer ver- 
stärkten, klimatisch bedingten Schuttbildung 
(mechanische Verwitterung, Solifluktion usw.) 
und Zeiten einer verstärkten Wasserfübrung 
(durch kühleres Klima im Frühglazial), die 
zunächst in der Lage war, den angefallenen 
_ Schutt abzutransportieren und zu erodieren. 
_ Mit weiterer Abkühlung wird dann der Ab- 
 fluB des Wassers räumlich und zeitlich so 


zusammengedrängt, daB er hochwasserartigen 
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Charakter annimmt. Entsprechend der kli- 
matischen Entwicklung erfolgte die Erosion 
beim Beginn einer Vereisungsperiode in linien- 
hafter Form, dann spielt aber mit zunehmender 
Gefrornis des Bodens, Vegetationslichtung 
und Periodizität der Wasserführung die 
glaziale Seitenerosion, die zur Bildung der 
ebenen Aufschüttungssohlen der fluvioglazi- 
alen Rinnen führte, eine immer größere Rolle. 
Erst im Hochglazial läßt die Wasserführung 
so weit nach, daß es jetzt zur en 
kommt, da nun die Schuttlast die Kraft des 
fließenden Wassers bei weitem übersteigt. 
Eine- „„Seitenerosion bei Akkumulation“, von 
der A. Pencx sprach, hat es nicht gegeben, 
da sich Akkumulation und Lateralerosion 
gegenseitig ausschließen. Wir müssen mit dem 
Verfasser unterscheiden zwischen wirklich 
liegenbleibender Akkumulation und einem 
Flußabwärtswandern der Schotterbänke durch — 
den Vorgang der sog. Anschüttung. Beim 
Rückzug des Eises, also im Spätglazial, erfolgt 
in den fluvioglazialen Rinnen durch Ver- 
mehrung der Wasserführung (Gletscher- 
schmelzwässer) eine Neubelebung der Tiefen- 
erosion. In den periglazialen Tälern fehlen da- 
gegen die Gletscherschmelzwässer, und damit 
fehlt auch eine sog. spätglaziale Zertalung; die 
Akkumulation geht hier noch eine Zeitlang 
‚weiter. 2 

~ Aus der Ad ace der diluvialen Ero- 
sion und Akkumulation in Verbindung mit 
einer eingehenden Analyse des eiszeitlichen 
FluBwerkes kommt der Verfasser zu dem 
Schluß, daß im nördlichen Alpenvorland das 
Diluvium im ganzen eine Zeit der Erosion 
war. Die interglaziale Erosion mit ihren © 
Formen, die zweifellos vorhanden war, wird 
durch die am Beginn einer Glazialzeit kräftig 
einsetzende glaziale Tiefenerosion überwältigt. 
Thr folgt nach einer Zeit der Lateralerosion 
die hocheiszeitliche Akkumulation, die dann. 
über eine spätglaziale Tiefenerosion in das 
neue Interglazial führt. Der rhythmische | 
Wechsel von der Tiefenerosion zur Akku-  ~ 
mulation ist, wie aus den Untersuchungen | 
hervorgeht, allein durch das klimatische Ge- 
schehen bedingt. Da der Haupteffekt der 
diluvialen Tiefenerosion in die Glazialzeiten 
fällt, ist, wie auch C. Trorr hervorhebt, das 


Ausmaß der Tiefenerosion nicht als ein Merk- F 


mal für die Dauer eines Interglazials anzu- 


‘sehen. Weiterhin zeigt der Verfasser, daB das 


tektonisch bedingte ‚abzutragende Material 
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auf Grund seines Beharrungsvermögens erst 
durch die klimatisch bedingten Abtragungs- 
vorgänge der Glazialzeiten zur Abtragung 
kam, da die Intensität der glazialen Ab- 
tragungsvorgänge weit stärker war als die der 
Abtragungsvorgänge des Pliozäns und der 
Interglazialzeiten. Hieraus erklärt sich auch 
das Fehlen spättertiärer und diluvialer tek- 
tonisch verursachter Aufschüttungen im Alpen- 
vorland. 

Im ganzen gesehen zeigt die Arbeit, der 
dankenswerterweise ein Ortsnamenverzeich- 
nis beigegeben ist, erneut die Bedeutung 
einer klimamorphologischen Betrachtung. 
Durch die Anwendung der Erkenntnisse des 
periglazialen‘ Abtragungsvorganges auf das 
nördliche Alpenvorland ist es dem Verfasser 
gelungen, die formbildenden Kräfte in räum- 
licher und zeitlicher Hinsicht zu fixieren und 
damit den Werdegang der Alpenlandschaften 
im neuen Licht erscheinen zu lassen. 

GERT SAARMANN 


van Riel, P. M.; Hamaker, H. C.; van 
Eyck, L. Oceanografic results. Tables. Se- 
rial and bottom observations. Temperature, 
salinity and density. The Snellius expedi- 
tion in the eastern part of the East Indian 
Archipelago 1929—1930. Vol. II, Pt. 6. 
Leiden 1950, geb. Gld. 12,50. 

Die gesamten Temperatur- und Salzgehalts- 
beobachtungen von der Oberfläche bis zum 
Boden auf den 357 ozeanographischen Sta- 
tionen, die von der „Snellius“-Expedition 
1928—1929 in den ostindischen Gewässern 
ausgeführt wurden, sind tabellarisch zusam- 
‚ mengestellt. Sie werden ergänzt durch die 
errechneten potentiellen Temperaturen für 
die Tiefen über 600 m sowie durch die Dichte- 
werte o, des Wassers. Damit ist nach Ver- 
öffentlichung eines großen Teiles der Ergeb- 
nisse im Expeditionswerk, die bereits 1939 
vom Referenten zusammenfassend behandelt 
wurden, jetzt das gesamte Beobachtungs- 
material zugänglich (die bisherigen Ergebnisse 
der niederländischen ,,Snellius‘‘-Expedition 
für die Ozeanographie des Australasiatischen 
Mittelmeeres. Annalen der Hydrographie, 
Bd. 67, 8. 475—487. 1939). Diese Tatsache 
wird von der meereskundlichen Wissenschaft 
um so mehr begrüßt werden, als das stürmi- 
sche Anwachsen des Beobachtungsmaterials in 
neuerer Zeit nicht immer. Schritt mit seiner 
Veröffentlichung hält, was eine Erarbeitung 
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wissenschaftlicher Erkenntnisse auf breiter 
Basis erschwert oder sogar unmöglich macht. 
GÜNTER DIETRICH 


Scherhag, Richard: Neue Methoden der 
Wetteranalyse und Wetterprognose. 
Springer-Verlag, Berlin-Göttingen-Heidel- 
berg 1948, 424 Seiten, 213 Abbildungen. 
78,— DM. 

Das Werk von Scuernac gibt uns eine aus der 
Praxis gewonnene, eingehende Übersicht über 
den neuesten Stand der Wetteranalyse und 
Wetterprognose, zu dessen schneller und frucht- 
barer Entwicklung Scuernac selbst wesentlich 
beigetragen hat. Gegenüber den früheren Dar- 
stellungen über den Gegenstand geht aus dem 
Scuernacschen Werke nun deutlich und klar 
hervor, daB nicht mehr die Bodenanalyse 
allein das Wichtigste ist, sondern daß jede 
der drei Dimensionen gleichwertig, vielleicht 
sogar der vertikale Aufbau etwas bevorzugt 
behandelt wird. Möglich war diese Entwicklung 
erst durch die Vervollkommnung der instru- 
mentellen Voraussetzung. Die Wetterflüge 
wurden fast vollständig abgelöst durch die 
Radiosonde, durch die in vertikaler Richtung 
meist die 20 km-Höhe noch überschritten wird. 

Der erste Teil zeigt uns kurz die Entwicklung 
der Wetterkarten von der Bodenwetterkarte, 
die zuletzt beherrscht wird von der aber auch 
schon dreidimensionalen Polarfronttheorie, bis 
zur Aerologie der oberen Troposphäre und der 
Stratosphäre, wodurch die dreidimensionale 
Wetteranalyse erst vervollständigt wird. Die 
Druckflächen 225 mb, 96 mb, 41 mb werden, 
allerdings noch nicht in dem Maße wie die 


- Bodenkarte und die 500 mb-Fläche, zu Rate 


gezogen. Den Beschluß des Abschnittes bildet 
ein kurzer Abriß über die Grundlagen der 
Synoptik. 

Im zweiten Teil verwendet Scuernac die 
Höhenkarten dazu, um einen Überblick über die 
Zirkulation nach den mittleren Verhältnissen 
in den genannten Höhen zu geben, und zwar 
für Europa, für die Nordhalbkugel und die 


monsunale Zirkulation in den Monaten Januar 


und Juli. Die Beziehungen zwischen Tropo- 
und Stratosphäre führen SchersaG weiter zur 


Betrachtung der stratosphärischen Kom- 
pensation. Die Stratosphäre hat allgemein die _ 
‚Eigenschaft die Druckgegensätze der Tro- 
posphäre, die ander Tropopauseihrenhöchsten _ 
Wert erreichen, möglichst zu kompensieren. 
Die Temperatur unterhalb und oberhalb der _ 
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Troposphare ist gegenläufig. Z. B. über dem 
Âquator mit der warmen Troposphäre und 
hoher Tropopause herrscht die niedrigste 
Stratosphärentemperatur, über Tropopausen- 
trichtern finden sich die höchsten Temperatur- 
werte in der Stratosphäre. Es interessieren 
ScHERHAG nun besonders die Abweichungen 
von iyi stratospharischen Kompensation. 
Es gibt 2 Typen von Wetterlagen, bei denen 
die Sitakcs phists gegenüber der normalen Kom- 
pensation wesentlich zu warm oder zu kalt ist. 

Im dritten umfangreichsten Teil behandelt 
SCHÉRHAG Zunächst das warme, dynamische 
Hoch und das kalte Hoch und kommt dabei 
auf den Begriff der Luftmasse. Es ist ein be- 
sonderes Verdienst von Scuernac für die 
Luftmassen im europäischen Raum hier eine 
neue, klare Einteilung und Charakterisierung 
der Luftmassen gegeben zu haben. Als be- 
sonders wichtig ist der Begriff der Frontalzone 
anzusehen, der von ScHErHAG erweitert wird. 
Er setzt voraus, daß mit der Zone, die 2 ver- 
schiedene Luftmassen am Boden trennt und 
dort aus dem Isobarenbilde erkennbar ist, ein 
starker Druckgegensatz in der Höhe mit 
starker Strömung verbunden ist. ScHERHAG 
kommt damit und im Anschluß an die Gui- 
BERTSchen Regeln auf seine Divergenztheorie. 
Wo die Höhenströmung über der Frontalzone 
in das ,, Delta‘, den Raum gelangt, wo sie zu 
divergieren beginnt, entwickelt sich die Nei- 
gung zur Ausbildung von Druckfallgebieten 
und Bildung von Zyklonen. Besonders aus- 
geprägt ist das Delta, wenn dort drei Luft- 
massen gegeneinander stoßen. Es ist dies der 
Fall des Ropewarpschen Dreimassenecks, wo 
in den meisten Fallen sich ein Tief bildet, das 
dann eine mehr oder weniger vollkommene 
Entwicklung als Idealzyklone nach Bjerknes 
durchmacht. Auf die Kaltfront folgt in einiger 
Entfernung der Tiefdrucktrog, wo der Druck- 
gradient am größten ist und die Wetter- 


erscheinungen am kräftigsten ausgebildet 


sind. Einen besonderen Abschnitt hat Scxer- 
HAG dem von ihm entdeckten Kaltlufttropfen 


gewidmet, einem in der Höhe ausgeprägten | 


Tief, in dessen Zentrum die Atmosphäre am 
kältesten ist. Es folgen Anweisungen über die 
praktische Durchführung der Analyse. Im 
Anschluß hieran werden an Hand von Bei- 
spielen die typischen Wetterlagen Europas 
eingehend behandelt. 


' Der vierte Teil ist der Wettervorhersage. 
gewidmet, deren Möglichkeit zum Teil auf dem 


. Die Erde. 1950/51/34 


Geographisches Schrifttum 363 


Erfahrungsschatz beruht. Dieser wird jetzt 
nicht mehr allein auf Grund der Bodenkarte, 
sondern als Ergebnis der dreidimensionalen 
Wetteranalyse aufgestellt. Neue Regeln sind 
zu den alten hinzugetreten wie die Regeln der 
Scnernacschen Divergenztheorie: Divergente 
Höhenwinde bewirken Druckfall, wenn sie 
nicht durch eine untere Konvergenz kompen- 
siert sind. Konvergente Höhenströmung ver- 
ursacht Druckanstieg, wenn sie nicht durch 
eine Divergenz in den bodennahen Schichten 
aufgehoben wird. Über die Drucktendenz 
geben ebenfalls, aber in anderer Weise, die 
Ropewarpschen Regeln Auskunft. Scuernac 
gibt anschließend Anweisungen und Rat- 
schläge über die Verwendung der höheren 
Topographien und für die Vorhersage der 
einzelnen Wetterelemente. 

Der fünfte Teil behandelt die längerfristigen 
Vorhersagen. Das schwierige Problem hat man 
durch die mannigfachsten Methoden zu lösen 
versucht. Scnernac hat 16-tägige und 32-tägige 
Luftdruckwellen in der Stratosphäre und eine 
29-tägige Welle der Kompensationsabweichung 
herausgefunden. Von den Singularitäten, die 
ebenfalls zu Langfristprognosen herangezogen 
werden, vermutet ScHErHAc, daß sie zum Teil 
wenigstens ihre Ursache in stratosphärischen 
Schwingungen haben. Langjährige Witterungs- 
perioden werden meist mit der Sonnen- 
fleckenperiode zusammengebracht. Das Er- 
gebnis der vielen derartigen Untersuchungen 
faßt für die Temperatur ScHer#Ac dahin zu- 
sammen, daß einer gesteigerten Sonnen- 
fleckentätigkeit eine Abnahme der Erd- 
temperatur und ein Strengerwerden der Winter 
entsprechen. | 

Ein Literaturverzeichnis von. fast 900 
Nummern, ein Anhang mit viel gebrauchten 


Tabellen und ein Sachverzeichnis beschließen“ 


dieses Werk, das die von Scnernac einge- 
schlagene Richtung in der Wetteranalyse und 
Wetterprognose aber nicht abschließt, sondern 


das einen wenn auch sehr großen Schritt auf 


dem hier eingeschlagenen, erfolgreichen Wege 
bedeutet. | JoHANNES HorFMEISTER 


Hellpach, Willy: Geopsyche. Die Menschen- 
seele unter dem Einfluß von Wetter und 


Klima, Boden und Landschaft. Sechste ver- _ 


besserte Auflage. Stuttgart: F. Enke 1950. 
2718.,13 Abb. Geh. 18.40 DM; geb. 21.- DM. 


Die A cha die 1911 erstmals er- — 
schien, hat Herrrach einen Namen von 
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internationalem Klang gegeben. Das Wieder- 
erscheinen des Werkes als sechste Auflage, 
nachdem es 10 Jahre vom Biichermarkt ver- 
schwunden war, bedürfte deshalb kaum mehr 
als einer bloBen Anzeige. Indessen aber haben 
sich die von ihm angesprochenen Wissenschaf- 
ten weiter entwickelt und hat sich die Per- 
spektive verändert, unter der es betrachtet 
werden muß. Wenn Herrrach aufzuzeigen 
versucht, bis zu welchem Maße die Ent- 
scheidungen des Menschen in ihrer Freiheit 
durch die Umwelt eingeengt werden, dann ist 
es an der Zeit, darauf hinzuweisen, daß seine 
an sich überaus aufschlußreichen Betrach- 
tungen selbst bis zu einem gewissen Grade 
umweltgebunden geblieben sind. Er behandelt 
‘in Wirklichkeit nicht, wie der Untertitel 
seines Buches glauben macht, „‚die‘“ Menschen- 
seele, sondern die europäische Menschen- 
seele unter dem Einfluß der Geofaktoren. 
Seine ,,Tropenbiasthenie“, die im übrigen 
eine hervorragende Schilderung des tropischen 
Wettererlebnisses enthält (S. 88—90), ist für 
den Weißen Mann geschrieben. Nur ein 
Europäer kann ,,das echte Kontinentalklima 
als eines der bekömmlichsten auf Erden‘ be- 
zeichnen (wobei versäumt wird, andere ,,be- 
kömmlichste‘‘ herauszustellen). Ein Monsun- 


Asiat vom Typ etwa des Japaners empfindet. 


die mandschurische Trockenluft als höchst 
lästig. Der Nebel ist nicht allen Völkern etwas 
Trostloses; Millionen von Asiaten suchen und 
finden in ihm einen ästhetischen Genuß. Mit 
anderen Worten: die Bedeutung, die den 
landschaftlichen Phänomenen von der be- 
findensmäßigen, wirtschaftlichen, ethischen 
oder auch ästhetischen Sphäre her gegeben 
wird, ist auf Erden nicht überall dieselbe. 
Der japanische Philosoph Warsujı erlebte 
Europa als Wiesenland mit heiteren Zügen, 
mit sanften Winden und leichten Regen, der 
Landwirtschaft eine „‚mühelose‘‘ Bearbeitung 
des Bodens schenkend; die Stille des Waldes, 
die uns wohltut, ängstigte ihn, und er vermißte 
das unaufhörliche Singen der Zikaden. 

Die europäische ,,Geopsyche‘‘ wäre deshalb 


zu ergänzen durch eine asiatische, afrikanische 


vielleicht auch amerikanische. Diese Be- 
_ merkung schmälert Herrrachs Verdienst in 
keiner Weise. Im Gegenteil: Sein Werk ist es 
ja, das zur Öffnung jener. weiteren Fenster 
anregt. 

Die. letzten elf Seiten des Buches sind in 
; Form eines Ausblicks ‚den „Aufgaben. einer 
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Göurgie‘‘ gewidmet. Der Géurg ist ihm der 
„Gestalter der uns tragenden Erde“. Wir 
sagen hierfür Planer, Landschaftspfleger u.ä.  ~ 
Des neuen Wortes bedarf es nicht, wohl aber 
sollte sich jeder Stadt- und Landesplaner mit 
Heırracns Gedankengängen auseinandersetzen. 
Für den Geographen aber wird die Kenntnis 
der geopsychischen Phänomene eine der Vor- 
aussetzungen für die Deutung kulturland- 
schaftlicher Erscheinungen sein. 
Martin SCHWIND 


Dörpmund, Heinz: Die Mittel der Indu- 
striestandortlenkung und die Grenzen 
ihrer Anwendbarkeit. 127 S. Bd. 17. 

Egner, Erich: Wirtschaftliche Raum- 
ordnung in der industriellen Welt. 118$. 
Bd. 16. 

Stisser, Reinhold: Standort und Pad 

der deutschen Kraftfahrzeugindustrie. 
81 S. 1 K. Bd. 18. 
Alle drei Bände der Beiträge zur Raum- 
forschung und Raumordnung, Veröff. d. 
Akad. f. Raumforschung und Landes- 
planung in Hannover; je 4,— DM, Dorn, 
Bremen-Horn 1950. 

Seit Jahrzehnten werden die Standorte der 
industriellen Verarbeitungsstätten theoretisch 
untersucht. Volkswirtschaftliche, gesellschaft- 
liche und natürliche (geographische) Standort- 
faktoren müssen berücksichtigt werden. Frag- 
los sind die volkswirtschaftlichen Erwägungen 
jeweils ausschlaggebend gewesen; auch in den 
angekündigten drei Arbeiten kommt dies zum 
Ausdruck. Der Geograph wird sich beim Lesen 
dieser Abhandlungen enttäuscht fühlen, ob- 
wohl deren jede für sich durchaus klug und 
umsichtig abgefaßt einen Fortschritt in dr 
Behandlung des verwickelten Themas zur _ 
Aufstellung einer umfassenden Theorie dar- 
stellt. Aber in der Tat ist, von groben Augen- 
fälligkeiten abgesehen, die Industrieplanung 
eben fast nie nach verfeinerten geographischen 
(technogeographischen) Gesichtspunkten er- 
folgt, fraglos einerseits aus Interesselosigkeit, 
aber anderseits doch unter dem Druck der _ 
dominanten betriebswirtschaftlichen Errech- 
nungen, in denen Naturfaktoren meist keine 
(oder noch keine) Rolle spielen. Sodrücktz.B. 
Ecner auch Zweifel aus, ob man überhau ; 
die Grundsätze der Raumordnungspolit: 
schematisch entwickeln kénne; der Raum mi 
individuell Berens werden. De ist. ni 
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Nutzung eines Raumes möglichst auf seinen 
eigenen natürlichen Voraussetzungen auf- 
bauen soll. Es schließt vielmehr die Forderung 
in sich, daß der Mensch nicht in den Kreislauf 
der ‘Natur eingreifen darf, ohne den weiter- 
reichenden Wirkungen dieses Eingriffs Rech- 
nung zu tragen, ein Gebot, das die moderne 
Technik und Wirtschaft allzuleicht übersehen.“ 
(S. 61.) Dörpmunn erwähnt das Thema ,,Stand- 
ortlenkung durch Klimalenkung‘‘. Der von 
ihm zitierte Satz von A. Léscu: .,Den rechten 
- Standort zu finden, gehört; mit zu einem ge- 
lungenen Leben“ stellt ja eine Mahnung dar, 
die natürliche Umgebung gebührend zu be- 
 rücksichtigen. Dörrmunps Hauptthema ist 
_ allerdings die Charakterisierung der Lenkungs- 
. möglichkeiten überhaupt. Es sei gestattet, auf 
das gut durchdachte Werk des Wiener 
- Nationalökonomen Tu. Pürz über die „Theorie 
der allgemeinen Wirtschaftspolitik und Wirt- 
 schaftslenkung‘, Wien 1948, 318 S. hinzu- 
weisen, das auch bei uns Beachtung verdient; 
diese rein theoretische Behandlung schaltet 
die Naturgrundlage völlig aus der Betrach- 
tung aus. Die Planologen sollten sie gemäß der 
„angewandten Geographie“ jedoch bewußt 
wieder einschalten. Kart Krücer 


eg eee 


Lütgens, Rudolf: Die geographischen 

Grundlagen und Probleme des Wirt- 
q schaftslebens. Stuttgart 1950, Franckh. 
4 270 S., 197 Textabb., 1 Taf. Geb. DM 24,—. 
. Wie in allen Fächern herrscht auch in der 
_ Wirtschafts- und Verkehrsgeographie ein 
| scharfer Mangel an greifbaren Lehrbüchern. 
So kommt das Buch von Lürcens, den wir 
alle als erfahrenen Fachmann hochschätzen, 
wie gerufen. Obwohl das Werk in einem ganz 
as Rahmen erscheint, ist es doch als 


ii mail Ss 


2. Auflage der Allgemeinen ne 


_ graphie von 1928 zu werten, die sich ‘berech- 
4 tigter Beliebtheit erfreute und lange ver- 


griffen ist. Der Aufbau ist im wesentlichen - 
É gleich geblieben, aber ein 4. Abschnitt „Raum — 
und Wirtschaft“ ist hinzugekommen, der 


À. Wirtschaftsraum und Wirtschaftsland- 


). Die ‚großen Wirtschaftsreiche und 
äume behandelt. 
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schen Geographentages 1951 — der entgegen 


chaft, B. Die wirtschaftliche Erschließung © 
Erd 


Überall aber 
sich Erweiterungen und Verbesserun-- 
en et und u en ‘ 
dees auch bewirkt nue Le diesmal nicht ei 


"Unternehmen in der heutigen Zeit in den Weg 
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reichen Textskizzen wurden erheblich ver- 
mehrt, was leider zu dem hohen Preis des 
Buches beigetragen hat. Im ganzen ein wohl- 
gelungener Wurf, dessen da und dort mögliche 
kleine Verbesserungen dem Autor bekannt 
sind. Während die „Allgemeine Wirtschafts- 
geographie‘‘ von 1928 ein Torso war und den 
durch den Titel bezeichneten Rahmen längst 
nicht ausfüllte, ist- das Werk von 1950 der 
erste Teil eines großen und umfassenden 
Planes, der den Titel „Erde und Weltwirt- 
schaft‘ führt und in längstens drei Jahren 
erfüllt sein wird. Vier etwa gleich starke Bände 
sollen folgen. Der 2. behandelt die Produk- 
tionsgeographie, der 3. die Agrar- und In- 
dustriegeographie, der 4. die Verkehrs- und. 
Handelsgeographie (vielleicht als getrennte m: 
Bände), der 5. den Menschen als Gestalter der ER 
Erde. Damit entsteht erstmals eine „Allge- nm 
meine Wirtschaftsgeographie“, die allen Teilen as 
gerecht wird und das von den deutschen Be 
Wirtschaftsgeographen allgemein anerkannte BA 
und geforderte Prinzip der Wechselwirkung 
voll zur Geltung bringt. Wir wünschen dem I, 
Herausgeber und den Verfassern Glück auf 
diesem Wege, der auch im Hinblick auf aus- 
ländische Zielsetzungen vorbildlich erscheint. 
Damit wird ein deutscher Vorsprung auf dem a 
Gebiete der Versorgung mit geographischen 7 
Lehrbüchern wenigstens auf einem Teilgebiet 7 
erreicht. oy Frets ee si 


Deutscher Geographentag München 1948. 
Bd.27, H.1—12, 264$., 12 Karten. Verlag . 
des Amtes für Landeskunde. Landshut/Bay. » 
1950/51. DM 15,50. (Siehe auch unter Neu- | 
erscheinungen). B 

Die deutschen he werden erfreut 
sein, daß es endlich gelungen ist, die Vorträge 
und Verhandlungen der Münchener Tagung ty 
von 1948 noch knapp vor Beginn des Deut- — 


des einstimmigen Miinchener Beschlusses nicht 

in Berlin stattfindet — gedruckt zu veröffent- 
lichen. So bedauerlich diese Verzögerung 
angesichts der Bedeutung eines wissenschaft- 
lichen Ereignisses allerersten Ranges ist, so 
sind doch andererseits. auch die. Schwierig- 
keiten unverkennbar, die sich einem solchen 


legen. Dieselben Schwierigkeiten dürften es 
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Lieferungen einzelner Hefte, die je ein oder 
zwei Referate enthalten, erfolgte. Dies durch- 
aus nicht zum Nachteil des Ganzen, denn es 
wird vielleicht Interessenten für einzelne 
Themen geben, die evtl. auf die Anschaffung 
eines geschlossenen Bandes verzichtet hätten. 
Überdies ist auch jetzt der ganze Band liefer- 
bar. Besonderer Dank gebührt dem Amt für 
Landeskunde, daß es den Verlag übernahm 
und damit wieder einmal als Zentralinstitut 
der deutschen geographischen Wissenschaft 
einen großen Dienst erwies. 

Im einzelnen muß in diesem Rahmen auf 
eine Würdigung der behandelten mannig- 
faltigen Fragestellungen verzichtet. werden. 
Nur eines sei wertend hervorgehoben: Die 
Veröffentlichung atmet den hohen Geist der 
Münchener Tagung im Hinblick sowohl auf 
das ausgewählte wissenschaftliche Niveau der 
Themen, auf die Logik des thematischen 
Aufbaus im Gesamten als auch auf einen 
wohltuenden Zug weiser Beschränkung. 

GEoRG JENSCH 


Woldstedt, Paul: Norddeutschland und 
angrenzende Gebiete im Eiszeitalter. 
Geographische Handbücher, herausgeg. v. 
Hermann Laurensacx. Stuttgart 1950, 
K. F. Koehler. DM 37,—. 

Dies Buch muß jeder norddeutsche Glazial- 
geologe besitzen. Es ist wirklich unentbehrlich. 
Es ist ein Kompendium der Glazialgeologie, 
in dem nichts fehlt und jeder Teil mit einem 
unendlichen Fleiß ausgearbeitet ist. Freilich 

. wird man, wenn man es durchstudiert, gewahr, 
wie überaus unsicher noch die Deutung man- 
cher der zahllosen, in diesem Buche beschriebe- 
nen zwischeneiszeitlichen Profile ist, und wie 
sehr infolgedessen noch das Gesamtbild der 

Entwicklung und Ausbreitung der einzelnen 

Vereisungen schwankt; aber überall wird man 

durch ein wohltuendes, sachliches und ge- 

sundes Urteil des Verfassers durch die Wider- 
sprüche der Meinungen hingeleitet, ob immer 


zum Richtigen, das können in den meisten 


Fällen nur künftige, sorgfältige Untersuchun- 
gen entscheiden. Sehr häufig liegt die Sache 
ja so, daß die bisherigen Untersuchungen 
nicht umfassend und genau genug sind, um 
eine geologische Situation treffend aufzu- 
klären. Lean 

.Wozpsrepr geht von dem Zustand Nord- 
deutschlands am Schluß der Tertiärzeit aus 


‚und. beschreibt dann, mehrere Male von Norden : 


Die Erde 


nach Süden vorgehend, die Glazialgeologie der 
einzelnen nord- und mitteldeutschen Land- 
schaften. Da die jüngste Vereisung die Ober- 
fläche im Norden gestaltet hat und diese Ge- 
staltung wegen ihres geringen Alters am 
klarsten erhalten ist, so ergibt sich dabei ein 
natürliches Fortschreiten vom Einfachen zum 
Problematischen. In die beschreibenden Ka- 
pitel über Schleswig-Holstein, Nordhannover 
und die Altmark, das Gebiet zwischen Aller- 
Urstromtal und Mittelgebirge, das Saalegebiet 
und Thüringen, Nordwestdeutschland zwi- 
schen Nordsee und Sauerland, das Nieder- 
rheingebiet und die Niederlande, Mecklenburg 
und Pommern, Brandenburg, Obersachsen 
und die Lausitz, Ost- und Westpreußen, das 
Gebiet der mittleren und oberen Warthe und 
Schlesien sind stets Zusammenfassungen und 
Überblicke eingefügt, die eine Verwirrung des 
Lesers durch das ungeheure Detail verhindern 
und ihm ermöglichen, das aufzusuchen, was 
er braucht, denn ein Orts- und Sachverzeichnis 
ist nicht vorhanden, wohl aber ein auskömm- 
liches Literaturverzeichnis. 

Den beschreibenden Kapiteln folgt eine 
Reihe wertvoller und z. T. neuartiger Dar- 
stellungen über den vorquartären Untergrund 
und die Beziehungen zwischen Außenform 
und Tektonik, sowie zwei sehr wichtige Kapitel 
über den eiszeitlichen Menschen und seine 
Kulturen und über Norddeutschland im Eis- 
zeitalter in seiner Gesamtheit. Es folgen dann 
noch Kapitel über die Spät- und Nacheiszeit in 
Norddeutschland, über die damalige nach- 
eiszeitliche Entwicklung der Ost- und Nordsee 
und über den Menschen in der Spät- und Nach- 
eiszeit. 

Man kann den ,,Geographischen Hand- 
büchern‘“ zu diesem neuen Werk nur gratu- 


lieren; es füllt eine große, lang empfundene 


Lücke aus. Wicezm WoLrr 

Mensching, Horst: Schotterfluren und Tal- 
auen im Niedersächsischen Bergland. 
Göttinger Geographische Abhandlungen 
Heft 4. Göttingen 1950. DM 4,50. 


Die Niederterrasse der Flüsse des Nieder- € 
‚sächsischen Berglandes läßt sich in zwei Stufen 


aufteilen. Die ältere, obere Niederterrasse 
liegt im Ober- und Mittellauf der Flüsse meist 


2—3 m, stellenweise bis 7 m über der Talsohle, 
während die untere Niederterrassse mit.Allu- 
viallehm | bedeckt nach Menscuincs Auf — 
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im Flußniveau darstellt. Das Alter der oberen 
Niederterrasse ist schon lange als würmeis- 
zeitlich erkannt worden. Menscuine schließt 
aus der vollkommen übereinstimmenden Be- 
schaffenheit der Schotter beider Terrassen 
auf ein gleichfalls glaziales, und zwar. spät- 
glaziales Alter der unteren Niederterrasse, die 
er als eine selbständige Aufschotterung auf- 
faßt. Es liegt aber näher, die untere Nieder- 
terrasse als Erosionsterrasse in den Schottern 
der oberen Niederterrasse zu deuten. Neuere 
Untersuchungen von Menscuine zeigen, daß 
wir es in der Tat mit keiner selbstindigen 
Aufschotterung zu tun haben. 
Hersert LEMBkE 


Hellpach, W.: Deutsche Physiognomik. 
Grundlegung einer Naturgeschichte der 
Nationalgesichter. 2. Aufl., Walter de 
Gruyter & Co., Berlin 1949. 2 Karten, 
118 Abb. 229 8. DM 15,—. 

Schon die Tatsache, daß HerrpacH nach 
acht Jahren des Abstandes, der Kritik wie der 
Zustimmung, dieses erste zusammenfassende 
Werk über die deutschen Stammesgesichter 
als Ergebnis 40-jähriger zäher Forschung fast 


unverändert in die zweite Auflage bringen - 


kann, erweist das hohe Maß der Abgeschlossen- 
heit seiner Beobachtungen, die nur im deut- 
sehen Osten jenseits seiner schlesischen Heimat 
nunmehr nicht mehr schließbare Lücken 
haben. 

Das Buch gliedert sich in drei Teile. Ein 
erstes Kapitel (S. 1—45) klärt die Funda- 
-mentalgrundlagen aller Physiognomik, worin 
auch geographisch bedeutsame und ein- 
leuchtende Ergebnisse ausgesprochen werden: 
„Der Phänotypus der Menschen ändert sich 
auf den Meridianen rascher und stärker als auf 
den Parallelkreisen‘‘ (geographische Gefälle- 
regel). Behutsam werden die physiognomischen 
Bauelemente des Antlitzes analysiert, das 
Naturgesicht (aus Rassenerbgesicht, Familien- 
erbgesicht und Konstitutionsgesicht), die weit- 


gehend der Willkür unterliegende Gesichts- 


tracht und das durch die Motorik des Muskel- 
spiels auf den begrenzenden Erbméglichkeiten 
sich prägende Erlebnisgesicht, geprägt durch 
Sprechweise, Erziehung, Gewöhnung, Beruf 
usf.- DL : 
_ Der Hauptteil (S. 46—151) befaßt sich mit 
den unterscheidenden und konstituierenden 
Zügen der einzelnen: deutschen Stämme, 
veranschaulicht nicht nur durch gut aus- 
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gewahlte Lichtbilder und pointierende Strich- 
zeichnungen, sondern auch durch eine über- 
sichtliche, in ihrer Darstellungsmethodik inter- 
essante Karte der Verbreitung (zugleich auch 
Dichtezentren und Ausstrahlung) der deut- 
schen Stammesgesichter. Vier physiognomisch 
unverwechselbare Stammesgesichter werden 
klar erkannt: das spitzkinnige, jochbogen- 
breite, also dreieckig wirkende, lebhafte 
fränkische Gesicht mit beschatteten, ein- 
gebuchteten Wangen und vorgestülpten, immer 
sprechbereiten Lippen über fliehendem Kinn 
und mit langer, auffallend spitzer Nase. Scharf 
ist von ihm das fleischige, glattwangige 
schwäbische Antlitzviereck mit breitem Kinn, 
verschlossenen Lippen, Mundwinkelschatten 
und armer Sprechmimik, aber stillen ,,spre- 
chenden‘ Augen unterschieden. Wesentlich 
sind hier die Erörterungen, warum die ruhige 
schwäbische Art der lebhaften fränkischen 
gegenüber im Vordringen ist. Das saxothurin- 
gische Gesicht wird durch die in ihrer ganzen 
Breite vorgeschobene, schlaffe Unterlippe, 
die Gosche oder Schippe, charakterisiert. Die 
Schippe zeigt auch das bayrische Gesicht, 
aber stets straff und gespannt über einem 
dinarisch langen, vielfach vorgeschobenen 
Kinn. Dieses Gesicht neigt außerdem in den 
unteren Wangenteilen und am Kinn zu Fett- 
ansatz, seine Sprechmimik ist gering, dagegen 
die Augenmimik stark, unruhig und flackernd. 


_ Auch das Bayrische dringt gegen das Franki- 


sche vor. — In Norddeutschland, ein im Ganzen 
problematisches Gebiet, werden ausgeschieden 
das saxo-nordische (altsächsische) Gesicht, 
Menschen hoher schlanker Form und an- 
mutlos gebietender Haltung, schmalen, etwas 
wesenlosen Lippen, bis zur Scheitelhöhe steil 
ansteigend gewölbter Stirn, leuchtend blauen - 
Augen und gerader oft auch eingebogener, 
aber nie gekrümmter Nase. Das westfälische 
oder saxofränkische Gesicht kennzeichnet der 
„verschnörkelte‘“ Mund mit der geraden, in 
den Mundwinkeln nach innen einwärts ge- 
zogenen Unterlippe als Basis und einer drei- 
eckig darüber aufsteigenden Oberlippe, ein 
Schlag, der aus widersprechenden (auch 
alpinen ? jedenfalls dalonordischen und nieder- 
fränkischen) Wurzeln kommend, ethnisch 
wie psychisch (zweites Gesicht, Bewußtseins- 


* spaltung) nicht ausgeglichen ist. — Für den 


Ostdeutschen, jenseits des ,,ostischen Meri- 
dians“, wird ein Graueinschlag in Hautfarbe, 
Haar (aschblond, aschbraun) und Auge, eine 


N 
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wulstig überhängende Nase mit eingebogenem 
Riicken, die senkrechte tiefe Stirnfalte über 
der Nasenwurzel, ein charakteristisch welker 
Mund mit überhängender Oberlippe, breite, 
vorspringende, Backenknochen und breites 
Kinn genannt. Im einzelnen werden wieder 
unterschieden die Prussobalten, Pommern, 
Westmecklenburger und als einziger wirklicher 
Neustamm die Schlesier. In ganz Nord- 
deutschland bilden die Hauptbestandteile der 
Bevölkerung Niedersachsen und  Nieder- 
franken, zu denen im Osten slawische und alt- 
baltische Einflüsse kommen, die jedoch 
charakterologisch oft überschätzt werden. — 
Als ;,Randzonen‘ werden angesprochen die 
durch den gemeinsamen niedergermanischen 
Mund, wie er auch in England und Skandi- 
navien häufig ist, sich ähnelnden Balten und 
Friesen, wobei im Friesischen eine dinaroide 
Nasenform (Seefahrerverbindung ?) häufig ist. 
Dazu die Böhmen und Mähren. — Über- 
gangsgebiete, in denen sich eine Bevölkerung 
zwischen Altstämmen zu solcher Eigenart ent- 
wickelt hat, daß auf sie bereits wieder der 
Begriff des Stamms angewendet werden kann, 
nennt Heırraca Stammbrücken und spricht 
als solche die Lausitz als Brücke zwischen 
obersächsischer und niedersächsischer Wesens- 
art mit slawischem Einschlag an, Hessen 
zwischen Niedersachsen und Mainfranken und 
die „‚rheinische Ellipse‘‘ zwischen Neuwied— 
Andernach und Neuß— Düsseldorf als Brücke 
zwischen Niederfränkisch und Niedersächsisch 
mit fälischem, aber auch erheblich mediterra- 
nem Einschlag. Auch für sie werden phy- 
siognomische und wesensartliche Merkmale 
geboten, die hier nicht ausgebreitet werden 
können, mir aber durchweg das Kennzeich- 
nende und Unterscheidende zu treffen scheinen. 

Der letzte Abschnitt ist der Praxis der 
physiognomischen Forschung, der Theorie der 
_ Physiognomie und Typologie und, für uns 
wohl am wichtigsten, der Theorie der Dynamik 
der Stammesbildung gewidmet. Ausreichend 
für die Anerkennung eines vorherrschenden 
Typs ist, daß 1/, der über Fünfzehnjährigen 
ihn vertritt. Physiognomische Typen ‚können 
nur geschaut und gezählt werden, entziehen 
sich aber der Messung, deren der Anthropologe 
dagegen nicht entraten kann. Anthropologi- 
sche Unterschiede decken sich nicht mit 
stammesphysiognomischen, die sich vielmehr 
als kulturgeschichtlich und sozialpsychisch 
bedingt erweisen. Auf die Frage nach dem 
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Wesen der Stämme antwortet Herrrack mit 
Vorsicht und Vorbehalten: Ausgangsfeld der- 
selben könnte ein physiognomisch homogenes 
Familienfeld sein, welches sich Nachbarn 
assimiliert bis zur Grenze einer (vielleicht ?) 
biogeographischen Landschaftseinheit, eines 
„Naturgaues“. Hier werden eine Fülle inter- 
essanter Probleme angeschlagen und Nachbar- 
wissenschaften, u.a. die Biogeographie unter 
Vorweis erfolgversprechender Forschungswege 
zur Mitarbeit aufgefordert. 

Den Geographen wird dieses Fundamental- 
werk anregen, den doch recht verblaßten 
Stammesbegriff unserer Landeskunde mit 
neuen Gehalten zu füllen. Herırach bietet 
dazu nicht nur physiognomische, sondern für 
jeden Stamm in methodischer Beschränkung 
auch eine geringe Anzahl typischer psychischer 
Stammeseigenschaften, die ja z. T. auf die 
Physiognomie zurückwirken. Zweifellos wer- 
den sich von hier aus weitere Querverbindun- 
gen in die Geographie der Siedlung, der Wirt- 
schaft, auch der Politik ergeben. Auch hierfür 
gibt das ideenreiche Buch Hinweise genug. 
Die für die Ostflüchtlinge verantwortlichen 
Persönlichkeiten’ des Bundesgebietes könnten 
bei Hezrpacx entscheidende Wesenszüge ihrer 
Schutzbefohlenen in ihren Licht- und Schatten- 
seiten kennen lernen und begründet finden, 
womit dieses s. Z. rein theoretisch gedachte 
Werk eine unerwartete, aber sehr wichtige 
sozialpsychologische Bedeutung gewinnen wür- 
de, die ihm und uns aufrichtig zu wünschen ist. 

Ernst Prewe 


Dietrich, Günter: Die natürlichen Re- 
gionen von Nord- und Ostsee auf hydro- 
graphischer Grundlage. Kieler Meeres- 
forschungen. Bd. VII, 1950, H. 2, S. 35— 
69, 16 Karten u. Diagramme, Lit. 

Durch die Auswertung des von der Deut- 
schen Seewarte, dem meteorologischen Amt 
in Nordwestdeutschland, von Feuerschiffen 
und Küstenstationen gesammelten Materials 
gelingt es dem Verfasser, im ganzen sechs 
natürliche Regionen im Untersuchungsgebiet 
zu unterscheiden. Zu natürlichen Regionen 


werden alle die Meeresteile zusammengefaßt, - . 
die einen gemeinsamen thermohalinen Aufbau _ 


bzw. den gleichen jahreszeitlichen Ablauf vor- 
weisen. Entscheidend ist der jährliche Gang 


von Temperatur und Salzgehalt an der 4 
Meeresoberfläche und am Meeresboden, sowie | 
die Tiefenlage der Temperatur- und Salz- | 
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gehaltssprungschicht im Hochsommer, die in 
getrennten Karten zur Darstellung gebracht 
werden und die Grundlage für eine Karte der 
geographischen Verbreitung der natürlichen 
Regionen bilden. 

Das Meeresgebiet des atlantischen Schelfes, 
das der westl. Nordsee und andererseits die 
Gebiete der Irischen See, des Engl. Kanals 
und der südl. Nordsee mit der Deutschen 
Bucht gehören einer natürlichen Region an, 
die sich das ganze Jahr durch Homohalinität 
auszeichnet. (1) Erstere Gebiete sind, ab- 
gesehen vom Winter, das ganze Jahr hindurch 
thermisch geschichtet und stimmen mit dem 
Gang des Nordatlantischen Ozeans in seiner 
oberen Wasserschicht bis 200 m überein. Die 
winterliche indifferente Schicht läßt über dem 
Schelf regelmäßig eine konvektive Erneuerung 
bis in die. Bodenschichten zu. (2) Letztere 
Meeresteile lassen dagegen durch ihre Homo- 
thermität jederzeit eine konvektive Erneuerung 
zu, unterstützt durch starke Gezeitenströme 
(mindestens 80 cm/sec), die eine sommerliche 
Schichtung nicht entstehen lassen bzw. von 
unten her abbauen. 

‚Die restlichen Meeresteile sind zeitweise, 
meist das ganze Jahr hindurch halin geschich- 
tet, wodurch eine konvektive Erneuerung des 
Bodenwassers erschwert, wenn nicht unmöglich 
gemacht wird. (3) Hierzu gehören die nordöstl. 


Nordsee und Teile der Ostsee mit schwachem - 


jährlichen Gang des Salzgehaltes in der Deck- 
"und Bodenschicht. (4) Dagegen besitzt in der 
eigentlichen Ostsee die Bodenschicht keinen 
regelmäßigen Gang des Salzgehaltes. Es 
kommt zu keiner konvektiven oder advektiven 

Erneuerung des Bodenwassers, das zeitweise 
sogar Schwefelwasserstoff enthält. (5) Im 
_ Skagerrak, Kattegat, der Beltsee und den 
penorsregischen Küstengewässern zeigt die Deck- 
schicht einen starken jährlichen Gang des 
_ Salzgehaltes durch den verstärkten Süßwasser- 
ausfluß aus der Ostsee im Frühjahr; es kommt 
hier zur jahreszeitlichen Verlagerung der 
natürlichen Regionen. Die Bodenschicht weist 
einen ira ee des Salzgehaltes 


anise Jah von ue i 

d. ogee fiihren, sind: (1) Ge- 
die rke vertikale Ver- 
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thermohalinen Schwankungen sowie einer 
Abnahme des Salzgehaltes in der Deck- 
schicht, (3) das submarine Relief, das die 


advektive Erneuerung erschweren bzw. ver- 
hindern kann. Die in übersichtlicher Form 
dargestellten Ergebnisse, denen eine mühe- 
volle Kleinarbeit zugrunde liegt, können als 
wertvolle Bereicherung der ozeanographischen i 
Arbeiten angesehen werden. Grrr SAARMANN 


- Güngerich, Rudolf: Die Kiistenbeschrei- an 


bung in der griechischen Literatur. EN 
Schriften d. altertumswiss. Ges. Univ. Mün- 
ster, H. 4. Münster 1950, 31 S., 1 Karte 
Aschendorff. Kart. DM 1,50. 

Eine für den historischen Geographen be- 
langreiche Schrift. Sie untersucht die Periploi 
von Homer bis zur byzantinischen Zeit und, 
kennzeichnet sie als besondere Art von Lite- 
raturgattung, als formendes Element des 
griechischen erdkundlichen Schrifttums. Sie — 
betont die Tendenz der Griechen, bei ihren 
geographischen Forschungen vom Meere aus- 
zugehen, während die Römer als Festlandvolk 
sich lieber an das Land gehalten haben. 

Epwin Fets 


Kossmann, Oskar: Warum ist Europa sof 


Eine Deutung aus Raum und Zeit. XXII " ie 
_u. 287 S., 7 K. Stuttgart, S. Hirzel, 1950. AE 


"DM 12,—. He \ 

Das weitgespannte Thema ist lebendig und 
ansprechend behandelt. Geschickte und tref-. 
fende Formulierungen und manche über- 
raschend elegante Deutung erfreuen den Leser, _ 
der mit Spannung die wohl richtig gegebene __ 
Antwort erwartet. Mit seiner Methode rückt _ 
der Verfasser betont von der Geopolitik ab; N 
ob mit Recht, mag dahingestellt bleiben. Ex. an 
kennzeichnet seinen Weg als „historisch- 
geographisch‘. Soweit ist diese Bezeichnung 
zutreffend, als er mehrere den jeweiligen Zu- 
stand darstellende, im einzelnen noch unter- 
gegliederte Hauptquerschnitte durch den zu 
betrachtenden Raum legt, aus deren Ver- 
bindung in zeitlicher Aufeinanderfolge er die 
_ Gestaltungslinien der europäischen Entwick- 
lung zu erschließen sucht. Es sind Quer- 


BR im à Mittelalter, als er in Europas Mitte lie, 
"schließlich 4. im Zeitalter des ,,Aufstiegs n 
en Welten“ in "West- ie: 0 
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europa. Man wird in den Phasen 1, 2 und 4 
Ernst Karrs Stufen der Entfaltung der Kul- 
turmenschheit erkennen, die in Herrners 
„Gang der Kultur über die Erde“ eine jüngere 
Uberpriifung erfahren haben. Weil fiir viele 
europäische Gebiete historischgeographische 
Vorarbeiten fehlen, beherrscht begreiflicher- 
weise nicht die Länderkunde, die die gesamten 
Zustände der jeweiligen Erdräume in ver- 
flossenen Zeiten schilderte und die nur allein 
als eine tatsächliche historische Geographie 
angesehen werden könnte, die gewählten 
Profile, sondern den Verfasser interessieren 
die Staaten, ihre Verwurzelung in Raum und 
Volkstum und ihre Dynamik. Das Buch ist 
darum in weit höherem Grade politisch- 
geographisch als historischgeographisch und 
zwar in der Weise, daß der Weg der Dar- 
stellung, wie es unerläßlich ist, in gewissem 
Sinn historischgeographisch verläuft, das Ziel 
aber politischgeographisch bleibt. Vom Alter- 
tum zum Mittelalter verschiebt sich die Be- 
trachtungsweise sichtlich von der Geographie 
zur Geschichte, um in der neueren Zeit wieder 
straffere geographische Züge anzunehmen, 
deren Herausarbeitung im europäischen Osten 
beachtlich erscheint. Bei der Unsumme des 
Stoffes wird man nicht allen einzelnen Auf- 
fassungen des Verfassers beipflichten. Das 
mindert aber den Wert des großzügigen 
Deutungsversuchs nicht. Orro Mavır 


Leimbach, Werner: Die Sowjetunion. 
Natur, Volk und Wirtschaft. Stuttgart 1950 
(Franckh), 526 S., 99 Fig., 65 Abb., 1 Karte 
DM 28,—. \ 

Der Hunger nach zuverlässigen Nachrichten 
über die Sowjetunion ist allgemein. Er kann 

fürs erste gestillt werden‘ durch diesen im 

Rahmen der von W. Evers herausgegebenen 

„Kleinen Länderkunden‘ erschienenen dick- 

leibigen Band. Er gibt nach üblichem „‚länder- 

kundlichen Schema‘ eine allgemeine Länder- 
kunde des Riesenraumes, der mehr als 1/, des 

Festlandes der Erde umfaßt. Dabei sind 149 

Seiten der Natur- und 317 der Kulturgeogra- 

hie zugewiesen, die also mit Recht das Uber- 

gewicht hat, Ein die Einzellandschaften be- 
handelnder Band „Landschaften und Städte 
der Sowjetunion“ soll später erscheinen. 

Lempacx geht weit über das gewohnte Bereich 

einer einführenden allgemeinen Länderkunde 


‚hinaus, indem er eine erstaunliche Fülle von 
genau belegten Einzeltatsachen bringt und so 
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weniger eine Länderkunde als unentbehrliches 
Material für eine solche bereitstellt. Dieses 
Material wurde in 20-jähriger sichtender 
Sammelarbeit beschafft. So ist das Buch 
schlechthin unersetzlich, eine Fundgrube für 
jedermann, eine ungewöhnliche Leistung, die 
Hochachtung abnötigt. Gerade beim Beispiel 
der russischen Sphinx ist es interessant zu 


sehen, wie der Wissensstoff zusammengetragen . 


worden ist. Selbstverständlich ist die Be- 
herrschung der russischen Sprache. Von den 
223 Nummern des Schriftenverzeichnisses ist 
etwa die Hälfte russisch und reicht bis in die 
jüngste Zeit. Deutsche Übersetzungen dagegen 
erweisen sich nicht selten als ,,frisiert‘‘ und 
erheischen Vorsicht. Weitgehend mußte Lem- 
BACH von Zeitungsmeldungen und -aufsätzen 
Gebrauch machen (Izvestija und Pravda, 
beides sowjetamtliche Sprachrohre, jene des 
Außenministeriums und der Akademie der 
Wissenschaften, diese der Kommunistischen 
Partei), die ,,bei lückenloser Verschwiegenheit 


über die Rüstungsindustrie im Rahmen der : 


schon von der Zarenzeit her weltbekannten 
Zensur keine absichtlichen Ungenauigkeiten, 


Verschleierungen oder gar grobe Falschungen : ~ 


bringen“, um so weniger, als „sie in erster 
Linie für die Staatsbürger der Sowjetunion’ 
schreiben und nicht für ausländische Politiker 
und Wissenschaftler“. Wenn das richtig ist, 
fragt man sich nur, warum es dann nötig ist, 
daß die Sowjetunion absolute Werte meist 
vermeidet und mit Relativzahlen operiert. 
Auch die Rundfunksendungen von Moskau 


sind mühsam, aber sie scheinen sich zu lohnen. 


Der Leser freilich muß sich gründlich umstellen 


und sich gewöhnen an die mit Plan, Soll und 


Will zusammengesetzten Wörter, die wie eine 


aufgeregte Vogelschar durcheinanderschwir- 


ren: Urplan, Ursoll, _Plansoll, Jahressoll, 3 ‘ 
Planwill, Förderwill, Überwill. Und es ist. 
unvermeidlich, daß oft die Tatsächlichkeiten — 


-boten eine Fülle von Stoff. Diese Methoden — ] 


hinter den Möglichkeiten zurücktreten. Aber ; 


man folgt dem Gang der Darstellung, die 


grundsätzlich die Rüstungsindustrie außer 


Betracht läßt, gern, zumal sie sehr lesbar und — 


anregend geschrieben ist. Angesichts der 


maßlosen Schwierigkeiten ist jede kleinliche — 


Kritik fehl am Platze, solange man selbst- 
nichts Besseres zu bieten vermag. So bleibt. 


nur übrig, Lemeacn zu seinem Erfolg zu be- 


gliickwiinschen und ihn zu weiteren Schrit: 
zu ermuntern. — 


F 
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Schiffers, Heinrich: Die Sahara und die 
Syrtenländer. Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft der größten Wüste der Erde. 
Sammlung „Kleine Länderkunde‘“ der 
Franckh’schen Verlagshandlung, Stuttgart 
1950. 254 S., 7 Karten, 70 Fig. und 16 
Tafeln. DM 10,80. 

Das vorliegende Buch schließt eine Lücke 
in der geographischen Literatur. Bisher fehlte 
ein deutschsprachiges Werk, das die Sahara 
geographisch und historisch umfassend schil- 
dert. Nach einer allgemeinen Charakterisierung 
des Untersuchungsgebietes erhalten wir einen 
Überblick über das heutige Bild der Wüste 
(Geologie und Morphologie) und lernen ihr 
Klima kennen (Klimawüste). Ein besonderer 
Abschnitt ist der lebenswichtigen Wasserfrage 
gewidmet. Interesse erweckt u. a. eine chrono- 
logische Zusammenstellung stärkerer Nieder- 
schläge, die im Südteil der Libyschen Wüste 
beobachtet worden sind. Kurze aber heftige 
Regengüsse scheinen hier, unter Berücksichti- 
gung periodischer Schwankungen, nahezu all- 
jährlich niederzugehen und zwar häufiger im 
Sommer alsim Winter. Wie schwer der Lebens- 
kampf in der Wüste auch für P{lanzen ist, geht 
aus der Angabe hervor, daß ein in Süd- 
algerien untersuchtes Dünengras zwar ein 
schätzungsweise viele Kilometer langes, unter- 
irdisches Wurzelsystem besaß, aber nur ein 
einziges, etwa 23 cm hohes, oberirdisches Gras- 
büschel hervorbrachte. Der biologische Teil 
des Buches ist leider nicht immer einwandfrei. 
Es gibt z. B. Mufflons (S.117) weder in der 
Sahara noch in anderen Teilen Afrikas. Als 
Kaiman (S. 177) wird nicht das afrikanische 
sondern das südamerikanische Krokodil be- 
zeichnet. Skarabäen (S. 142) verzehren zwar 
Kot, aber nicht Federn und Knochen. Ste- 
hendes Wasser verursacht kein Fieber (S. 125), 
wohl aber können Mücken, die ein solches Ge- 


wässer als Brutplatz benutzen, u. U. Fieber- 


erreger übertragen. Beachtenswert ist die 
Photographie eines Tuaregs (Abb. 26), der 
eine ausgewachsene Säbelantilope (Oryx al- 


gazel) wie ein Haustier am Strick führt. — _ 
Weitere Abschnitte behandeln die Mensch- 


heitsgeschichte in der Sahara, die Erforschung 
der Wüste und ihre Rolle als Kriegsschauplatz. 
Abschließend werden künftige Entwicklungs- 
möglichkeiten untersucht. In der Sahara (ohne 
Nilgebiet, Küstenstädte und Kleinafrika) 
leben jetzt rund 1,19 Millionen Menschen. 

Tripolitanien und Südalgerien stellen zu- 
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sammen mehr als die Hälfte dieser Zahl. Sogar 
größere Oasen mit Tausenden von Dattel- 
palmen und reichlichem Wasser sind heute 
unbewohnt. Die rückläulige Bevölkerungs- 
bewegung wird zum Teil mit dem fehlenden 
Sklavennachschub erklärt. Zu dem Oasen- 
sterben im Innern kommt das ständige Vor- 
dringen der Wüste in den Sudan hinzu. 
Während der letzten drei Jahrhunderte soll 
die Wüste stellenweise jährlich 1km nach 
Süden vorgerückt sein. Andererseits zeigen 
die in Südalgerien und am Nigerknie in An- 
griff genommenen Kulturmaßnahmen, was 
aus dem Boden herausgeholt werden kann, 
wenn genügend Arbeitskräfte und Kapital zur 
Verfügung stehen. 

Für eine etwaige Neuauflage wären u.a. 
folgende Korrekturen notwendig: Die meist 
arabischen Ortsnamen werden zweckmäßiger- 
weise in der allgemein üblichen Schreibweise 
gebracht (z. B. Djebel nicht mit ,,bb‘‘). — 
Niederschlagstabellen ohne Angabe der Zahl 
der Beobachtungsjahre haben, besonders wenn 
sie Wüstengebiete betreffen, nur geringen 
Wert. — Das Wadi Derna (S. 193, Anm. 41) 
fließt nicht dauernd; im Sommer ist das 
Flußbett, wenigstens im Unterlauf, ohne 
Wasser. — Die Arbeiten der im Text ge- 
nannten Autoren dürfen nicht z. T. im Lite- 
-raturverzeichnis fehlen. Die nur. geringfügig 
abgeänderte Darstellung des nördlichen Grenz- 
saums, der Wüste (S. 89) ist einer nicht zi- 
tierten Arbeit von H. Wa rer (Der Biologe 
1939, S. 288) entnommen. 

Trotz einiger Mängel ist das Buch eine 
wichtige Bereicherung für unser länderkund- 
liches Schrifttum. Die gute Ausstattung des 
Werkes mit vielen Karten und Abbildungen, 
einem umfangreichen Literaturverzeichnis und 
Sachregister, verdient in Anbetracht des 
relativ niedrigen Preises besonders hervor- 
gehoben zu werden. EBERHARD JANY 


Stille, H.: Die jungalgonkische Regene- 
ration im Raume Amerikas. Abhand- 
lungen d. Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Abh..zu Geotektonik 
Nr. 1, 1949. DM 5,25. _ 

Die zeitliche Analyse der tektonischen 
Bewegungsvorgänge, wie sie von Hans STILLE 
ausgebaut worden ist, hat ihn Schritt für 
Schritt zu vertieften Erkenntnissen der. 
geotektonischen Entwicklung der Erde, zu 
neuen Vorstellungen über Wesen, Werden und 
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Vergehen der Großelemente der Kruste (Kon- 
tinente und Tiefozeane) als starre Geosynkli- 
nale, als mobile Elemente und ihre gegen- 
seitigen Beziehungen und Abhängigkeiten ge- 
führt. Seine Synthese zeigt die phasenhafte 
Beseitigung der mobilen Geosynklinalräume 
vom Jungalgonkium bis heute, die fort- 
schreitende Krustenerstarrung als „Leitmotiv‘ 
der geotektonischen Entwicklung in diesem 
Zeitraume („Neogäikum‘‘) auf. 

Die letzte der diesbezüglichen im Rahmen 
der Abhandlungen der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin erschienenen Publikationen 
H. Srırıes befaßt sich mit dem Zentralproblem 
der geotektonischen Mobilität, und zwar 
1. hinsichtlich der Verteilung der Geosynkli- 
nalen und Faltungen auf der Erde, 2. hinsicht- 
lich ihrer Lagebeziehungen zu den stabilen 
Kontinenten und Tiefozeanen. Srizze führt 
eine Längs- und Quergliederung der Erde 
nach den Gesichtspunkten der Mobilität bzw. 
Stabilität durch und kommt zu dem Bild einer 
„tektonisch lebensvollen Nordwelt‘ im Gegen- 
satz zur ,,tektonisch toten Südwelt“, 

Am Beispiel der Neuen Welt werden die 
wesentlichen Prinzipien vergleichend erörtert, 
nach denen sich innerhalb der erstarrten 
 „Megagäa“ bei der jungalgonkischen Regene- 
ration erneut Mobilitätsräume (,Urgeosyn- 
klinale‘‘) gebildet hatten. Die Regeneration 
erfolgte im Raum der lebensvollen Nordwelt 
in wesentlich größeren AusmaBen als in der 
toten Südwelt. Sie schuf neben kontinentalen 
Geosynklinalen (,,marginales Regenerations- 
prinzip‘‘) auch zwischenkontinentale, letztere 
dort, wo die Tiefozeane winkelig in die Kon- 
tinente vorstoBen (,,vorangulares Regene- 
rationsprinzip‘‘). Unter Anwendung dieser 
Prinzipien auf die alte Welt zeigt Sri 
schließlich, daß sich das Absinken der eurasi- 
atischen Tethys-Urgeosynklinale einerseits mit 
dem Karolinenwinkel am pazifischen Ostende 
der Tethys, andererseits mit dem ostatlanti- 
schen Winkel an ihrem Westrand in Zu- 
sammenlang bringen läßt. ; 

REINHARD ScHÖNENBERG 


Memoria del primer Congreso vial regional 

del norte Argentino. Instituto de vias de 

. comunicacién, Universidad Nacional de 

Tueumän. 3 Bande, 1575 S. Tucumän 
1949, 

Die zahlreichen Berichte des ersten Straßen- 

kongresses von Nordargentinien, von denen 
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nur ein Teil ungekürzt wiedergegeben wurde, 
werden wegen ihres besonderen Inhaltes nur 
die Straßenfachleute interessieren, diese aller- 
dings wegen zahlreicher Fortschritte in hohem 
Maße. Der Geograph wird jedoch durch die 
Arbeit von Dr. Acusrin Monteverpe (Nat. 
Straßenverwaltung) gefesselt, die die Ent- 
stehung der Inka-Brücke, einer Naturbrücke 
am Rio Las Cuevas behandelt (Origin del 
Puente del Inca, Bd. III, S. 469--507); eine 
Skizze erläutert den Vorgang in den einzelnen 
Phasen. Die Arbeit berücksichtigt vorhande- 
nes Schrifttum und darin enthaltene Er- 
klärungen. Andere Naturbrücken werden zur 
Erläuterung herangezogen und z.T. durch 
Skizzen wiedergegeben. Kart Krücer 


Bartz, Fritz: Alaska. Geogr. Handbücher, 
hg. v. H. Lautensacu. K. F. Koehler Verlag, 
Stuttgart 1950. 384 S., 25 Fig. u. Karten 
i. Text, 47 Abb. auf 24 Taf. DM 28,—. 

Das erste Nachkriegswerk in der Reihe der 

Geographischen Handbücher schließt sich 

seinen Vorgängern nach Inhalt und Auf- 

machung würdig an. Eine Ausnahme von der 
sonst überaus sorgfältigen Betreuung des 

Buches machen nur die Kartenskizzen, deren 

Ausführung sehr zu wünschen übrig läßt. 

Mit der Arbeit von Barrz verliert Alaska viel 

von seinem Charakter als schlecht bekannter 

Erdraum. Neun Monate lange Reisen im Lande 

und ein fast vierjähriger Aufenthalt im NW der 

USA befähigten Barrz zu seiner tüchtigen 

Leistung, die in jeder Weise Anerkennung 

verdient. Der Naturgeographie sind knapp 

100 Seiten gewidmet, wovon fast 2/, auf das 

liebevoll behandelte Pflanzen- und Tierleben 

fallen. Der Nachdruck liegt auf der An- 
thropogeographie und ganz besonders auf der 

Darstellung des heutigen Wirtschaftslebens 

und der Siedlungen, wobei Fischerei- und 

Bergwirtschaft im Vordergrund stehen. Vor- 

her gehen Abschnitte über ,,Die Eingeborenen 

vor der Berührung mit den Weißen“ und „Die 

Erschließung durch die Weißen“. Die Dar- 

stellung ist sehr abgewogen, anschaulich und 

fesselnd. Sie gibt einen nachhaltigen Eindruck ° 

von dem raschen Aufschwung Alaskas und den 

künftigen 
groß sind, aber angesichts der im größten 

Teile des Landes doch sehr rauhen Natur nicht 

überschätzt werden dürfen. 214 Nummern. 

erschließen ein reichhaltiges Schrifttum. Wir — 
freuen uns, daß ein deutsches Buch die heute — 
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Entwicklungsmöglichkeiten, die: , 44 
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- beste und einzige moderne länderkundliche 
Darstellung Alaskas gibt. Epwın Fers 


Pantenburg, Vitalis: Arktis, Erdteil der Zu- 
kunft. Mit Anhang: Land in der Arktis. 
Inseln der Arktis. Arktischer Ozean. 
Der Mensch in der Arktis. Übersichten der 
Geschichte der Arktis. Ausdrücke — Er- 
klärungen. Literaturangaben. Personen- 
und Sachregister. 77 Abb., 1 Karte. Düssel- 
dorf. August Bagel, 1949. 350 S. DM 14,—. 


V. Pantensure, ein Reisender, für den das ' 


- Wort „arktisbiten‘‘ d.h. ein von der Arktis 
„gebissener‘ voll zutrifft, gibt in diesem Buche 
ein zusammenfassendes Bild von dem, was er 
auf seinen vielen Nordfahrten sah, hörte und 
darüber las. Ausgehend von den ersten Ver- 
suchen der Menschen in die Arktis vorzu- 

| dringen, zeigt er, wie zuerst rein materielle 

_ Triebfedern — die Auffindung eines Handels- 

| _weges im Norden von Eurasien — der An- 

laB von Arktisfahrten war, wie dann das rein 
| wissenschaftliche Interesse in den Vordergrund 

. trat und wie in den letzten Jahrzehnten neben 

der Wissenschaft im Zusammenhang mit der 

technischen Vervollkommnung der Verkehrs- 


wuchs, um heute eines der Hauptgebiete politi- 
schen Machtringens zu sein. Panrensurc er- 
 zählt von dem Wandel der psychischen Ein- 
stellung des Menschen zur Arktis, die aus 
einem früheren Gebiet des Schreckens und 
_ Grauens zu dem Bild der ,,freundlichen Arktis‘ 
a kam und das heute von dem Tatsachen- 
_ politiker und Wirtschaftsführer nüchtern wie 
= jedes andere Gebiet der Erde betrachtet wird. 
 Fußend auf Anschauungen, die V. Srerransson , 

"schon vor 30 Jahren aussprach, daß die Arktis 
in Land ist, das wirtschaftlich viel zu bieten 
ai, ee auch one jetzt. gestützt 
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großen. Aokdestnezichien der FENTE) erh 

3 es nur der Mensch deren Wert richtig 
nnen wird. In diesem Teil des Buches hat 

al ck, „ daß: bei manchen 


ee 


ie letzten drei 


mittel die politische Bedeutung der Arktis 
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günstigen Klimaperiode befindet, von der man 
aber nicht weiß, wie lange sie noch anhalten 
wird. Die Erfolge in der Befahrung des nord- 
sibirischen Seeweges, das Verlagern der Nord- 
grenze des Ackerbaues, das Vorrücken der 
nördlichen Baumgrenze, die polwärtige Ver- 
schiebung der Fischereiplätze, alles das hängt 
mit der Erwärmung der Arktis zusammen. 
Es ist die Frage, ob die Entwicklung der 
Technik und Wissenschaft schon so weit vor- 
geschritten ist, daß bei einer eventuellen 
Klimaverschlechterung der jetzige oder ge- 
plante Standard in der polaren Kampfzone 
gehalten werden kann. Abgesehen von dieser 
Kardinalfrage bietet das Buch eine Fülle 
von Tatsachen. Einige untergeordnete Irr- 
tümer schmälern nicht den Wert des Buches, 
das flüssig geschrieben, einen guten Eindruck 
von dem Wesen der Arktis gibt. Überflüssig 
erscheinen einige neu geprägte Begriffe wie 
z. B. „Dach Europas“. Bei einer Anzahl von 
den schönen Bildern sucht man vergebens 
nach einer Ortsangabe. Wenn schon auf der 
Karte die Trassen des nordsibirischen See- 
weges eingezeichnet sind, dann sollte auch die 
in den letzten Jahren öfter befahrene Route 
die um die Nordspitze von Nowaja Semlja, 
Sewernaja Semlja führt, angegeben werden. 
Im allgemeinen hebt sich das Buch um ein 
-betrachtliches über die in den letzten Jahren 
erschienenen populären Polarbücher hinaus. 

Franz per \ 


Weiß, | Gottfried: Das arktische Jahr. Eine 


Überwinterung in Nordostgrönland. Mit 


47 Textzeichnungen und 37 Tiefdruck-  _ 
bildern. Braunschweig, G. Westermann | ie 


1949. 162 S. DM 9,80. 
In diesem Buche Sees zum erstenmal de 


EE Verhältnisse bestimmt, nahm ‘d 


Leben und Treiben dieser Station e einen Sor 
fall unter den AL | Arktisstatione : 


= Darstellung des Landschaftsbildes geben. 
À erste ist in Se auf seine, ‘Person 
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einzelne gute Bilder aufgelöst, zeigen, daß der 
Verfasser die Gabe für gute Darstellungen 
besitzt. Den größten Teil des Buches nimmt 
das Leben und Treiben auf der Station ein. 
Damit ist es ein Erinnerungsbuch vor allem 
für die Teilnehmer geworden, zeigt aber auch 
dem Außenstehenden, wie diese Überwinterung 
verlief. Da das Photomaterial in den letzten 
Tagen des Krieges verlorenging, wurde das 
Buch mit Bildern nach Arbeiten von W. Kus- 
BERNUS ausgestattet. Soweit die Bilder reine 
Landschaften zeigen, geben sie einen guten 
Eindruck von dem Charakter des Fjord- 
gebietes Nordostgrönlands. 
Franz Nusser 


Imhof, Eduard: Gelände und Karte. Her- 
ausgegeben vom: Eidg. Militärdeparte- 
ment. Erlenbach-Zürich 1950. Mit 34 mehr- 
farbigen Karten- u. Bildertafeln u. 343 
einfarbigen Abb. Eugen Rentsch Verlag. 
DM 22,—. 

Dank der ihm gewährten und einer bei uns 
kaum erlangbaren ideellen und technischen 
Unterstützung tritt der Inhaber des Lehr- 
stuhls für Topographie und Kartographie an 

der Eidg. Technischen Hochschule in. Zürich 

4 - mit einem Werk vor die Öffentlichkeit, das 
innerhalb des deutschen Schrifttums bisher 

nicht seinesgleichen hat. Es fiihrt letzten 


Endes zurück auf den Oberstdivisionär Hans. 


Frey (71947), der diesem Beitrag an die 
Landesverteidigung als Urheber und Förderer 
die Wege ebnete. Seine Erstellung und Heraus- 
gabe kam mit Fürsprache des Verbandes der 
geographischen Gesellschaften der Schweiz 
zustande. Es wurde durch den Züricher, dem 
RN ein beratender Ausschuß Hilfestellung leistete, 
ER im Ablauf eines Jahrzehntes niedergelegt. 
Das Geleitwort, das kein Geringerer als der 
Chef des Eidg. Militärdepartements, Karı 
Koeerr, schrieb, macht die große Hilfe deut- 
lich, welche die Fidgenossenschaft hier in 
Wertung seiner Bedeutung einem karto- 
graphischen Standwerk zuteil werden ließ. 
Getreu dem vorangestellten Leitspruch, 
„Grundlage aller Erkenntnis ist die An- 
schauung“, den der große Pädagoge Herr. 
Pesrtarozzı prägte, führt Immor den Leser von 
der Geländelehre zur Geländebeobachtung, von 


zur Karte. Die Einführung in die Karte und 
ihren Gebrauch, über und mit Beobachtung 
des Geländes, die Wandlung, Umsetzung vom 
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 bedeckung am Beispiel der Situationszeich- 7 


der Geländekenntnis zum Geländegrundriß, — 


Die Erde 


bewußt. gesehenen und verarbeiteten Bild der 
Natur zur Karte dem Kartenbenutzer vor 
Augen zu führen — die oft schon, freilich 
nicht mit dieser Zielsetzung, im Vordergrund 
des Bemühens stand —, war Gegenstand seines 
Vorhabens. ,,Kartenlesen kann man nicht mit 
der Karte allen...’ nur über das Gelände 
tritt man in die Karte ein“; sie ist der beste 
Geländeführer: ,,Geländelehre und Karten- 
kunde sind untrennbare Dinge“. Über die 
Anleitung zum Lesen des Kartenbildes hinaus 
bietet der hervorragende Mappeur damit aber 
auch erstmals eine schweizerische Kartenlehre 
auf breitester Grundlage. | 

Einleitend wird das Gelände, „vom Anblick  ~ 
zur räumlichen Vorstellung“ (1. Kap.), an 4 
Schulbeispielen aufbereitet, der Formenein- 
druck, den Berge und Täler dem Beobachter 
je nach seinem Standpunkt bieten, nahe ge- 
bracht, Einflüsse der Beleuchtung und Witte- 
rung erörtert, das Schätzen von Strecken, 
Höhen und Böschungsneigungen behandelt, 
die Frage der Nordorientierung ohne Karte 
und Kompaß untersucht, auf Luftbilder und | 
ihre Betrachtung eingegangen und auch das : 
stereoskopische Sehen gestreift. a 

Sodann stößt der Verfasser, stets kundig 
führend, zur Länderabbildung selbst vor, die 
Karte nach ‚Form und Inhalt“ (2. Kap.) be- 
handelnd. Begriff der Karte und Kartenmaß- 
stäbe, Koordinaten und Netze werden um- 
rissen und allgemeines über Form und Inhalt 
der Karte dargelegt. Eine besonders liebevolle 
Behandlung — wen könnte dies wunderneh- 
men? — wird der Darstellung der Ge'ände- 
formen zuteil, auch wird in die Gelände- 


nung eingeführt und der Kartenbeschriftung 
näher getreten. 
Nunmehr wendet sich der Bearbeiter den 
mit der „Herstellung der Karte‘ (3. Kap.) 
verbundenen Fragen zu, kommt auf die 
geodätischen, topographischen und photo: 
grammetrischen und schließlich auf die karto- 
graphischen Arbeiten zu sprechen, um hierbei 
auch auf die Karten-Reproduktion und -Nach- 
führung einzugehen. „Die wichtigsten Karten | 
der Schweiz und ihrer Nachbargebiete“ 
(4. Kap.) werden, mit einem Seitenblick au 
den Werdegang der schweizerischen Kartogra 
phie, nach ihrer Entstehung, Bedeutung und & 
ihren Eigenheiten einer Würdigung unterzogen. 
' In weiteren Großabschnitten wird d 
„Kartenlesen‘‘ (5. Kap.) näher getreten, 


v Ÿ, 
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„geometrischen Kartengebrauch“, 
sen, Konstruieren“ (6. Kap.) zum Verständnis 
verholfen und den „Messungen im Gelände“ 
(7. Kap.) das Augenmerk zugewandt. Andere 
Hauptstücke beschäftigen sich mit der ,,Er- 
mittlung von Geländepunkten und Marsch- 
routen mit Karte, Bussole und Aneroid‘ (8. 


dem ,,Mes- 


Kap.), mit den unterschiedlichen ,,Marsch- 
und Fahrzeiten‘ (9. Kap.) und unterrichten 
an zahlreichen Beispielen über die best- 


möglichste Wahl eines Wegezuges und dessen 
„Gangbarkeit im Gebirge‘ (10. Kap.), be- 
leuchten ,,Ortsangaben und Ortsnamen“ (11. 
Kap.); den Beschluß bildet eine ,,geographi- 
sche Gelände- und Kartenbetrachtung“ (12. 
Kap.). 

Unter der Feder des großen Könners, der 
Feder und Stift wie den Pinsel gleichermaßen 
mit sicherer Hand und dem Blick auf das 
Wesentliche meistert, entstand ein Werk aus 
einem Guß, zu dem wir die Schweiz beglück- 
wünschen. Unsere Freude hierüber wird 
einzig getrübt durch das Wissen um unsere 
eigenen Belange in dem hier anfallenden 
Betreff, die uns bisher ein ähnliches und gleich 
gründliches und für unsere Heimat gültiges 
Gesamtbild versagten. Das, was selbst in 
Blütezeiten des Reiches nicht verwirklicht 
wurde — obwohl zivile wie militärische 
Bedürfnisse geradezu nach ihm riefen, auch 
Mittel hierfür erhältlich gemacht werden 
konnten —, hat hier ein kleines Land, das 
auch mit seinen Mitteln haushalten muß, 
seinen Mitbürgern vorgelegt. 

Obwohl den besonderen Verhältnissen der 


Schweiz mit ihrem bewegten Gelände ange- 


paßt, kann es auch innerhalb unseres Heimat- 
landes schätzbare Verwendung finden; es 
vermittelt, knapp und schlicht geschrieben, 
allgemein gültige Gemeinwerte, mit denen sich 
jeder Kartenbenutzer vertraut machen sollte. 
Mit einer Fülle von treffsicheren Abbildungen, 
die nahezu sämtlich für dieses Werk von dem 
 Züricher erst entwickelt wurden, wird der 
behandelte Gegenstand dem Leser verständlich 
und nahe gebracht. Der von der Eidg. Landes- 
topographie beigesteuerte Beitrag aus ihren 
alten und neuen Kartenwerken steht auf 
seltener, einsamer Höhe und macht. wieder 
einmal deutlich, daß an dieser kartographischen 
' Pflegestätte in Zucht und Ordnung in ver- 
pflichtendem Gedenken an H. Durour und 
H. SæcrræD mit höchster Verantwortung dem 
_ Kartenschaffen gelebt wird. Der ihr gestellten 
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Aufgabe, der Sache, nicht dem Geschäft, wird, 
ohne davon viel Wesens zu machen, gedient. 

Fürwahr, diese Gabe, die nach Inhalt und 
Form sowohl in textlicher wie auch druck- 
technischer Beziehung kaum Wünsche offen 
läßt — wir vermissen nur das bibliographische 
Beiwerk und dessen Bewertung —, ist ein 
Geschenk an die Kartographie und damit 
auch an die Kartenfreunde und Karten- 
benutzer; ein Lichtblick, der auch den Karten- 
schaffenden in unseren Landen aufzurichten 
vermag in einer Zeit, die seinem Tun wenig 
Förderung zuteil werden läßt. 

Witnerm Bonacker 


Ermel, H.: Die Reproduktionstechnik im 
Vermessungswesen und in der Karto- 
graphie. Sammlung Wichmann, Bd. 16, 
96 Seiten mit zahlreichen Abb. und 
6 Kartenbeilagen, Herbert-Wichmann- 
Verlag, Berlin 1949. DM 7,80. 


Mit vorliegendem Buch findet ein lang- 
gehegter Wunsch aus Fach- und Laien- 
kreisen sicher eine zufriedenstellende Er- 
füllung. Von jeher war es schwierig, sich 
mit den Verfahren der Kartenrepro- 
duktion vertraut zu machen, weil in- 
folge der Sonderstellung dieses Zweiges 


-des—Druckgewerbes relativ wenig Publi- 


kationen vorliegen. Allein das ehemalige 
Reichsamt für Landesaufnahme brachte 
in seinen regelmäßig erscheinenden ,,Mit- 
teilungen‘‘ eingehende Abhandlungen von 
der Herstellung topographischer Karten. 
Zum Teil auf. diesen Veröffentlichungen 
fußend, gibt das Buch in sehr erweiterter 
Form einen tiefen Einblick in die einzelnen 
Abschnitte der Kartenherstellung wie auch 
einen umfassenden Überblick über den 
Gesamtkomplex. ‘ 

Eingangs wird in kürzester Form die 


historische Entwicklung der Réproduk- — 


tionstechnik behandelt. Es folgen, in inter- 
essanter und kritischer Weise geschildert, 
die Methoden der Originalherstellung durch 


Kupferstich, Kartolithographie und die _ 
Anfertigung der Originale durch Zeich- _ 
nung auf maßhaltigem Karton bzw. trans- 


parenten Zeichnungstragern mit gleichen 
Eigenschaften. An die Themen Galvano- 


_polatik und Umdruck schließen sich in aus- 


führlicher Weise die Photographie im 


Dienste der Kartenherstellung mit den 2 
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Kopierverfahren an. Damit wäre die Druck- 
plattenherstellung beendet. Es folgt die 
Beschreibung des Kartendruckes in ver- 
schiedenen Verfahren unter Benutzung zu- 
gehöriger Maschinentypen. Abschließend 
werden die bekanntesten Lichtpausver- 
fahren, die Papierherstellung und seine den 
Qualitätsgraden entsprechende Verwen- 
dung sowie die Druckfarben behandelt. 

Um jegliches Mißverständnis auszu- 
schließen, wäre zu wünschen, daß Punkt 3 
der Forderungen an die Kopie hinsichtlich 
der Positiv-Kopie ergänzt würde, des- 
gleichen wäre eine weitere Ausführung über 
die Bildung des Druckkomplexes im Flach- 
druck, im Sinne der Untersuchungen von 
Ouzsserc und Rurr, einem besseren Ver- 
ständnis dieser Vorgänge dienlich. 

Am Schluß jedes Abschnittes wird in 
freundlicher Weise stets des Personen- 
kreises gedacht, dem die spezielle Ausübung 
der besprochenen Arbeiten zufällt. Mit 
wenigen Sätzen wird das jeweilige Berufs- 
bild umrissen, so daß auch der Ferner- 
stehende eine gewisse Vorstellung be- 
kommt. 

Die Ausführungen zeigen die. Vielfalt 
der Einzelarbeiten, die zu leisten sind, 
bevor dem Kartenbenutzer auch nur ein 
Exemplar ausgehändigt werden kann. Vor- 
liegendes Buch stellt in seiner Fassung 
nicht nur für Praktiker und Fachschul- 
kreise eine wertvolle Hilfe dar, sondern ver- 
mittelt jedem, der an der Herstellung von 
Landkarten interessiert ist, einen tiefen 
Einblick in den Produktionsgang. 

Eine weite Verbreitung dieses Buches 
kann nur wünschenswert sein. 

Karr-Sıesrrın Küun 


Klima-Atlas von Hessen, bearbeitet von der 
Klimaabteilung des Zentralamtes des Deut- 
schen: Wetterdienstes in der US-Zone unter 
Leitung von Professor Dr. Kart Knocu. 
75 Karten, 9 Diagramme und 20 8. Erläu- 
terungen. Bad Kissingen, 1950. DM 22,50. 

Im Hinblick auf die große Bedeutung für 
Wissenschaft und Praxis ist es sehr zu be- 
grüßen, daß dieser Klima-Atlas von Hessen 
geschaffen worden ist, der allerdings nur einen 
kleinen Ausschnitt unseres deutschen Vater- 
landes darstellt. Als Grundlage ‘wurde die 
internationale Weltkarte 1: 1000000 gewählt. 
Der Kartenausschnitt reicht im Nordwesten 


\ 
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bis zum Münsterland, im Nordosten bis zum 
Hichsfeld, im Südwesten bis zur Hardt und im 
Südosten bis zur Hohenloher Ebene. Die 
Karten sind inhaltlich und technisch hervor- 
ragend ausgeführt. Die Erläuterungen klären 
uns über das den Karten zugrunde liegende 
Material auf, vor allem auch über die Periode, 
die sich auf die Jahre bis 1930 beschränkt 
und die dieselbe ist, wie bei den Tabellen im 
Tabellenband der Klimakunde des Deutschen 
Reiches (Reichsamt für Wetterdienst 1939). 
Es bleibt somit der Weg offen für eine ver- 
gleichbare Bearbeitung von Klimaatlanten 
der anderen Wetterdienste Deutschlands. 

Die drei ersten klimatologischen Karten, 
auf denen die mittlere Haufigkeit der Wind- 
richtungen in den Monaten Juni und Dezember 
sowie im Jahr fiir eine Reihe von Beobach- 
tungsstellen dargestellt sind, lassen erkennen, 
daB infolge der unruhigen Bodengestaltung die 
Windrichtung ganz lokal beeinflußt wird und 
im allgemeinen fiir die weitere Umgebung der 
Beobachtungsstationen keine Gültigkeit hat 
(Luitpoldheim im Juni 41% Windstillen!). 
Wo offensichtlich nur geringe lokale Einflüsse 
vorliegen, herrschen im Juni Siidwest- bis 
West- und Nordwestwinde vor, wohingegen 
im Dezember die Nordwestrichtung zugunsten 
der Südwestrichtung zurücktritt. Die Karten 
der mittleren wirklichen Lufttemperatur lassen 
als Faktoren hauptsächlich die Entfernung 
vom Meere und die Höhenlage erkennen. Der 
Südteil des Münsterlandes ist im Januar mit 
einer Mitteltemperatur von 1° bis 2° um etwa 
1° milder als das Rhein-Maingebiet, im Juli. 
mit 17° bis 18° dagegen um 1° kühler. Es macht 
sich also der kontinentalere Charakter der im 
ganzen milden oberrheinischen Tiefebene ge- 
genüber dem Nordwesten Deutschlands deut- 
lich bemerkbar. Die übrigen Temperatur- 
karten über den mittleren Beginn und über das 
mittlere Ende der Lufttemperatur von 5° und 
10° und über die Eis-, Frost- und Sommertage 
lassen im wesentlichen dieselben Züge wie die 
Karten der mittleren Temperatur erkennen. 
Für die Darstellung der mittleren relativen 
Feuchtigkeit ist nur der 14-Uhr-Termin des 


Mai gewählt worden, um überhaupt bedeu- _ À 


tendere Unterschiede zur Darstellung bringen 
zu können. Karten mittlerer Bewölkung sind 


für den Mai, der unter den Monaten die ge- | 


ringste Bewölkung hat, für den Dezember, der 
die meiste hat, und fiir das Jahr entworfen 


ul hit 


worden. In Anbetracht der geringen Unter. — 


‘ 


ah wl a Wet ry ae) Do 


1950/51/3-4 


vr 


_ schiede überhaupt, der geringen Zahl der 
Beobachtungsstellen und der meist recht ver- 
schiedenen Möglichkeit, den Himmel zu beob- 
achten, kann es sich nur um rohe Übersichten 
handeln. Die Gebirge haben einen hohen Be- 
wölkungsgrad. Im übrigen ist der Norden, 
besonders das Sauerland, reicher an Bewölkung 

als der Süden. 14 Karten zeigen die Nieder- 

- schlagsverteilung der 12 Monate, der Vege- 

- tationsperiode, für die nur die Monate Mai bis 
Juni genommen sind, ferner der Jahreskarte. 
Man vermißt die Halbjahrskarten, besonders 
die wichtige Karte für das Sommerhalbjahr. 
Auf allen Karten treten in der Verteilung die- 
selben Grundzüge hervor, dem Grade nach 
jedoch verschieden, entsprechend dem jähr- 
lichen Gang der Niederschläge, der auf einer 
besonderen Karte für eine Anzahl von Orten 
graphisch dargestellt ist. Sämtliche Gebirge 
zeichnen sich durch hohe Niederschläge aus. 
Die Senken und Täler, soweit sie im Regen- 
schatten der regenbringenden westlichenWinde 
liegen, sind niederschlagsarm. Ein größeres 
Gebiet solch’ geringen Niederschlages stellen 


der linksrheinische nördliche Teil der Ober- 


rheinischen Tiefebene, das untere Nahetal 
_ sowie das Rheintal nördlich bis St. Goars- 
hausen dar, wo die Niederschlagsmenge zum 
‘Teil sogar noch unter 500 mm im Jahr sinkt. 

. Weniger Interesse als die Niederschlagskarten 
beanspruchen die beiden Karten des mittleren 
_ Trockenheitsindex für das Jahr und die 
_ Vegetationsperiode, da man für die Zahlen des 

_ Trockenheïtsindex keine rechten Vergleichs- 
_ maBstäbe hat. Außerdem läßt sich für kleine 
Gebiete durch eine leichte Umformung des 
Ausdrucks für den Trockenheitsindex zeigen, 
daß die Verteilung des Trockenheitsindex fast 

; _identisch ist mit der Niederschlagsverteilung. 
je Sehr erfreulich ist es, daß den Schneeverhält- 


erroggenbliite und -ernte, der Hafer- 


BT 
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Man kann nur wünschen, daß mit gleichem 
hervorragenden Inhalt und mit gleicher Aus- 
stattung recht bald als Gemeinschaftsarbeit 
der Deutschen Wetterdienste der Klima-Atlas 
des gesamten Deutschlands geschaffen wird. 

Jouannes. HorrmeisTeR 


Huttenlocher, Fr.: Physikalische Heimat- 
karte Südwestdeutschland 1 : 500000. 
Faltkarte in 7 Grundfarben, 1949, Reise- 
und Verkehrsverlag Stuttgart und 
Jungingen. 

„Eine Vertrautheit wie die des Kindes 
mit seinem Vaterhaus muß das Ziel der 
Heimatkunde sein. Vor allem soll der - 
Deutsche wissen, was er an seinem Lande 
hat.‘ Diese Worte von F. Rarzer sollen 
das Leitmotiv für jede Bearbeitung einer 
Heimatkarte sein. 

Ein solches Bestreben läßt auch die An- 
lage obiger Karte erkennen. Die besonders 
ausgewählten Höhenstufen bringen die 
Vielheit der vorhandenen Landschaften 
des auf der Karte dargestellten Raumes 
gut zum Ausdruck. Eine Klassifikation der 
enthaltenen Orte ist sowohl nach den Be- 
griffen Stadt und Dorf als auch nach deren 
Einwohnerzahl vorgenommen. Ihre Be- 
deutung wird durch Schriftgradation und 
Ortssymbol gekennzeichnet. Das Vor-  — 
handensein gegensätzlicher Farben, be-  : 
dingt durch die großen Höhenunterschiede 
im dargestellten Raum, vermittelt einen _ 
lebhaften und freundlichen Eindruck. Es _ 
ist nicht Aufgabe, hier eine volle Karten- | 
kritik zu üben, doch vom Standpunkt einer 
solchen sei bemerkt, daß die Lösung, der 
„kartographischen Aufgabe‘ nicht in allen He, 
Punkten befriedigt. Durch entsprechende 
Überholung der Kartenelemente kann 
dieser besonders geeignete Gebietsteil in 
seiner Wirkung sicher gesteigert ‘werden br 
So ist u.a. zu wünschen, daß die B 
schriftung der Gewässer in ihrer räumlich 


prüft wird. Dasselbe findet Anwend 
auf den Tonwert der en im 
4 
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Wanderkarte Garmisch-Partenkirchen 
1: 50000. Karl Wenschow G. m. b. H., 
Miinchen. 

Die neue Reliefkarte, welche von Kart 
Wenschow herausgegeben ist und die das Ge- 
biet des Zugspitzmassivs des Wettersteins, 
die Mieminger Kette und das Vorland bis 
Oberammergau umfaßt, im Osten auch das 
Isartal zwischen Scharnitz, Mittenwald und 
Wallgau darstellt, gehört mit zu den schönsten 
Karten, die ich gesehen habe. Damit hat die 
deutsche Kartographie den Vorsprung, den die 
Schweizer in den letzten Jahren errungen 
hatten, voll wieder eingeholt und wettgemacht. 
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Nordwesten beleuchtet, so erscheinen, als ob 
sie bei untergehender Sonne noch gerade be- 
leuchtet wären. Die Plastik konnte nur er- 
reicht werden, weil man in der Beschriftung 
eine sehr zarte Schriftgröße anwandte. Auch 
die Waldsignatur und Wiesensignatur ist vor- 
nehm zurückhaltend geboten. Alle wichtigen 
Wege sind verzeichnet bis zu den Aufstiegs- 
spuren hinunter. Die Hauptwanderwege und 
die Unterkunftshäuser sind rot’ hervorge- 
hoben. Die Karte ist so schön, daß man alle die 
Wege, die man in diesem deutschen Haupt- 
wandergebiet zurückgelegt hat, mit Freuden 
in Gedanken noch einmal geht. Man kann die 


Die Plastik ist unübertrefflich. Grünlich- 
bläuliche Töne herrschen vor, während die 
Felsen durch eine zarte braune Farbe, von 


Verlagsanstalt nur zu dieser kartographischen 
Leistung beglückwünschen. 
WALTER BEHRMANN 


Neuerscheinungen 
Allgemeine Geographie 


„Deutscher Geographentag München 1948.“ Bd. 27, H. 1—12, 264 S., 12 Karten. 

Verlag des Amtes für Landeskunde. Landshut/Bay. 1950/51, DM 15,50. 

1. Preirer, Gortrriep: Nachruf auf Wilhelm Credner. Tagungsbericht der Geographen- 
tagung München 1948. — 28 S. DM 1,50. 3 

2. Ossr, Erıcn: Das Problem der allgemeinen Geographie. — 23 S. DM 1,50. 

3. WAGNER, Juzius: Geographie und Schule. — 11 S. DM 0,90. 

4. Büner, Jurivs: Das System der klimatischen Morphologie, Beitrage zur Geomorphologie 

. der Klimazonen und Vorzeitklimate. — 36 S. 1 Kt. DM 1,75. : 

5. Scuarrer, Inco: Vom Wesen der diluvialen Akkumulation und Erosion. Wunpt, WALTER: 
Eiszeiten und Warmzeiten in der Erdgeschichte. — 19 S. DM 1,20. 

6. Nusser, Franz: Die deutschen Arktisstationen in den Jahren 1940—1945. — 7 S. 1 Kt. 
DM 0,80. £ 

7. Orrempa, Erıcn: Gegewartsaufgaben der deutschen Landeskunde. 


IH: 
ET 
5 H. 
RPM € 
H. 
H. 
H. a 
Scumitutsen, Joser: Die Diirreempfindlichkeit der mitteleuropäischen Wirtschaftsland-  __ 


as schaft in Vergangenheit und Gegenwart. — 17 S. DM 0,90. a 

0, H.8. Pontenpr, Heinz: Die Intensitätsstufen des mittelalterlichen Wüstungsvorganges im 
Se deutschen Raum. — 15 S. 1 Kt. DM 0,90. 

= H.10. Bosex, Hans: Soziale Raumbildungen. — 15 S. 9 Abb. DM =: à 

3% H. 11. Kayser, Kurt: Morphologische Forschungen an der großen Randstufe in Südafrika. 


Weicr, Ernst: Moderne Probleme in der europäischen Landwirtschaft in Ostafrika. — soe. 
Bartz, Frırz: Die Möglichkeiten der landwirtschaftlichen Bodennutzung im Nordwesten 
Nordamerikas. — 32 S. 1 Kt. 5 Abb. DM 1,75. 


_-H.12. Prower, Gorrrrmen: Die Ernährungswirtschaft der Erde. — 30 8.4 Ktn. DM 1,50. 
% SR »Encyclopédie géographique du XXiéme siècle.‘ Géographie illustrée du Monde. Le N 
gee moderne. Hrsg. unter Ltg. v. R. Ozour u. M. Rovasre. 368 §., Fig., farb. Kart. u. 1 Atlas. FR 


en, F. Nathan. Paris 1950. 5 VER 
Fucuxer, Wirkeim: „Ein Forscherleben. 391 8. 5 Kart. i. Text. Verlag Eberhard Brock- 
Je haus. Wiesbaden 1950. DM 11.—. _ BER Hg ere Gh: 
_ Hewnic, Ricuarp: ,,Terrae incognitae.‘ Eine Zusammenstellung und kritische Bewertung ; 
_ der wichtigsten vorcolumbischen Entdeckungsreisen an Hand der darüber vorliegend: 
Originalberichte. 2. verb. Aufl. Bd. I, Altertum bis Ptolemäus, 462 8., 7 Abb. Bd. 
200—1200 n. Chr. 524 S., 12 Abb. E. J. Brill. Leiden 1950. zi 
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Physische Geographie 


AancoB, B.IL: „Kummarnyeckue oOnacta sapy6exnbix erpan.“ 


(Klima- Bereiche fremder Länder.) 352 S: Moskau 1950. Rbl. 14,50. 

Bauzic, Henri: „Essais de Géomor phologie. Publications de la Faculté Des Lettres 
de l’Université De Strasbourg. 160 S. Société d’edition: Les Belles Lettres. Paris 1950. 

Bovurcart, JAQUES: „Geographie du fond des mers“. Etude du relief des océans. 303 Des 
105 Textskizzen, 2 Karten. Payot. Paris 1949. 

Brtcuer, Heinz: „Stammesgeschichte der Getreide.“ 87 S., 28 Abb., 1 Taf. Franckhsche 
Verlagshandlung. Stuttgart 1950. DM 4,80. 

GEIGER, Rupvotr: „Das Klima der bodennahen Luftschicht.“ Ein Lehrbuch der Mi- 
kroklimatologie. Die Wissenschaft Bd. 78. Hrsg. Prof. Dr. W. Westruar. 3. neubearb. 
Aufl. 460 S., 195 Abb. Verlag F. Vieweg & Sohn. Braunschweig 1950. DM 22,—. 

Horrmeister, Jomanxes: „Kleine Wetterkunde.“ Eine Einführung in die Meteorologie. 
119 S., 58 Abb., 8 Bildtaf. Verlag G. Westermann, Braunschweig 1950. DM 6,50. 

Mann, Hans: „Von Himmel und Erde“. Allgem. Erd-, Himmels- u. Wetterkunde. 62 8. 
F. Diimmlers Verlag. Bonn 1950. DM 1,50. 

De Marronne, E.: ,,Traité de géographie physique. Bd.I. 8. Aufl. Notions générales, 
Climat, Hydrographie. (Bd. II. Le relief du sol. Bd. III. Biogéographie. 6. Aufl.) 1536 S., 
Fig., Diagr., Kart. A. Colin. Paris 1948—50. Bd. I, ffrs. 1200,—. Bd. II, ffrs. 1600,—, 
Bd. III, ffrs. 1300. 

Roucs, J.: ,,Météorologie et physique du globe.‘ Bd. I., Nautische Meteorologie. 2. Aufl. 
178 S., Fig., Kart. Société d’editions géographiques, maritimes et coloniales. Paris 1950. 


Anthropogeographie 


Drevnaus, Hermann: „Die Besitzergreifung der Erde.“ Bd. VII der „Weltkugel‘, 
Lehrbuch der Erdkunde. Hrsg. H. Drevaaus. 180 S., 34 Abb. u. 61 Kartenbilder. Päda- 
gogischer Verlag Berthold Schulz. Berlin 1950. - DM 4,60. 


Hausxorer, Arsrecar: „Allgemeine Politische Geographie und Geopolitik.“ Bd.-I. — 


362 S. Verlag K. Vowinckel. Heidelberg 1951. DM 18,—. 

Küax, H.: „Aufden Spuren des Eiszeitmenschen. “215 8., Kart. Verlag E. Brockhaus. 
Wiesbaden 1950. DM 15,50. 

Laviosa-Zamporti, Pia: „Ursprung und Ausbreitung der Kultur.“ 455 S., 59 Abb., 
19 Kunstdrucktaf., 1 farb. Karte. Verlag f. Kunst u. Wissenschaft. Baden-Baden 1950. 
DM 42,—. = 

SCHNEIDER, Franz: „Die Staaten der Erde und ihre Wirtschaft. Ein geogr.-stat. 
Handbuch der Nachkriegszeit. 110 S. Gemeinschaftsverlag Hirschgraben- Verlag G.m.b.H. 
- Frankfurt/M., Badenia-Verlag A.-G. Karlsruhe 1951. DM 2,70. 

Sorre, M.: „Les Fondements de la géographie humaine.“ Bd. II. Die techn. Grund- 
lagen. 418 S., Diagr. Kart. A. Colin. Paris 1950. Bd. II, ffrs. 1100,—. 

Br W.: „Allgemeine Wirtschafts- u. Handelsgeographie.” 2708., Kart. Ev 
Reinhardt Verlag. München 1950. DM 8,60. 

World Geography of Petroleum.“ Sonderveröff. Nr. 31 der American ‘Geographioul 


Society. Hrsg. Warrace E. Pratr u. Dororay Goop. 464 $S., 60 Fig., 98 Abb., 1 Karte. 


Princeton University Press 1950. $ 7,50. 


Regionale Geographie 
Mitteleuropa ee 


“ - 


Atti del primo Convegno Internazionale de Meteorologia Alpina.“ (Verhdig. 
der 1. internat. Tagung für alpine Meteorologie.) Mailand-Turin, 20.—23. September 1950. 
165 S. Istituto Geofisico Italiano. Milano 1951. 
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1950. DM 6,—. 


‘hare Die Erde. 1950/51/3-4 ; ; RER 


Berlin 1949.‘“ Jahresbericht des Nele 248 S., Tab., Abb. Kulturbuch- ue Berlin — 
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Brume, Heimur: „Die Marburger Landschaft,“ Gestalt und morphol. Entwicklung. Mar- 
burger Geogr. Schriften. Bd. I. Hrsg. Prof. Dr. H. Scumirryenner. 305 8., 32 Abb., 
1 Karte. Elwert-Gräfe und Unzer Verlag. Marburg 1949. DM 15,50. 

Boer, Friepricu: „Der Hafen.‘“192S., Abb.u. Tab. Schiffahrts-Verlag ,, Hansa‘ C. Schroedter 
& Co., Hamburg 1950. DM 9,20. 

Das Biichlein behandelt den Hamburger Hafen in allen Einzelheiten. Vom Bau einer 
Kaimauer, iiber die Ausriistung der Schuppen, die Verwendung der verschiedenen Kran- 
arten, die Aufgaben der einzelnen Hafen im Hafen, die Tatigkeit aller Berufszweige, bis 
zu den mannigfaltigen Schiffstypen ist alles in reicher Illustration erklärt, was den Freund 
der Seefahrt interessiert. Das Buch vermittelt einen anschaulichen Eindruck von der 
komplexen Struktur eines Welthafens. Die Schriftleitung. 


Bort, Gernarp: „Die Städte i. d. Wetterau und im Kinzigtal.“ Rhein-Mainische 
Forschg., H. 29, Hrsg. Prof. Dr. W. Harrke. 88 S., 15 Abb., 2 Taf. Verlag W. Kramer. 
Frankfurt/M. 1950. DM 3,80. 

„Der Landkreis Scheinfeld.‘“ Landeskundlich-statistische Kreisbeschreibung als Grund- 
lage für Verwaltung und Landesentwicklung. Die Deutschem Landkreise. Handbuch 
für Verwaltung, Wirtschaft und Kultur. Hrsg. K. Brünınc u. E. Meynen. 240 S., 55 Kart., 
6 Abb. Verlag Franz Krauß. Scheinfeld/Mfr. DM 15,—. 

„Die Bundesländer.‘ Beiträge zur Neugliederung der Bundesrepublik. Teil I: Referate d. 
Weinheimer Tagung. Teil IL: Diskussion und Arbeitsergebnisse. Teil III: Frühere Reform- 
pläne, verfassungsrechtliche Probleme und finanzielle Grundlagen. Hrsg. vom Institut 
zur Förderung öffentlicher Angelegenheiten, Frankfurt/M. XII u. 244 S., 10 Schaubilder, 
24 z. T. mehrfarb. kart. DM 20,—. ; 

Gams, Hermut: „Kleine Kryptogamenflora von Mitteleuropa.‘ Bd.I: Die Moos- 
u. Farnpflanzen. (Archegoniaten), 3. verb. Aufl. IV u. 186 S. 184 Abb. Verlag G. Fischer. 
Jena 1950. DM 12,—. 

Gutersoun, H.: „Landschaften der Schweiz.” 218 $S., Kart. Büchergilde Gutenberg. 
Zürich 1950. Fr. 14,25. 

Hassmann, H.: „Erdöl in Deutschland.‘ Geschichte, Gebiete, Probleme. 94 S., Kart. 
Industrieverlag v. Hernhaussen. Hamburg 1950. DM 3,20. 

Hırrv, Hans Rupotr: „Sankt Gallen.‘ Schweizer Heimatbücher, hrsg. v. W. Larpracu. 
20 Textseiten u. 32 Tiefdrucktafeln. Verlag Paul Haupt. Bern 1950. Fr. 3,50. 

Husatscuex, Erika: „Almen u. Bergmähder im oberen Lungau.‘ 96 S., 64 Abb., Kart. 
u. Textfig. Buchverlag der Salzburger Landwirtschaftskammer. Salzburg 1950. 

JOHANNSEN, ALFRED: „Die geologischen Grundlagen der Wasserversorgung am 
Ostrand des Rheinischen Gebirges im Raume von Marburg-Frankenberg- 
Borken.‘ Abh. d. Hess. Landesamtes f. Bodenforschung. 87 S., 10 Tf., 8 Abb. Hess. 
Landesamt f. Bodenforschung. Wiesbaden 1950. DM 8,—. 

Keirer-Harreneccer: „Zur Hydrochemie des Grund- u. Quellwassers in den nörd- 
lichen Rheinlanden.‘‘ Bd.50 der Forschg. z. Dtschl. Ldskd. III u. 80 S., 4 Taf., 
10 Abb. im Text. Verlag S. Hirzel. Stuttgart 1951. DM 8,50. 

Krezz, Hans: „Die Besiedlung des Donaumooses.“ Neuburger Kollektaneen-Blatt. 
Jahresschrift des Heimatvereins (Hist. Vereins) Neuburg a. d. Donau, 104, 1940—1949. 
91 S., 2 Kartenskizzen. Neuburg-Donau 1951. 


Kinet, K.: „Das mittlere Ahrtal.“ Eine pflanzengeogr.-vegetationskdl. Studie. VIII u. 


192 S., 40 Abb., 1 Karte. Verlag G. Fischer. Jena 1950. Brosch. DM 13,50. 
Larpracu, WALTER: S eeninehs Burgen u. Ranloager. ‘ 32 Texts., 64 Abb. Verlag Paul 
Haupt. Bern 1950. Fr. 7,—. 
Macxentuun, GERTRUD: „Die Wüstungen im Kreis Lauterbach (Hessen). Lauter- 
bacher Sammlungen, H.5 170 $., 31 Skizzen, 4 Abb. Lauterbacher Hochhausmuseum, 
Lauterbach 1950. 


MarquaroT, G.: „Die Schleswig- Holktaintsähe Knicklandschaft.‘ Schriften d. Geog: s 4 


Inst. d. Univ. Kiel, Bd. XIII, H.3. 90 S., Kart. Kiel 1950. DM 6,50. 


x 
À 
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Morcentuar, J.: „Die wildwachsenden u. angebauten Nadelgehölze Deutsch- 
lands.“ IV u.1448., 294 Abb. Verlag G. Fischer. Jena 1950. Geb. DM 8,50. 
Orimann, Winer: „Die Entwicklung der Kulturlandschaft im Stift Neuzelle.‘ 
Forschg. z. Dtsch.-Landeskunde. Bd. 52. 174 S., 4 Kart. Verlag des Amtes für Landes- 

kunde. Landshut 1950. DM 7,80. 

„Ostdeutschland.“ Ein Hand- u. Nachschlagebuch für die Gebiete ostwärts von Oder u. 
Neiße. Herausgegeben v. Göttinger Arbeitskreis. Holzner-Verlag. Kitzingen/Main. 
1950. DM 2,— 

PascminGer, Hersert: „Morphologische Ergebnisse einer Analyse d. Höttinger 
Breccie bei ans “ Schlern-Schriften. Hrsg. R. v. Kresersserc. 86 8., 6 Abb. 
Universitats-Verlag Wagner. Innsbruck 1950. DM 12,90. Auslieferung fiir Dee 
Verlagsvertretung Alpenland (Hannes Zils) München 22, Hildegardstr. 28. 

PrANNENSTEL, Max: „Die Quartärgeschichte des Donaudeltas.‘“ Bonner Geogr. Abh. 
H. 6. 85 S. 7 Abb. i. Text, 2 Taf. i. Anhang. Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 
1950. DM 4,50. 

Scuotr, Cart: „Die Westküste Schleswig-Holsteins.‘‘ Probleme der Küstensenkung. 
Schriften des Geogr. Inst. d. Univ. Kiel. Bd. XIII, H.4. 34 8., 5 Fig., 9 Abb. Kiel 
1950. DM 2,50. 7 

Scuramm, Percy Ernst: „Deutschland und Übersee.“ Der Deutsche Handel mit den 
anderen Kontinenten, insbes. Afrika, v. Karl V. bis zu Bismarck. Ein Beitrag z. Ge- 
schichte d. Rivalität i. Wirtschaftsleben. 639 S., 4 Kart. Verlag G. Westermann. Braun- 

- schweig 1950. DM. 18,—. 

SINNHUBER, Karr: „Die Glan bei Salzburg.‘ Ihre Landschaft, die Regulierung u. deren 
kulturgeogr. Auswirkungen. Mit Beiträgen v. F. Fischer; F. Manter, J. Popnorskv. 
45 S., 19 Taf., 1 Karte. Amt d. Landesregierung. Salzburg 1949. 

Warter, W.: „Dünenstudien im Schwanheimer Wald bei Frankfurt.‘ Rhein-Mai- 
nische Forschung. H. 28. 168. Verlag W. Kramer. Frankfurt/Main 1950. DM 1,20. 

Westfälische Geographische Studien. Hrsg. Prof. Dr. W. Mürrer-Wirre. 

H. 1 (1949), Mürzer-Wirıe, W.: „Schriften u. Karten z. Landeskunde Nord- 
westdeutschlands 1939—1945.° 1188S. DM 3,—. 


H. 2 (1949), Mürrer-Temme, E.: „Der Jahresgang d. Niederschlagsmenge i. 


Mitteleuropa.“ 48 S., 11 Abb., 2 Tab., 1 Karte, DM 2,—. 

H. 3 (1950), Miter, H.: „Die Halterner Talung.‘ 48 S., 12 Abb., 1 Karte. DM 2,—. 

H. 4 (1950), Hersorr, W.: „Die ländlichen Siedlungslandschaften des Kreises 
Wiedenbrück um 1820. 86 S., 9 Abb., 3 Kart. DM 3,—. 

H. 5 (1950), Frarınc, H.: „Die Physiotope der Lahntalung bei Laasphe.‘ 62 S., 
1 Karte. Veröff. d. Geogr. Inst. d. Univ. Münster u. d. Geogr. Kommission i. 
Provinzialinst. f. westf. Ld.- u. Volkskd. Münster. | 


Übriges Europa 
_ ANpeRsson, InGvaR: Introduction to Sweden.“ 311S., 116 Abb., I Karte. The Swedish 
‘Institute. Stockholm 1950. 


Meee Ermanno: „In Giro per il Mar Egeo con Vincenzo. Coronelli.“ (Auf Rundfahrt 
durch das Fais Meer mit Vincenzo Coronelli.) Bemerkg. über Topographie, Orts- 


namen u. mittelalterl. Geschichte, Dynasten u. ital. Familien i. d. Levante. Xu. 425 &., 

! 40 Kart. Leo S.. Olschki. Florenz 1951. L. it. 3000. 

| Freeman, T. W.: „Ireland, its physical, historical, socialand economic geography.” 
55 S., Diagr. u. Kart. E. P. Dutton. New York 1950. 

Günzrıcn, Rupozr: „Die Küstenbeschreibung i. d. griech. Literatur.“ 318., 1 Karte. 
_Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. Münster/Westf. 1950. DM 1,50. 


326 S., 15 Kartensk. Verlag G. Westermann. Braunschweig 1950. DM 4,85. 


FOR 


ae Mémoires de = Société Serbe de men Vol6. 70 8., 16 Skizzen. 
Ms 


26*: 


Herner, Paut: „England-Handbuch.' “ Tatsachen u. Zahlen über England u. das Empire. RES 


 Mioyevié, B. Z.: „Les plateaux de loess et les régions de sable de Yougoslavie. ve a 


- „Atlas Niedersachsen.“ Deutscher Planungsatlas. Bearb. u. hrsg. v. Prof. Dr, K. Brünınc. 
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Pouxps. N: J. Gi: „Historische u. politische Geographie von Europa.“ 5925. 
163 Abb., Verlag G. Westermann. Braunschweig 1950, gebd. DM 18,—. 

Taxaer, X.A.: „Bamknpus.“. (Baschkirien) Wirtsch.-geogr. Charakteristik. 168 S. Moskau 
1950. Rbl. 7,50 

Übrige Erdteile 

Dossy, E. H. G.: „Southeast Asia.“ 415 S., Diagr., Kart. University of London Press. 
London 1950. 

Focurer-Hauxe, G.: „Asia.“ Manual Geogräfico. Primera Entrega A-H. 178 S. Universidad 
Nacional de Tucumän. Instituto de Estudios Geogräficos. Serie Didactica 3. Tucumän 
1950. 

Herrmann, Ernst: „Das Nordpolarmeer. Das Mittelmeer von morgen. 344 S., 43 Abb., 
35 Kart. u. Skizzen i. Text. Safari-Verlag. Berlin 1949. DM 9,80. 

Horrmann, A.: „Die Eroberung von Mexiko durch Ferdinand Cortez 1519—1521.* 
191 S., Kart. Franckh’sche Verlagshandlung. Stuttgart 1950. DM 6,80. 

Jones, L. L. R., Bryan, P. W.: „North America, an historical, economic and regional 
geography.‘ 9. Aufl. XVI u. 582 S., Fig., Diagr. Methuen. London 1950. 

Jucxer, Ernst: „Sibiriens Wälder raunen.‘ Begegnungen in Steppe u. Urwald. 272 S., 
63 Abb. Verlag Paul Haupt. Bern 1950. Fr. 12,—. 

Kınzı, H. u. Schneiver, E.: „Cordillera Blanca (Peru). 167 S. 1 Karte, 119 Bildseiten. 
Univ.-Verlag Wagner. Innsbruck 1950. DM 15,—. 

Lavtensacu, H.: „Korea.“ Land, Volk, Schicksal, 136 S., 32 Abb., 14 Textkarten, 1 Karten- 
beilage. K. F. Koehler Verlag. Stuttgart 1950. DM 7,80 

Maresrer, G.: „Quelques hommes et l'Himalaya.“ Eine Geschichte d. Himalaya- 
Expeditionen seit 1800. 221 $., kart. Ed. du Seuil. Paris 1950. 

Prerrer, K. H.: ,,Australien. Hrsg. i. d. Reihe d. ‚Kleinen Länderkunden“ v. W. Evers. 
160 S., 18 Fig., 24 Abb. auf Taf., 1 Karte. Franckh’sche Verlagshandlung. Stuttgart 1950. 
DM 9,80. . 

Tloranun, I’. H.: „Tauryrexo-Tuderckas orpanna Knrasa u Ilenrpanpuas MoHronmsa“. Das Tan- — 
gutisch-Tibetische Grenzgebiet Chinas u. d. Zentrale Mongolei. 652 S. Moskau 1950. — 
Rbl. 19,75. h 

SCHIFFERS, Heinrich: „Die Sahara und die Syrtenländer.‘‘ Gegenwart, Vergangenheit M 
u. Zukunft der größten Wüste der Erde. Hrsg. i. d. Reihe „Kleine Landerkunden“ von « 
W. Evers. 254 8., 70 Fig., 27 Abb. auf Taf., 7 Kart. Franckh’sche Verlagshandlung. M 
Stuttgart 1950. DM 10,80. 3 

SchuLtz, Arvep: „Der Erdteil Asien.“ Hrsg. i. d. Reihe ,,Kleine Länderkunden“ v. W. 
Evers. 231 S., 32 Abb. auf Taf., 7 Kart., 1 Übersichtskarte. Franckh’sche Verlagshand- 
lung. Stuttgart 1950. DM 9,80. 

SCHULTZE, J. H.: „Großbritannien u. Irland.“ Hrsg. i. d. Reihe d. ,,Kleinen Länder- 
kunden“ v. W. Evers. 274 $., 33 Fig., 31 Abb. auf Taf., 60 Tab., 1 Karte. Franckh’sche # 
Verlagshandlung. Stuttgart 1950. DM 10,80. 


Kartographie 


Atlas für Berliner Schulen‘ 2. Teil. Deutschland/Europa u. d. übrigen’ Erdteile. Erg: 


unter d. Mitarbeit Berliner Schulgeographen. 58 S. Verlag Georg Westermann. Braun- 
schweig 1950. DM 4, 80. a 


Bd. II 1:800000, 41x47. 178 Kartenblätter. Walter Dorn Verlag. Bremen 1950. 
DM 105,—, Behörden u. Schulen DM 96,—. , 
„Berlin“, die preehtiggs u. maechtigste Hauptstatt deß Churfürstenthums Brandenburg, 
auch Residenz deß Königes in Preußen u. florissanter Handelsplatz. 1740. Verfertigt 
u. verlegt v. M. Seurrer. Ca. 1:11000. Verlag P. Lippa. Berlin 1950. DM 6,—. 
„Berlin“, Grundriß der beyden churf. Residentz Stätte Berlin u. Cölln a. 4 Se res 
J. G. Memsarn. Ca, 1:6000. Verlag P. Lippa. Berlin 1950. DM 4,50. 


Brown, L. A.: „The Story of Maps.‘ 416 8. Brown & Co. Boston 1949, $ 1e ats ae N 
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Büver, Jurius: „Atlas der Eisverhältnisse des Nordatlantischen Ozeans u. Über- 
sichtskarten der Eisverhältnisse des Nord- u. Stidpolargebietes.“ 248. 
Text u. 27 farb. Kart. Deutsches Hydrographisches Institut. Hamburg 1950. 

Chen, Cuenc-S:anc: ,,Atlas of Land Utilization in Taiwan..8 Luftbildaufn., 164 Karten- 
darst., 5 statist. Tab. Text in chines. u. engl. Sprache. Veröff. v. d. National Taiwan 
University. Taipei 1950. 

„Columbus Weltatlas“. E. Deses Handatlas. Namenregister. 64 Kartens. Columbus 
Verlag. Berlin 1950. DM 48,—. 

„Deutsche Demokratische Republik.“ 1:700000. Ausg.: A. Verkehrskart., B. Organi- 
sationskart. Schaffmann u. Kluge. Berlin 1950. DM 3,—. 

Diercxe, C.: „Welt-Atlas“. 83. Aufl. 142 Kartensk. Verlag G. Westermann. Braunschweig 
1950. DM 14,80. 

ECKERT-GREIFENDORFF, Max: ,,Kartenkunde.“ 3. Aufl. durchgesehen v. W. Kıerrxer. 
149 S., 63 Abb. Sammlung Göschen 30. Verlag Walter de Gruyter & Co. Berlin 1950. 
DM 2,40. 

Harms: „Neuer Geschichts- u. Kulturatlas von der Urzeit zur Gegenwart.‘ Hrsg. 
Dr. Hans Zetssic. 138 Kartens. Atlantik-Verlag. Hamburg-Frankfurt-Miinchen 1950. 
DM 8,90 

„Klima-Atlas von Hessen.“ Bearb. v. d. Klima-Abt. d. Zentralamtes d. Dtsch. Wetterd. 
i. d. US-Zone unter Ltg. v. Prof. Dr. K. Kyocu. Din A 3, 20 S. Erläuterungen, 75 Karten, 
9 Diagr. Bad Kissingen 1949/50. DM 22,50. 

„Kriegsfolgenkarte Westdeutschland 1939—1950.‘“ Bearb. v. K. O. Gassporr u. M. 
Lanc#ans. 1:500000. 5 Nebenkart., Zahlentab. Frankfurt/M. 1950. DM 12,—. 
Maner, F.: „Erdbildmessung‘“ (Terrestrische Photogrammetrie). 133 S., 78 Abb., 2 Taf. 

Verlag W. Knapp. Halle 1950. Brosch. DM 11,60, geb. DM 13,50. 

Steers, J. A.: „An Introduction to the Study of Map Projections“. 300 8. Uni- 
versity of London Press. London 1949. sh 30,—. 

Wenschow-Atlas für höhere Lehranstalten. 328. Text, 72 Kartenseiten. Verlag 
Karl Wenschow GmbH. München 1950. DM 9,80. 

ZurrLün, Hans: „Das Relief.‘ Anleitung zum Bau von Reliefs f. Schule u. Wissenschaft. 
42 S., 82 Fig., 8 Taf. mit Abb. u. Karten. Verlag Kümmerly & Frey. Bern 1950. 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Im Winter 1950/51 wurden, wie bisher im Kammersaal des Rathauses Schöneberg, folgende 
Vortragssitzungen abgehalten, sämtlich unter Vorführung von Lichtbildern: 


7. Oktober, Prof. Dr. Termer, Hamburg: „Studienreisen in Mexiko, 1949/50“. 

4. November, Prof. O. Quezre, Berlin: ,, Sevilla, eine geographische und politische Studie“. 

2. Dezember, Prof. Dr. E. Insor, Zürich: ,,Reiseeindriicke aus dem westchinesischen 
Hochgebirge“. 

6. Januar, Dr. H. Spetumann, Essen: ,, Das Ruhrgebiet einst und heute“. 

3. Februar, Prof. Dr, G. Preirer, Heidelberg: „Ergebnisse einer Forschungsreise ‘durch 
Brasilien, 1949/50“. : 

3. März, Prof. R. Scuernac, Berlin: ‚Die Aosta cise des modernen Wetterdienstes‘‘. 


Herr Prof. Imxor wurde zu Beginn der Sitzung am 2. Dezember zum Ehrenmitglied 
ernannt. Die Urkunde, die ihm der Vorsitzende überreichte, hat folgenden Wortlaut: 


„Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin ernennt aus Anlaß seines Vortrages in 


Bera Herrn Prof. Dr. Epvarp Imnor, den großen Schweizer Kartographen und Meister 
der künstlerischen und naturwahren Geländedarstellung, in Anerkennung seiner über- 
ragenden Verdienste für die geographische. Wissenschaft zu ihrem Ehrenmitglied.‘ 


Berlin, den 2. Dezember 1950 
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Zu einer Nachfeier des 70. Geburtstages (9. Marz 1951) von Herrn Dr. Reinnarp THom 
versammelte sich eine stattliche Schar von Freunden, Schiilern und Bekannten, groBenteils 
Mitgliedern der Gesellschaft für Erdkunde, im Schöneberger Ratskeller, um dem Jubilar 
ihre Glückwünsche zu überbringen und ihn in ernsten oder launigen Ansprachen zu feiern, a 
nachdem Prof. Brurmann an Hand einer langen Reihe von Lichtbildern gemeinsame Erinne- 
rungen an schöne Reisen wachgerufen hatte. Der Vorstand der Gesellschaft hatte dem Jubilar 
eine Glückwunschadresse folgenden Inhalts überreicht: 


„Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin dankt aus Anlaß seines 70. Geburtstages i 
Herr Studienrat a. D. Dr. Re:narp Tuom für seine nie versagende Treue und Hilfe, 
die er durch 43 Jahre bewiesen hat. Er ist der erfolgreichste aller Werber fiir unsere Ziele 
gewesen. Er schenkte seinen guten Rat im Vorstand und jahrzehntelang im Beirat. 
Sein Wirken im Verband deutscher Schulgeographen hat reiche Früchte auch für die 
Gesellschaft getragen. Auf seine Anregung und durch seinen Einsatz konnte nach dem 
zweiten Weltkrieg unsere Gesellschaft wieder ins Leben gerufen werden. Dafür unseren 


Dank. 
Der Vorstand der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 3 


Berlin, den 9. März 1951. 


In der Vorstandssitzung am 12. Oktober wurde festgestellt, daß die Amtszeit des Vor- 
sitzenden noch nicht drei Jahre umfaßt, dessen Wiederwahl also zulässig wäre. Das Amt Sa 
des Generalsekretärs, das sonst besoldet war, seit dem Kriege jedoch ehrenamtlich ausgeübt à 
wurde, soll bis auf weiteres offen bleiben. Dafür sollen nunmehr die beiden Schriftführer- 
‘posten besetzt werden und zwar mit dem bisherigen Generalsekretär und mit dem Beirats- 
mitglied Dr. Ernst Kronn. Auch einige Änderungen im Beirat wurden vorgeschlagen. Ferner _ 


5 + ; wurden besprochen: Kassenbericht, Finanzierung und Vertrieb der Zeitschrift, Papier- 
© beschaffung, Mitgliederwerbung, Einladung ausländischer Redner, Vorbereitung zum Geo. 
et graphentag. 


An der Vorstands- und Beiratssitzung am 18. Oktober nahmen, mack Büligung - 
’ der Vorschläge zu den Wahlen, teilweise schon die neu vorgeschlagenen Beiratsmitglieder 
an als Gäste teil. Man nahm den Kassenbericht entgegen, erörterte eingehend die Finanzfragen, 
ze die Weiterführung und Ausgestaltung der Zeitschrift und die Werbung, wozu Re € 
ONG Anregungen gegeben und Beschlüsse gefaßt wurden. i 
ae. Die ordentliche Mitglieder-Versammlung, die dem Vortrag am 4. Ne voraus- 
ging, empfing den Bericht des Vorsitzenden und des Schatzmeisters, erteilte dem Vorstand 
Entlastung und nahm die Wahlvorschläge ohne Widerspruch an. Somit gelten folgende Mit- : 
glieder als einstimmig gewahlt: 4 
Vorstand für 1951: Exz. Scumipt-Orr, Ehrenvorsitzender; Herr EST Vorsitzender; ; 
die Herren Brennecxe, Feıs, FRIEDENSBURG, stellvertr. Vorsitzende; die Herren Kronun, Watp- 
BAUR, ‚Schriftführer; Herr Dreiser, Schatzmeister; Herr Jenscu, Schriftleiter. 
Im Beirat die Damen und Herren: Anprews, Bospex, Dreyuaus, Kossınna, KRENZLIN, 
Kruc, Lucas, Moser, Nevermann, NowaTzkv, PÜFFAHRT, QUELLE, Rasav, ScHAFFMANN, Setrerr, | 
Stawix, Tuom, Tuurnwatp, Tisurrius, Unverzact, Wozrr. oe 
In zwei außerordentlichen Mitglieder- Versammlungen am 6. Januar und am 3. Fe. Ys 
_ bruar wurde in erster und zweiter Lesung eine Satzungsänderung vorgelegt. Damit die Gesell 
ie schaft für Erdkunde als gemeinnützige Gesellschaft von der Steuerbehérde anerkannt wi 
muß § 23 der Satzungen abgeändert werden, wofür folgender Wortlaut vorgeschlagen wird 
„Bei einer Auflösung der Gesellschaft muß ihr Vermögen in einer dem ‚Zwecke der Gesell i 
‚schaft entsprechenden gemeinnützigen Weise im Sinne des deutschen Steuerrechts verwendet _ 
ne werden. Beschlüsse darüber, wie das Vermögen bei Auflösung oder Aufhebung der Gesells Ö 
oder bei Wegfall ihres bisherigen Zweckes zu verwenden ist, dürfen erst nach Einw 
_ des Hauptfinanzamtes für Körperschaften oder seiner Behörden-Nachfolge ausgeführt werde: 
FR Die Satzungsänderung wurde in AE Ion ohne Diskussion angenomme 3 
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fot teres Die Eisenbahn El4zig—Palu—Genc—Mus—Vansee soll 1951 fertig werden; die Teilstrecke Elazig—Gene (südlich Çapakçur; 130km) ist bereits in 
Malatya-Bahn) ist seit 1949 fahrbar. Gaziantep—Narli (83km; Anschluß an Malatya-Bahn) wird ebenfalls bald eröffnet. Der Neubau in Normalspu 
aaah Mudanya—Bursa hat noch Schmalspur (0,75m).. Seit Januar 1948 ist auch die ,,Südbahn‘ auf der syrischen Grenze verstaatlich 
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Die Erdélfundpunkte in Nordsyrien und Nordpersien sind noch nicht produktiv. 

Die mittelarabische Eisenbahn Riadh—Hofhuf—Persischer Golf befindet sich über Abkaik (Abqaiq) nach Dammam/Dhahran (nicht über Ukair) im Bau bzw. ist 
Die in Aussicht genommene Ölleitung von Haradh (nicht mehr auf der Karte) über Hofhuf nach Dhahran wird etwa 250 km lang werden. (Die Schreibweise Hof] 

—Umm Said ist auf der Karte 25km südwärts zu versetzen. Betr. der Raffinerie (?) Haditha vgl. Text S. 271. Diese Karte e 


für Raumforschung Heft 6/7, 1950, 8. 308; Neudruck mit freundlicher Genehmigung des Instituts für Raumforschung Bonn und der F. Eilers Verlag 
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GESELLSCHAFT FUR ERDKUNDE ZU BERLIN 


BERLIN-LICHTERFELDE-WEST, POTSDAMER STR. 11, RUF: 731444 
POSTSCHECKKONTO: BERLIN WEST 13176 


VORSTAND FÜR DAS JAHR 1951 


Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz. 
Vorsitzender: Herr W. Behrmann 
Stellvertretende Vorsitzende: Herr E. Brennecke 

Herr E. Fels 

Herr F. Friedensburg 
Schriftführer: Herr E. Krohn 

Herr H. Waldbaur 
Schatzmeister: Herr R. Deibel 
Schriftleiter: Herr G, Jensch 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 


Die Damen und Herren: 

E. Andrews; R. Bobek; H. Dreyhaus; F. Kossina; H.-J. Krug; W. Lucas; K. Moser; 
H. Nevermann; F. Nowatzky; W. Puffahrt; O. Quelle; J. Rabau; K. Schaffmann: H. Seifert; 
K. Slawik; R. Thom; R. Thurnwald; J. Tiburtius; W. Unverzagt; W. Wolff. 


AUFNAHMEBEDINGUNGEN 


Zur Aufnahme in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei 
Mitglieder erforderlich. Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder beträgt 
30.— DM und für auswärtige ordentliche Mitglieder 22.— DM. 


Erdgeschichte und Bodenaufbau 
Schleswig-Holsteins 


von Prof. Dr. Wilhelm Wolff und Dr. Herbert-Lothar Heck 
Dritte, völlig neu gestaltete Auflage. 1949 


192 Seiten, 15 Abbildungen und 2 mehrfarbige Karten 
Halbleinen gebunden DM 8,30 


Seit der Bearbeitung der zweiten Auflage 1921 hat die geologische Erforschung und 
die beschreibende Bodenkunde große, damals kaum erwartete Fortschritte gemacht. 
So war es nötig geworden, dieses Buch von Grund auf neu zu gestalten. Die Ver- 
fasser sind der Aufgabe einer Neubearbeitung gerecht geworden. Wie früher, wendet 
sich das Buch an jeden ernsthaften Liebhaber der heimatlichen Geologie, an Lehrer 
und Studenten, sowie besonders auch an interessierte Landwirte und Besucher der 


Landwirtschaftsschulen, ferner den Tiefbau-Ingenieur, Brunnen- und 
Wasserwerksbauer und Nutzer der heimatlichen Bodenschätze. 
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LANDKARTEN 


Atlanten und Globen 
Wissenschaftliche Tafeln 


ENTWURF 


HERSTELLUNG 


DRUCKLEGUNG 


Eteeke kartographische Abteitung 


BERLINER LITHOGRAPHISCHES INSTITUT JULIUS MOSER 


RUF: 912088 BERLIN W 35, POTSDAMER STRASSE 91 


GEGR. 1861 


R. Eisenschmidt 
Das Fachgeschaft fir Landkarten 


Amtliche Kartenwerke 
für wirtschaftliche, wissenschaftliche 
und Unterrichtszwecke 
Straßen- Verkehrs- und Länderkarten 
Europa- und Weltkarten 
Stadtpläne - Atlanten - Globen 


Kartenaufzüge — Kartenzubehör 


Fachschrifttum. 
Vermessungskunde - Erdkunde 
Geographicher Unterricht - Technik 


R. Eisenschmidt 


Berlin-Steglitz, AlbrechtstraBe 6 
Eingang KuhligkshofsfraBe am Bahnhof Steglitz 


Fernspr.: 72 50 36 


ZUM SAISONBEGINN ERSCHEINT: 


SYLT 


Eine Wanderung 
von 
Henry Koehn 


Oktav. Etwa 160 Seiten. Mit dreifarbigem 
Umschlag etwa DM 2,80 


Der Autor wendet sich mit diesem Büchlein 
an alle, die sich für die Insel Sylt inter- 
essieren, besonders an alle Besucher der 
Insel. Er beschreibt geologische Struktur, _ 
Klima, Wetter, Landschaft, Menschen und 
Meer, erwähnt alle‘ külturellen Besonder- 
heiten, verfolgt den Wandel von der Fischer- 
insel zum modernen Weltbad und erwähnt 
überhaupt alles für den Besucher Wissens- 
„werte. Er spricht sowohlialle jungen Men. à 
schen als auch alte langjährige Besucher | : 
der Insel an. ine | 
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